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gewidmet. 


Lieber  Freund,  als  ich  vor  mehr  als  zwei  Jahren  die 
Ergebnisse  der  nachfolgenden  Untersuchungen  in  einem 
Vortrag  vor  grösserem  Publikum,  welcher  sich  doch  im 
letzten  Grund  einzig  an  Sie  und  Prof.  Körte  richtete, 
darzulegen  versuchte,  da  ahnte  ich  nicht,  wie  lange  durch 
allerlei  unvorhergesehene  Zwischenfälle  die  Ausführung 
jenes  Umrisses  sich  hinziehen  würde,  das  aber  stand 
mir  sicher,  dass  auch  diese  an  Sie  sich  wenden  solle, 
der  Sie  in  unserem  ov^fpLXoXoyelv  die  ersten  Ideen  dazu 
kennen  gelernt  und  oft  genug  wohl  auch  veranlasst  haben. 
Wenn  jetzt  endlich  das  Buch  zu  Ihnen  kommt  und  Ihnen, 
der  Sie  bis  zur  Korrektur  der  Druckbogen  hin  freundlich 
daran  Teil  genommen  haben,  nichts  neues  bringt,  so  soll 
es  vor  Allem  den  Dank  aussprechen,  welchen  ich  für 
eine  wundervolle  erste  Zeit  akademischen  Wirkens  Ihnen 
besonders  schulde. 

Ihr 

R.  R. 
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S.     i6,  Z.  lo  V.  unten:  Nemeen  VII,  nicht  VIII, 

S.  6i,  Z.    4  V.  unten:  1179.80,  nicht  1170.80. 

S.  65,  Z.     I  V.  oben:    tilge  „ein". 

S.  183,  Z.    6  V.  unten:  der  Arch.,  nicht  des. 

S.  191,  Z.     I  V.  unten:  &kXa,  nicht  dV.a. 


Fremdartig,  ja  rätselhaft  steht  die  Poesie  der  alexandrinischen 
Zeit  uns  gegenüber,  so  viel  uns  auch  von  ihr  erhalten  ist.  Wie 
dio  Dichter  selbst  für  uns  schemenhaft  bleiben,  weit  mehr  als 
ir^.end  einer  der  attischen  Tragiker,  mehr  als  Pindar  oder  Simonides, 
mdir  sogar  als  selbst  der  Homer,  so  gewinnen  wir  zu  den  von 
ihnen  geschaffenen  grossen  Werken  im  Grunde  kaum  oder  doch 
nur  mühsam  ein  inneres  Verhältnis.  Es  ist  eine  ähnliche  Erfahrung, 
welche  wir  an  den  beiden  Teilen  des  Faust  machen.  Der  zeitlich 
feinere,  aus  fremdartigeren  Bedingungen  heraus  geschaffene  steht 
uns  unendlich  näher,  und  wie  in  einem  gewaltigen,  harmonisch 
sich  entwickelnden  Dichtergeist  zu  dem  ersten  der  zweite  Teil 
heranwuchs,  kommt  uns  eben  so  schwer  und  unvollkommen  zur 
imieren  Anschauung,  als  wie  das  harmonisch  sich  auslebende 
Hollenenvolk  von  der  Dichtung  des  fünften  zu  der  des  dritten 
Jahrhunderts  gelangte. 

Da  es  mir  dabei  von  Vorteil  gewesen  ist,  zunächst  die 
äusseren  Bedingungen  zu  betrachten,  unter  welchen  die  neue 
Dichtung  in  kleinem,  eng  geschlossenen  Kreise  erwuchs,  so  lege 
ich  einen  Teil  der  darauf  zielenden  Untersuchungen  hier  vor, 
welche  von  dem  attischen  Skolion  und  der  ursprünglich  ionischen 
G(ilage-Elegie  zu  dem  Epigramm  und  der  Bukolik  der  Alexandriner 
führen  wollen.  Dass  auch  die  grösseren  Dichtungen  derselben 
zum  Vortrag,  und  zwar  überwiegend  zum  Vortrag  beim  Gelage 
bestimmt  sind,  hat  inzwischen  auch  der  Verfasser  der  Aratea  als 
Axiom  aufgestellt ;  es  ist,  auch  wenn  das  von  ihm  gewählte  Beispiel 
nicht  allen  zwingend  erscheinen  sollte,  wohl  allgemeine  Ueberzeugung. 
Und  mit  Recht.  Wir  wissen ,  dass  der  alexandrinische  Dichter 
für  buchmässige  Verbreitung  arbeitet,  wie  der  moderne;  aber  wir 
dürfen  nicht  vergessen ,  dass  er  immer  einen  Vortrag  fingiert,  und 
lebendig  wird  uns  sein  Werk  nur,  wenn  wir  es  wirklich  vorgetragen 
denken,  die  Mimiamben  des  Herondas,  welcher  ja  als  seine  Absicht 
angiebt  fisO''  ^Ijtjücovaxra  rbv  jidXat  {xXeivbv)  ra  xvXX  aüöuv 
Aovd-löatg  sjcaovöcv   wie   die   lamben   des  Callimachus,    welcher 
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(nach  Herondas)  sein  Werk  hegmnt  AxovöaO-  IjtJtwvaxrog'  oi 
ycLQ  aX)!  Tjxco  ex  xmv ,  oxov  ßovv  xoXXvßov  jiljiqtöxovöli 
(piQCDV  lafißov,  vnd  für  seine  grosse  aoiör^  für  die  Alna  rühmt, 
dass  er  nicht  ein  zusammenhängendes  langes  Gedicht  (wie 
Hermesianax  und  seine  Nachahmer)  den  Hörern  bringe,  sondern  nach 
Rhapsodenart  einzelne  Teile  vortragen  werde.  Das  „oft  wieder- 
holte" Wort  fzsya  ßißXlov,  fitya  xaxov  ist  weit  besser  vom  Stand- 
punkt des  Hörers  als  von  dem  des  Bibliothekars  oder  Bücherfreundes 
zu  erklären.  Das  dritte  Gedicht  Theokrits,  das  Ständchen  des  Ziegen- 
hirten, hat  nicht  die  beim  Gelage  übliche  BaO^vXXsiog  oqx^öij:. 
welche  Plutarch  {quaest.  conv.  VIH  8,  3)  schildert  Hy^ovq  r^  tlvo^ 
Uavoq  ri  ^axvQov  övv  "Eqcotl  xco/id^ovrog  vji6Qxr)}ia  tl  öca- 
TLd^Sfiivriv,  hervorgerufen,  sondern  empfängt  von  ihr  seine  Erklärung:. 
Derartige  Darstellungen  beim  Gelage  im  Dichterwort  oder  Mim 
sind  alt.  Verliebte  Hirten  haben  ja  im  Dithyrambus  schmi 
Philoxenos  und  Lykophronides  geschildert.  Auf  die  Vorführung 
eines  solchen  mag  sich  Menander  fr.  844  eXeeld-  6  Jtoifirjv  zcd 
xaXscTac  yXvxvTarog  beziehen.  Nur  für  das  Gelage  kann  man 
sich   einen  derartigen  Vortrag  möglich  denken. 

Beweisen  freilich  kann  man  eine  solche  Behauptung  imm 
nur  für  eine  bestimmte  Dichtungsart,  und  nur  in  engen  Grenzen 
kann  solche  Betrachtung  fruchtbar  werden.  Denn  dass  Ort  und 
Art  des  Vortrags  auch  das  Wesen  der  Dichtung  mit  beeinflussen 
müssen,  ist  selbstverständlich.  Natürlich  habe  ich  also  auch  auf 
die  Gelagebräuche  einzugehen,  aber  nur  soweit  sie  für  die  Poesie 
Bedeutung  haben,  und  auf  die  Poesie  nur,  soweit  ich  sie  mit 
solchem  Brauch  in  Zusammenhang  zu  bringen  vermag. 
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Kapitel  I. 
Die   S  k  o  1  i  e  n. 

§  1. 

Über  die  Skolien  hat  neuerdings  fleissig  aber  nicht  eindringend 
geiug  A.  G.  Engelbrecht  {de  scoliorum  poesi,  Wien  1882) 
getiandelt.  Da  er  in  der  Behandlung  der  Grammatikerzeugnisse 
und  der  Darstellung  der  Gelagebräuche  und  ihrer  Entwicklung 
mir  besonders  unglücklich  scheint,  sei  es  gestattet ,  die  Unter- 
su(5hung  für  diese  Teile  neu  zu  beginnen. 

Die  beiden  wichtigsten  Zeugnisse,  von  Dikaiarch  und  Aristoxenos, 
finden  wir  vereinigt  in  dem  Scholion  zu  Piatos  Gorgias  451 E, 
welches  abgekürzt  aus  der  gemeinsamen  Quelle  in  Suidas  und 
und  Photios  übergegangen  ist:  ^xoXcov  keyerat  i  rj  jtaQoivLoq 
cpörj.  —  (hg  fiev  AtxaiaQXog  Iv  rS  negl  (lovöcxcov  aywvcov,  oxi 
tgla  yivT]  riv  wöcov ,  ro   fihv  vjto  jtdvrcov  a66(iBVov  (ro  öh) 

xad-'    sva   £§rjg ,  ro   öe  vjto   rcov   öwero)- 

tdrcov,  mq  etvxs  rf]  rd^si.  6  ötj  xaXelöd^ai  öid  ttjv  rd^cv^ 
öxoXlov.  —  mg  ö'  'ÄQLOTO^evog  xal  ^vXXtg  6  fiovöixog ,  ort 
ev  Tolg  yäfioig  Jisgl  filav  TQccjteC^av  jtoXXdg  xXivag  rcO-evreg 
jicgd  fiEQog  8§rg  fivgglvag  exovrsg  ?J  dd<pvag  ^  ißov  yvcoiiag 
xal  egcoTixa  övvrofia.  rj  ös  nsQioöog  oxoXid  ayLpsro  öid  rrjv 
d-tatv  Tcöv  xXlvwv  *  sjtl  oixTjfidrcov  jtoXvywvloov  ovOcöv  xal 
xomm  xal  xdg  en  avrdg  xaraxXiöBig  Jtagaßvarovg  ylvsöO^ac. 
ov  öid  xrv  fisXojtouav  ovv  öid  61  rrjv  rrjg  iivQQLvrjg  öxoXtdv 
öidöoöiv ,  ravTXi  xal  rag  coödg  öxoXidg  xaXelöd^at,.  Die  Er- 
klärung Dikaiarchs ,  welche  uns  zunächst  interessiert ,  weil  sie 
sämtliche  Gesänge  beim  Gelage  berücksichtigt,  liegt  uns  bekannt- 
lich in  einem  Auszug  des  Artemon  bei  Athenaios  XV  694  A  vor : 


1)  ksyszai  fehlt  bei  Photios  und  Suidas. 

2)  diä  TTjv  xd^iv  fehlt  im  Scholion,  ist  aber  notwendig. 

3)  Tj  ödcpvaQ  fehlt  bei  Photios  und  Suidas;  die  Echtheit  der  Worte 
und  die  Notwendigkeit  von  avvzoßa  (C*dd.  avvrovcc)  beweisen  die 
Parallelberichte. 

4)  Suidas  und  Photios  schliessen  hiermit.  Vorher  övvd-eCLV  Schol. 
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öxoXia  6e  xaXovvrai  ov  xava  tov  ttiq  fisXojtouag  tqojiov  6tl 
öxoXcog  r}V  —  Xiyovötv  yccQ  ev  ratg  dvsLfcevaig  elvai  xa  ^ 
axoZca  —  dXXa  tqlcov  ysvmv  ovtojv,  mg  (priöiv  jlQXSfiwv  6 
KaöavÖQBvg  hv ^öevTeQco  Bißlimv  XQ7]öecog,  ev  olg  xa  jcsqI 
rag  owovöiag  1,7^  aöofisva,  cov  ro  fiev  jiqwtov  rjVy  6  öy  jidvrag 
adsLV  vofiog  rjv ,  ro  6s  öevrsQOV,  6  örj  jtdvTsg  (lev  iiöov ,  ov 
fiTjV  dXXd  (xad-'  eva)  ye  ^  xard  riva  jisqIoöov  e^  vjtoöox^iQ, 
(ro)  XQLTOV  6b  xal  rriv  ejtl  jtäöc  rd^iv  e^ov,  ov  fiSTSlxov  otxtzi 
ndvreg,  aXX'  ol  öwerol  6oxovvTeg  slvat  fiovoL  xal  xad-'  ovrira 
TOJtov  asl  rv^oiEV  ovxeg  ^'  6i6jrsQ  cog  axa^iav  rcvcc  (lövov 
jtaQcc  xdXXa  s^ov  zo  fi7]&'  dfia  firjd-'  t^rjg  a66fi6vov  *  aXX'  ojtov 
ervxsv  slvai  ^  öxoXiOV  IxXrd-rj.  ro  6e  roiovrov  rßsro  ojiots  rd 
xoLvd  xal  jtaöLV  avayxala  xiXog  Xdßoi'  Ivravd^a  ydg  7]6rj  tojv 
(jocpcov  txaöTOV  cp6rjv  rtva  xaXrjv  sig  (iiöov  r.^lovv  jiQO(ptQELV. 
xaXtjv  6e  xavxi]V  hv6iiiC,ov  ttiV  jcagalveolv  ziva  xal  yvmfirjv  sx^i^i' 
6oxov(jav  XQTjöiiirjV  sig  tov  ßlov.  Der  Vergleich  ergiebt,  dass 
in  dem  Plato-Scholion  zu  ergänzen  ist  (ro  6s  vjtb  Jtdvxwv  (ilr 
d66fisvov  ovx  ofiov  6s,  dXXd)  xad-'  sva  s^rjg.  Aus  der  Quelle 
des  Athenaios  schöpft,  wie  so  oft,  durch  Pamphilos  und  Diogenian 
Hesych :  cxoXia'  xrjv  jtaQOivtov  qj67]v  ^  ovrosg  sXsyov,  ov  6uc 
TOV  TTJg  fisXojtoäag  tqojiov,  oti  öxoXiog  r^v ,  aXX'  6t t  ovx 
ajtavTsg  7j6ov  avTa  aXXd  (lovoi  ol  övvstoL  Eine  weitere  An- 
gabe aus  Dikaiarch  über  den  zweiten  Teil  der  Gesänge  beim  Ge- 
lage hat  uns  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Wolken  1364  bewahrt: 
Aixalagxog  sv  tS  jisqI  ftovöLxcov  aycovcov  „er^  6s  xolvov  ri 
Jüd&og  (palvsTaL  övvaxoXovd-slv  TOlg  6LSQXOfisvoig  shs  fisra 
fisXovg  SLTS  avsv  ftsXovg  sxovrdg  tl  sv  ti]  X^^-Q^  Jtoislo{^ai  TtjV 
a(priyrioiv.  ol  ts  ydg  a6ovTsg  sv  Tolg  öv^utooioig  sx  JiaXaiäg 
Tivog  jiaQa6oöS(Dg  xXcova  6d(pvrjg  7]  fivQQiv?]g  Xaßovrsg  a6ovöiv}'' 
Mit  Absicht  vermeidet  Dikaiarch  hier  das  Wort  öxoXtov.  Denn 
wie  alle  bisher  aufgeführten  Berichte  erweisen,  nennt  er  OxoXia 
nur  die  Lieder  der  OwsTCOTaTOC,  nur  den  letzten  Teil  der  Gesänge 


*)  Cod.  rä  vor  sv. 

2)  dkk'  {i(pe^TJg)  ys  vermutet  Kaibel. 

3)  So  Kaibel,  xal  xavä  xönov  zivä  sl  zvxoiev  ovteg  Cod. 
^)  Cod.  yivofxsvov. 

^)  Vgl.  oben  (bg  srvxs  zy  zd^si. 

6)  Vgl.  das  Plato-Scholion  oxöIlov  Isyszai  rj  nagoivoLQ  (hörj. 
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iim  ^Mahl ;  die    von    allen  Gästen    gesungenen    Einzel- 
lieder lieissen    bei    ihm    nicht    Skolien. 

Auf  dieselbe  Schilderung  Dikaiarchs ,  aber  mit  Zusätzen  aus 
ai  deren  Quellen,  geht  die  von  Engelbrecht  durchavp  missverstandene 
und  auf  das  Willkürlichste  behandelte  Auseinandersetzung  Plutarchs 
qiaest.  sympos.  I  1,  5  =  615B  zurück:  xal  xa  0x6 Zid  (paOiv 
ov  yspog  aöfiatcov  eivai  jcejcoir/fievcüv  aöa(pcüg,  aXX  ort  JtQmxov 
fihv  i]öov  (pÖ7]v  Tov  dsov  X0LVC3Q  (XJtavT£g  [iLa  (pcovi]  jcaiavi^ovregj 
öiVTSQOV  d'  eg)£^ig  exaöro)  fivQölvrjg  jtagaöiöofitvrjg,  tjv  aloaxov 
oifiac  ÖLcc  t6  aöeiv  tov  öe^af/svov  IxäXovv  tJtl  de  tovtoj 
XvQag  jt£Qi(f€Q0fiev7]g  6  fihv  jtsjtaidsvfiivog  sXdf^ßave  xal 
'^](.kv  agfioCofisvog,  rmv  ö'  dfiovOmv  ov  jtQ0öLe(itvcov  oxoXlov 
wvof/döi)^?]  TO  f/rj  XOLVOV  [{ahTOv)]  i.n]öl  (möiov.^  dXXoL  6t  qaOL 
Ti\v  liVQOLVTjv  OV  xad-e^7jg  ßaölC^eiv  aXXd  xad-'  sxaorov  ajib 
xXlvrjg  6Jtl  xXlvTjV  diaq)tQ6öüat,.  tov  ydg  jüqwtov  aöavTa  Tm 
ütQCJTm  TTjg  ösvTtQag  xXivrjg  ajzoöTtXX.eiVy  axslvov  öh  tS  jiqcqtco 
Ti)g  TQiTijg,  elTa  tov  öevTsgov  ofiolcog  Tm  öevTtQcp,  xal  (öia) 
TO  jiOLxiXov  xal  jtoXvxaf/Jteg  cog  eoixs  rr^g  jcbqloöov  öxoXlov 
covofidoO^T]. 

Dass  der  erste  Teil  im  Wesentlichen  aus  Dikaiarch  ist,  wird 
von  niemand  bestritten ;  aber  die  Polemik  wie  die  Erklärung  sind 
anders  gewendet ;  nicht  aus  dem  ajtixafiJthg  TTJg  Ta^sojg  wird  hier  der 

1)  Den  PiUtarch  schreibt  mit  sehr  geringem  Verständnis  aus 
Clemens  Alexandrinus  72,2—58.  äXXä  xal  iv  toZq  7taXaioTq"EXXr]av 
nagh  xäc;  avfj.TCotixäg  evcDxlccg  xal  tag  S7nipexat,0hoag  xvXixag'^EßQa'ixöjv 
xax'  eixova  ^paXfiöjv  daßa  rh  xakovßerov  oxoXiov  yöero  xoiv&g 
äjtdvTcDV  fxiä  (Doehner,  Cod.  afxa)  cpcovy  7taiavit,6vTa)v,  sad^  oxe 
6t  xal  ivfxegei  neQieXiTTovzcovTägngoTTÖGSig  ztjg  cpörjg.  ol  de  ^ovaixojTSQOi 
avTüJv  xal  TtQbg  Xvgav  f^öov.  Engelbrecht,  welcher  wunderlicher  Weise 
aus  diesem  Zeugnis  weitgehende  Schlüsse  macht,  sucht  (S.  53)  zu 
erweisen,  dass  Plutarch  nur  zwei  Arten  der  Gelageunterha.tung 
unterscheide  und  baut  hierauf  weiter,  während  er  S.  24  ihn  in 
diesem  Teil  ganz  von  Dikaiarch  abhängen  lässt,  dessen  Dreiteilung 
auch  für  ihn  ausser  Zweifel  steht.  In  wie  weit  Plutarch  sich  der 
letzteren  bewusst  blieb,  ist  ebenso  gleichgiltig  wie  die  Frage,  ob 
Clemens  einen  einzigen  Teil  oder  deren  drei  annimmt  —  keines- 
falls zwei.  Der  Versuch  mit  Grammatikerzeugnissen  in  eine  ältere 
Zeit  vorzudringen,  als  die  von  welcher  Dikaiarch  spricht,  war  von 
vorn  herein  wenig  aussichtsreich  und  ist  in  der  Ausführung  ganz 
misslungen. 


Name  öxohov  hergeleitet,  sondern  aus  dem  övdxoXov  des  Liedes. 
Dass  dies  nicht  eine  Neuerung  Plutarchs  ist,  zeigen  ähnliche  Er- 
klärungen bei  anderen  Schriftstellern ,  welche  uns  die  Quelle 
Plutarchs  reconstruieren  lassen,  zunächst  Tzetzes  lafißoi  tb'/vlxoI 
jteQi  xcofiqjöiag  V.  82  fF. 

öTcafißcov  (IST   avxa  vvv  neXwv  xXffiiv  fidd^s. 
XsyovTsg  r^öav  ravra  xaiQOlg  rcov  jiotcjv, 
Cxa^ißa  6'  egjaöxov  cog  ajtXä  ftäXXov  rdöe.  — 
aXXoi  ÖS  cpaöiVy  mg  avayxalov  jioroig 
aÖBLV  vjcTjQxs  JiQog  xpaXdyfiaTa  Xvgag ' 
oöoig  evTjv  öe  firjöaficog  Xvgag  ts^vt]^ 
öd(jpv7]g  XaßovTsg  elxe  fivQötvrjg  xXdöovg 
ißov  xaXovvreg  öxafißd  rd  Xvgag  /isXtj.  — 
dXXoc  de  rovg  aöovrag  eijiov  ttjv  Xvqav 
ov^i  xax   Bv%^v,  6v6XQ0(palg  6\  Xaf/ßdvsiv. 
ovTco  t6  XoiJtov  xXrjöLV  eö/e  xd  fisXrj. 
Dieselbe  Quelle    excerpiert,    indem  er  die  bei  Tzetzes  zweite 
Erklärung   auslässt,    der  Scholiast    zu  Aristophanes  Wespen  1239 
Ol  öi  (paöLV  mg  ed-og  tjv  tov  ^rj  6vvd[ievov  ev  rolg  övfiJioölon: 
(jtQog  Xvgav)  aöai   ödcprrjg  xXmva  rj  fivgglrrjg  Xaßovra  ngog 
rovTOV  aöscv.  —  evioc  öi  g)a6iv  mg  ex  tov  hvavxlov  Jtgoöt]- 
yogevd-Tjöav  öxoXia  xd  jcagolvia  ^tXrj.     ajiXä  ydg  avrd  £XQ^^' 
eivai  xal  evxoXa  mg  jtagd  norov  aöofieva.    ovx  sv  öe  tovto. 
xa  yag  övog)Tj{ia  sjtl  ro  ev^rjfiorsgov  fisraXafißdvsraif  ov  firjv 
TOVfiJtaXLV.  —  aXXoL  ö'  {aXX'  Codd.)  otl  ovx  ajto  tov  t§r^g  rj  Xvga 
TOlg  OvftJcoTaig  eölöoTO,  dXX'  evaXXd^,    öid    ttjv   öxoXidv    Trjg 
Xvgag  jcsgtcpogdp  öxoXta  sXiyeTO.  ^ 


i)  Die  in  dem  Scholion  erste  Erklärung  s&oq  ^v  rbv  /litj  övvd/nsvov 
ist  aus  einer  Sprichwörtersammlung  herübergenommen.  Denn 
wörtlich  und  mit  derselben  Auslassung  der  für  den  Sinn  unent- 
behrlichen Worte  TOV  /jirj  övvdfzevov  sv  roXq  avfiTCoaioiq  {itQbq  XvQav) 
aaai  finden  sie  sich  in  den  Sprichwörtersammlungen  (Zenob.  1 19, 
Append.  proverb.  I  5,  Apostol.  I  33)  und  bei  Hesych  aöeiv  tiqoq 
[ivQQivriv  wieder.  Wahrscheinlich  war  dies  der  Grund,  weshalb 
der  Scholiast  in  dem  folgenden  Excerpt  die  hiermit  übereinstimmende 
aus  Dikaiarch  weitergebildete  Erklärung  des  Wortes  gxoIlov  aus- 
liess.  Dass  die  Erklärung  des  Sprichworts  auf  dieselbe  Quelle 
zurückgeht,  aus  welcher  die  bei  Tzetzes  und  Plutarch  zweite  Wort- 
erklärung   genommen   ist,   leuchtet   ein.     Mit  Unrecht  verbinden 


Dieselben  drei  Erklärungen  kehren  bei  Plutarch  wieder,  nur 
d;iss  die  bei  Tzetzes  erste  verkürzt,  die  dritte  vollständiger  ist. 
Eer  erste  Teil  würde  voller  lauten  ov  yivoq  aönaxcov  JieJcoLTjuivatv 
d(jag)wg  alX  ajiXwqy  xar  dvrlcpQaöiv.  ovx  sv  de  rovro.  Im 
dritten  ist  bei  der  fast  wörtlichen  Übereinstimmung  des  Anfangs 
und  Schlusses  nur  die  eine  Discrepanz ,  dass  Plutarch  von  dem 
ji  egioöog  der  fivQdlvT],  Tzetzes  und  das  Scholion  von  der  jtSQKpOQa 
der  XvQa  reden. 

Das  Richtige  scheint  dabei  Plutarch  bewahrt  zu  haben ,  da 
siine  Ausführung  ein  Singen  aller  Gäste  voraussetzt  und  dies  bei 
der  XvQa  unbezeugt,  beim  Gesang  zur  fivQgb^r]  aber  notwendig 
i.st.  Der  gemeinsame  Autor  hatte  also  hier  die  Erklärung  eines 
G  rammatikers,  welcher  unter  oxoXiov  den  zweiten  Teil  Dikaiarchs, 
das  von  allen  der  Reihe  nach  gesungene  Einzellied,  verstand,  vor 
Augen.  Der  Irrtum  des  Tzetzes  und  des  Scholiasten  erklärt  sich 
hsicht  aus  dem  Vorhergehenden  ;  man  empfand  die  Inconsequenz 
und  verdeckte  sie.  Die  erste  dieser  Erklärungen  allein  kehrt  uns 
in  doppelter  Fassung  wieder  bei  Suidas  oxoXiov  ro  Qaöiov  xax 
ävTLcpQaöiVy  fieXog  ri  oXiyööxiyov  und  in  dem  Oxforder  Scholion 
za  Piatos  Gorgias  451  E  ^O^rjVfjOiv  Iv  reo  jiQVTavüco  Jiagä  Jtorov 
oxoXia  7]öeT0  etgrivagäöJteQ  6lg'AQfi6öiop,'köfiT)TOV,  TsXa/iwva' 
elQTJod-ai  Ö6  avTO  öxoXlov  xar  dvr'KpQaöiv  ort  gaöia  xal 
oXiyoöTixcc  cog  ejtiygdfifiaTa  aber  verknüpft  mit  einer  weiteren 
Etymologie,  welche  auf  öxoXrj  zurückgeht :  . . . .  t^jÖsto  a  exaXatto 
oxoXia  avTijiQOTSLVOVTcov  aXX/ßoigrcQV  övf/Jtorcöv  xal  ?^^£//oi^to 
OL  fi?j  aöovxeg  mg  dfiovöOL.  OxoXiov  [ilv  ovv  7]tol  OxoXiov 
xovTO.  Die  Quelle  ist  eine  Schrift  jtegl  JtaQOifit-wv  vgl.  Diogenian 
11  68  jiQiioöiov  fieXog '  sjtl  rcov  öxoXimv '  oxoXtd  yaQ  fieXrj 
tj6s{T0  jiQog  "äq^oölov  fügt  Arsenius  zu),  ravrd  öe  xal  ro 
kdftmov  fieXog.  Die  Collectionen  B  V  haben  ^Qfioölov  fisXog 
(xal)  'Aö^iijTov  fzeXog  ejtl  rcbv  öxoXuov     roiavra  ydg  eorc  rd 


Schneidewin  und  Leutsch  hiermit  die  Glosse  des  Suidas  „fzvQQlvrjv 
Xaßövza  täjv  AloxvIov  Xe^ai  zi  /xol"  (Aristoph.  Wolken  1367)  ol  yäg 
Ttalöeg  sv  roig  avf/,7tooioig  xXwvcc  6d(pvriq  rj  fxvQQiVTjg  Xaßovreq  yöov. 
Das  Lemma  selbst  und  der  törichte  Zusatz  naXöeq  beweist,  dass 
dies  ein  in  den  Handschriften  durch  andere  Faseleien  verdrängtes 
Scholion  zu  der  Aristophanes-Stelle  ist.  Sachlich  ergiebt  es  nichts 
neues. 


eig  jLqiioölov  xal  "köfirjzov  fiel?]  öxoXid'  riveg  6s  xar  avTi- 
(pQaöLV  slQrjöd-ai  Xsyovöcv  ort  gaöia  xal  oXr/6örr/a  cog  ejit- 
YQafifiara.  6l6  xal  hm  rcov  qccÖlwv  elgiöd-ai  XeyovöLV.  Vgl.  Suidas 
agfioötot. . .  xal  jtagoifiia  ^Aq[ioöIov  [liXog  ejtl  zwv  6vöx6Z(dj^{?). 
rä  yag  elg  ligfioÖLOV  [lih]  roiavrd  eöxLV.  —  AöfiriTov  fieXog, 
xal  ^Qfioölov  ejtl  rcov  gaölcov  xal  svxoXcov.  roiavra  fisp  yctg 
xal  rd  öxoXia  Xsyofieva. 

Endlich  finden  wir  dieselbe  Erklärung  mit  einer  neuen  Er- 
weiterung wieder  in  des  Proklos  Chrestomathie  (Phot.  p.  321  A  3  ed. 
Bekker)  ro  öe  öxoXiov  fieXog  t^östo  utagd  rovg  jtorovg  ^,  öio 
xal  JtagolvLOV  avro  eöö-'  ot£  xaXovöiv  dvsifievov  ds  sazt  zrj 
xaraöxsv^  xal  djiXovörarov  fidXiOta.  öxoXlov  6e  elgrjrai 
ovx  cog  svloig  söo^sv  xaz'  avxlfpgaöLV  —  rd  ydg  xar  avxi- 
g)gaöcv  wg  hütlüiav  xov  8vg)7]fii(jfiov  öxo^dC^exat^  ovx  eig  xaxo- 
q)Tjfiiav  [lexaßdXXeL  x6  svcp7]fiov  ^  —  dXXd  ötd  x6  Jtgoxaxsi- 
Xrjfifisvcov  rjÖTj  xa>v  al6ß^rjxr]gla)V  xal  jtageifidvow  olvoj  xcöv 
dxgoaxcQV  xrjvixavxa  slöcpsgsod^at  xov  ßdgßcxov  eig  xd  ovftjtoöia 
xal  öiovvöid^ovxa  exaöxov  dxgoö(paXcög  övyxvjixsöd^at  Jtegl 
X7jv  jtgog)ogdv  xrjg  mörjg'  ojteg  ovv  ejiaöxov  avxol  öcd  xrjv 
[led^riv,  xovxo  xgeipavxeg  eig  xo  fiiXog  öxoXlov  exdXovv  xo 
djzXovöxaxov. 

Die  von  Proklos  neu  hinzugefügte  Erklärung  findet  sich  auch 
im  Etymol.  Magn.  718,  55.  2x6Xca'  xd  öVfiJtoxixd  aOf/axa.  Jiövfiog 
(prjöLV  6ta<p6govg  exvfioXoylag  ev  T(p  xglxco  xcöv  2^vfijtooiaxcQV. 
S^gtwv^.  ajib  xov  (ev)  fied-vovai  xal  öxoXiwg  e^ovöi  xd  aiöd^rj- 
XTjgca  aöeöd-at.  Auch  der  Urheber  dieser  letzten  Erklärung  ver- 
steht unter  OxoXia  die  von  allen,  nicht  die  von  den  övvexooxaxot 
gesungenen  Lieder.  Die  Stellung  der  Namen  im  Etymologicum 
gestattet  uns  keinen  Schluss  darauf,  ob  die  nachfolgende  Wort- 
erklärung aus  Didymos  oder  aus  einer  neuen  Quelle  zugefügt  ist. 
Aber  bedenkt  man,  dass  sich  die  Etymologie  öxoXlov  =  övöxoXov 
übereinstimmend  in  den  Aristophanes-Scholien ,  in  den  Sprich- 
wörtersammlungen, bei  Proklos,  endlich    bei  Plutarch    in  den  ver- 


1)  Vgl.  Tzetzes  Xeyovxeq  rjaav  ravra  xai^oTg  xojv  norwv. 

2)  Vgl.     das     oben     angeführte    Scholion    zu    Aristophanes 
Wespen  1239. 

3)  Edit.  'Q,Qoq.     Engelbrecht  schreibt  die   Glosse   richtig    dem 
ursprünglichen  Orion-Etymologicum  zu. 


schledensten  Umformungen  und  doch  im  Wortlaut  so  eng  sich 
berührend  wiederfindet  und  dass  Didymos  6Laq)6QOvg  srvfioXoyiag 
gegeben  hat,  so  kann  ich  wenigstens  nicht  umhin,  diese  ganze 
Roihe  der  Erklärungen  dem  Didymos  zuzuschreiben,  dessen  ver- 
schiedene ältere  Quellen  für  uns  natürlich  unbestimmbar  bleiben, 
zumal  derselbe  seine  Ansicht  sowohl  in  den  von  Plutarch  benutzten 
Övf/Jtoöiaxd  als  in  dem  Werk  jtsQL  Jtagoifiiwv  ähnlich  geäussert 
haben  wird. 

Eine  Polemik  gegen  eine  derselben  oder  besser  gegen  Didymos 
selbst  bietet  Eustath.  1574,  14  (Schol.  Inverniz.  zu  Aristoph. 
F]öschen  1329)  ovx  ort  öxoXLa  slöt  Xoyco  "^^oyov  aXla  ocara 
xiva  fisXojtouag  vo^ov,  oq  oia  elxog  ov  ütQog  fvO^I  sfisXjtero 
aXXä  jioixlXcoQ,  eöxoXiovro.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass 
da.  hier  der  rein  etymologischen  Erklärung  der  Plutarch-Quelle  die 
masikalische  entgegentritt,  Tyrannion,  von  welchem  wir  ja  aus 
Suidas  (öxoXlov)  wissen,  dass  er  auf  Befehl  Cäsars  ein  Buch  über 
die  fitTQa  der  Skolien  schrieb  ^  durch  irgend  welche  Mittelquellen 
beinutzt  ist.  Doch  das  ist  unbeweisbar,  sicher  nur  das  eine,  dass 
die  schon  von  Aristoxenos  zurückgewiesene  Meinung,  das  Wort 
sei  mit  Rücksicht  auf  eine  besondere  metrisch-musikalische  Be- 
schaffenheit der  Lieder  gewählt ,  später ,  nachdem  eine  Zeit  lang 
die  Ableitung  des  öxoXtov  von  der  övöxoXla  der  Gedichte  ge- 
herrscht hatte,  noch  einen  Vertreter  fand.  Eben  deshalb  stellt 
auch  die  Quelle  des  Athenaios  diese  neuste  Ansicht  an  die  Spitze, 
um  sie  durch  das  Dikaiarch-Excerpt  Artemons  zu  widerlegen  2. 

Die  Quelle  Plutarchs  enthielt  an  zweiter  Stelle  einen  Auszug 
aus  Dikaiarch,  zwar  für  die  neue  Etymologie  umgeformt,  aber  im 
Einzelnen  reicher  als  das  Plato-Scholion  und  Artemon.  Wenn 
jene  betonen ,  dass  die  erste  Liederart  von  Allen  im  Chor  „nach 
dem  Gesetz"  gesungen  werde ^  so  sagt  er  codrjv  x  ov  d-eov 
xoivcog  anavTsg  Jt aiavlC^ovr  sg,  von  der  zweiten  sagen  jene, 
dass  sie  xad-'  tva  e^r^g  gesungen  werde,  er  ecps^r/g  exaorcp 
fiVQölvr]g    ö LÖo  (iiv7]g,  von  der  dritten  Art  wissen  jene,  dass 


1)  Vgl.  Immisch  Rhein.  Mus.  44,  563. 

2)  Belanglos  für  uns  und  nur  der  Vollständigkeit  halber  zu 
erwähnen  ist  die  Bemerkung  des  Lucius  Tarräus  (Cramer  An. 
Ox.  IV  314,  4  oxdXiöv  ioxL  nolfjfxa  n^og  ovfznoaiov  ovvayüyyrjv  evS^^rcog 
sxov  lazoQiaiq  xal  naiöialq  oixelaig  nöroj  avixitenXey (jl^ov  (cod.  -fz^vaig). 
xaXsLzaL  öh  {xal)  inoiviov  (cod.  inlvoLOv). 
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sie  nur  von  den  övvsrol  gesungen  sei,  er  XvQag  jtSQiq)£QO- 
fi  evTjg  o  fiev  jrsjtaLÖevfiivog  eXafißavs  xal  xiöev.  Dass  Dikaiarch 
in  demselben  Buch,  aus  welchem  der  Plato-Scholiast  schöpft  die 
fiVQQivrj  dem  zweiten  Teil  ausdrücklich  zugeschrieben  hat,  sahen 
wir  früher.  Wir  v.'-erden  unbedenklich  auch  die  Angaben  Plutarchs 
über  die  beiden  andern  auf  Dikaiarch  zurückführen.  Die  Quelle 
Plutarchs  geht  unabhängig  von  dem  Plato-Scholion  auf  Dikaiarch 
selbst  zurück. 

Damit  aber  ist  zugleich  ein  zweites  mit  Sicherheit  gewonnen  : 
es  ist  nicht  der  geringste  Anlass  vorhanden,  mit  Engelbrecht  in 
der  letzten  Erklärung  Plutarchs  eine  willkürliche  Entstellung  der 
Ansicht  des  Aristoxenos  zu  sehen.  Dass  in  dem  zweiten  Teil  der 
Gelageunterhaltung  die  für  alle  Gäste  obligatorischen  Einzellieder 
von  den  Gästen  nicht  in  einfacher  Reihenfolge  gesungen  wurden, 
sondern  der  Myrthenzweig  von  dem  obersten  Gast  der  ersten  xXlvrj 
zu  dem  obersten  der  zweiten,  von  diesem  zum  obersten  der  dritten, 
nunmehr  zurück  zum  zweiten  Gast  der  ersten  xUvrj,  von  diesem 
zum  zweiten  der  folgenden  u.  s.  w.  wanderte ,  erzählt  klar  und 
anschaulich  Plutarch.  Dagegen  setzt  die  ganze  befremdliche  und 
gewundene  Erklärung  des  Aristoxenos  voraus,  dass  zwar  alle 
Gäste  in  einfacher  Reihenfolge  sangen,  der  Myrthenzweig  aber 
wegen  einer  ganz  absonderlichen  Stellung  der  TcXivai  nicht  in 
grader,  sondern  vielfach  ausgebogener  Linie  gewandert  sei.  Plutarch 
soll  seine  Darstellung  sich  rein  aus  einem  Missverständnis  der 
Worte  Jiaga  (ligoq  bei  Aristoxenos  gebildet  haben.  Ein  solches  wäre 
vielleicht  denkbar;  aber  dass  er  dann  die  gesammte  Begründung 
und  Darstellung  desselben  nicht  etwa  verdreht,  sondern  ignoriert, 
dies  anzunehmen  liegt  auch  nicht  der  Schatten  eines  Grundes  vor. 
So  konnte  kein  Grieche,  so  kann  noch  jetzt  kein  flüchtiger  Schüler 
den  Aristoxenos  missverstehen.  Wohl  aber  zeigt  uns  das  Scholion 
zu  Aristophanes  Wespen  1222,  auf  welches  ich  später  zurück- 
kommen werde,  dass  über  die  Reihenfolge  bei  dieser  zweiten  Art 
Skolien  verschiedene  Ansichten  im  Altertum  bestanden.  Eine  neue, 
uns  unbekannte  Quelle  liegt  also  bei  Plutarch  vor,  welche  mit 
Aristoxenos  nur  die  GrundaufFassung   des  Skolion    gemeinsam  hat. 

Denn  während  Dikaiarch  von  drei  Arten  von  Liedern  beim 
Gelage  redet,  erwähnt  Aristoxenos  nur  eine  Art,  die  wirklichen 
ÖXoXta  ,  deren  Namen  auch  er  von  einer  öxoXtcc  ra^ig  herleitet. 
Dass  dies  aber  das  von  Dikaiarch  so  bezeichnete  dritte  yevog  sei, 
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ist  schon  darum  unmöglich  anzunehmen,  weil  dann  die  Gegenüber- 
stellung der  beiden  Berichte  in  dem  Scholion  sinnlos  wäre.  Auch 
en:sprechen  bei  Aristoxenos  die  Worte  jcaga  fiegog  e^rjg  genau 
de:  Angabe  über  das  zweite  ytvog  bei  Dikaiarch  xad-'  eva  t^rjg 
wi3  die  Erwähnung  der  fiVQQiv?]  bei  demselben  Aristoxenos  den 
au  5  Dikaiarch  entnommenen  Worten  der  Plutarchquelle  Ösvtsqop 
ö'iq)S^7]g  txdörq)  ^VQOivrjg  jragaöiöofitvrjg.  Endlich  bedingt 
di(!  Erklärung  des  Aristoxenos,  dass  alle  Gäste  sangen;  bei  einer 
beiiebigen  Auswahl  aus  denselben  würden  die  jtaQaßvöroc  auf 
dcQ  Gang  des  Myrthenzweiges  keinen  Einfluss  üben.  Es  folgt 
mit  Notwendigkeit,  dass  Aristoxenos  von  dem  bei  Dikaiarch  zweiten 
yevog  der  Lieder  beim  Gelage  redet,  dieses  aber  im  Wesentlichen 
wie  Dikaiarch  beschreibt.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  liegt 
nur  darin,  dass  sie  ganz  verschiedene  Begriffe  mit  dem  Namen 
öxoXiov  verbinden.  Das  ist  nicht  wunderbar.  Die  Sitte  des 
Skoliensingens  war  zur  Zeit  der  beiden  Schüler  des  Aristoteles 
noch  nicht  völlig  erstorben  —  hatte  doch  noch  ihr  Meister  ein 
Skolion  gedichtet  —  nur  die  yevT]  waren,  wie  ich  später  darthun 
worde,  nicht  mehr  recht  geschieden,  wie  ja  eben  jene  Geschichte 
von  dem  Skolion  des  Aristoteles  lehrt  (Athen.  XV  696).  Wenn 
Dikaiarch  als  öxoXia  im  eigentlichen  Sinn  nur  die  Lieder  der 
ÖvvBTCDTaroL  gelten  lässt,  so  mochten  ihm  die  längeren  und  kunst- 
vollen Skolien  eines  Alkaios,  Anakreon,  Pindar  vorschweben;  wenn 
Aristoxenos  diesen  Namen  den  im  allgemeinen  Gebrauch  cursierenden 
kurzen  Liedchen  giebt,  so  folgte  er  damit  einfach  dem  Sprach- 
gebrauch seiner  Zeit.  Um  demselben  aber  folgen  und  dennoch 
dieselbe  Worterklärung  wie  Dikaiarch  geben  zu  können,  ist  Aristo- 
xenos zu  einer  ebenso  willkürlichen  wie  törichten  Annahme  ge- 
zwungen. Denn  so  nahe  es  liegt,  die  Worte  iv  rolg  ydfioig  für 
verderbt  zu  halten  —  sei  es  dass  ein  Schreiber  ydf/oig  willkürlich 
für  sgaj^oig  oder  xcofzoig  einsetzte ,  sei  es  dass  ein  schlimm- 
bessernder Grammatiker  aus  den  Worten  jtaQaßvörovg  und  SQcoTixd 
ÖvvTOfia  verfehlte  Folgerungen  zog  —  so  .unmöglich  ist  dies  bei 
näherem  Eingehen  auf  den  Sinn  der  Stelle.  Von  einer  bestimmten 
Art  der  öVfiJtoöia  muss  vielmehr  Aristoxenos  sprechen,  bei  welcher 
besonders  viel  Gäste  eingeladen  werden,  sodass  um  je  einen  Tisch 
mehr  xXivat  als  gewöhnlich  aufgestellt  werden  müssen.  Dazu 
passen  die  yafiot  vorzüglich ;  man  vergleiche  nur  die  Schilderungen 
der  Komiker  über  das  Sicheindrängen  der  Parasiten  bei  Hochzeits- 
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festen  wie  Apollodoros  und  Machon  bei  Athenaios  VI  243  D.  E. 
Ob  Aristoxenos  selbst  angenommen  hat,  dass  die  für  eine  grössere 
Zahl  von  Gästen  berechneten  Speisezimmer  vielwinklig  waren  (die 
olxoi  tJiTaxlLVOi  und  evvsaxXivoi  kommen  bekanntlich  schon  in 
der  alten  Komödie  vor)  oder  ein  Grammatiker  oizrjfiara  JtoXvyojria 
für  ein  ursprünglicheres  rcov  (j)(^rjfidTow  JtoXvycovlcov  ovtcop  oder 
dergleichen  eingesetzt  hat,  lasse  ich  unentschieden.  Sicher  scheint 
mir,  dass  im  Folgenden  zu  schreiben  ist  xal  TOhTcp  (d.  h.  wegen 
der  viel  winkligen  &80ig  rmv  xhvcöv)  xal  xm  Ix  avraq  xaxa- 
xXlösig  JtaQaßvörcov  yiveöf^ai  (codd.  xal  rag  ejt'  avzag  .  .  . 
JtagaßvöTovg).  Man  vergleiche  Timotheos  fr.  1  K.  jteiQCDfisO^ 
vjtoövvT  lg  t6  öeljtvov  aüiiivat'  elg  bJiraxXivov  ö'eoriv,  co^ 
sfpQa^e  (iOL,  av  fjrj  utagaßv  ör  6g  Jiov  ytvrjxaL  XaiQSCfcör 
(vgl.  Athenaios  VI  257  A  xaXelTat  d'ovrog  vjto  rcov  hy^cogicoy 
JtagaßvöTog).  Weil  man  bei  Hochzeiten  und  grossen  Festen  mehr 
xXlvat  als  sonst  um  je  einen  Tisch  stellte,  sodass  dieselben  eine 
vielwinklige  Figur  bildeten,  und  ausserdem  neben  denselben  noch 
einzelne  (minder  geschätzte)  Gäste  eindrängte,  so  musste,  wenn 
der  Myrthenzweig  in  einfacher  Abfolge  von  einem  zum  andern 
ging,  seine  Bahn  eine  gekrümmte,  regellose  werden.  Aber  auch 
nur  dann.  Die  Schilderung  des  Aristoxenos  setzt  das  Singen  in 
einfacher  Reihenfolge  voraus.  Undenkbar,  dass  er  auf  die  törichte 
Herleitung  der  Skolien  vom  Hochzeitsgelage  kommen  konnte,  wenn 
ihm  ein  Brauch,  wie  ihn  Plutarchs  Quelle  beschreibt,  bekannt  war. 
Denn  natürlich  meint  Aristoxenos  nur,  ursprünglich  sei  das 
Skolion  nur  bei  diesen  grossen  Festen  gesungen  worden  —  ein«' 
Behauptung,  welche  er  lediglich  zum  Zweck  seiner  Worterklärun 
sich  erfunden  hat. 

Ein  letztes  Zeugnis  bietet  der  Scholiast  zu  den  Wespen  122l^ 
üQxalov  sü^og  köricofievovg  aösiv  dxoXovdo^g  xm  Jigcoro),  ^l 
jiavCaLTO ,  TTJg  qjörjg  xa  t^7]g '  xal  yag  o  Jg  ccQyJ]^  ödcpv?j}' 
7j  (jLVQQLVTjv  xaxeyojv  iße  ^i^uroviöov  tj  ^xtjölxÖqov  (liXrj  aygi^ 
ov  rj&sXs,  xal  (lexd  xavxa  co  sßovXexo  kölöov  ovx  ^?  V  "^ «S^- 
ajii^jxst'  xal  eXaysv  o  ös^dfievog  Jtagd  xov  JtQwxov  xa  e^r^ 
xaxuvog  ejisöiöov  Jidltv  o)  eßovXsxo.  öid  x6  jtdvxag  ovr 
ajtQooöoxrjxcog  aösiv  xal  Xtyecv  xd  y,BXrj  öxoXia  uQrjxai  du: 
xrv  övöxoXiaiK  Dass  der  Scholiast  sich  dies  nicht  selbst  einfach  ans 
der  Beschreibung  des  Aristophanes  gebildet  hat,  glaube  ich  einer- 
seits daraus  entnehmen  zu  müssen,  dass  er  die  bekannte  Erklärung 
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des  Didymos  öxohov  6ia  r7]V  SvöxoXiav  freilich  mit  einer  neuen 
Begründung  vorträgt,  andrerseits  daraus ,  dass  in  Athen  nach- 
weislich die  Lieder  des  Stesichoros  und  Simonides  zum  Gelage 
gesungen  wurden,  während  der  Text  unserer  Stelle  nichts  von 
ihnen  sagt,  und  dass  wenigstens  für  eine  Art  von  Liedern  ein 
derartiger  Vortrag  sich  wirklich  erweisen  lässt.  Weiter  aber,  als 
diiise  Nachweise  führen,  werden  wir  einem  anonymen  Scholiasten- 
Zeugnis  nicht  folgen  und  vor  allem  nie  nach  ihm  die  sich  wechsei- 
se tig  ergänzenden  klaren  Angaben  des  Dikaiarch  und  Aristoxenos 
abändern  dürfen.  Sie  bilden  für  uns  das  einzige  an  sich  unbedingt 
wertvolle  Zeugnis;  alle  andern,  auch  des  Didymos  dritte  Angabe 
(boi  Plutarch)  können  in  Frage  nur  kommen,  wenn  sie  sich  uns 
durch  die  Schilderungen  der  Komödie  für  irgend  eine  Zeit  be- 
stätigen. Von  entscheidender  Bedeutung  ist  dabei,  dass  Dikaiarch 
und  Aristoxenos  trotz  ihrer  verschiedenen  Auffassung  des  Wortes 
(iy.6Xiov  darin  übereinstimmen,  dass  sie  den  Begriff  desselben 
nicht  an  eine  bestimmte  metiische  Beschaffenheit  der  Lieder  binden. 
Eine  erwünschte  Bestätigung  dafür  bietet  sowohl  die  Komödie  wie 
das  älteste  uns  erhaltene  Skolienbuch. 

§  2. 
Athenaios  hat  uns  an  der  bezeichneten  Stelle  (XV  694)  eine 
Sammlung  alter  Skolien  erhalten,  welche  er  Arrixä  öxoha  nennt. 
Die  Bezeichnung,  welche  auch  Dion  Chrysostomus  II  §  63 
kennt,  erklärt  sich  durch  die  Sammlung  selbst.  Es  sind  25  kurze 
Strophen  aus  einer  einheitlichen  Quelle ;  Verfassernamen  oder  Er- 
klärungen waren  in  ihr  nicht  beigefügt;  der  Verweis  aut  Plato 
(694  E)  ist  offenbar  von  Athenaios  selbst  eingeschoben,  ebenso  am 
Schluss  (695  F)  das  Skolion  des  Hybrias.  Dass  die  Sammlung 
nicht  von  einem  Grammatiker  aus  verschiedenen  Quellen  zusammen- 
getragen ist,  zeigt  auch  die  auf  wirklichen  Gebrauch  weisende 
Reihenfolge.  Wir  haben  hier  ein  altes  Commersbuch,  welches 
später  unter  dem  Titel  ^mxa  OxoXia  umlief.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  Aristoteles,  welcher  in  dev  AO^r]vatcov  JtoXcTsla 
Cap.  19  und  20  die  beiden  einzigen  historischen  Skolien  unserer 
Sammlung  (23  und  24)  als  früher  (nicht  mehr  zu  seiner  Zeit)  ge- 
sungen erwähnt,  eben  dies  vjc6fZVi]fia  benutzte.  Dasselbe  gilt 
von  Dion  Chrysostomos ,  welcher  im  Titel  mit  Athenaios  überein- 
stimmt und  als  Probe  Skolion  17  und  18  in  derselben  Reihenfolge 
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anführt.  Dasselbe  gut  ferner  von  Didymos  vgl.  das  Scholion  Ox. 
zu  Plato  Gorgias  451  E  A&rivrjotv  ev  reo  jtQvraveicp  JtaQcc  Jtozov 
oxoXia  7;]Ö6TO  slg  rivag  coöüisq  elq  AQfi6dcov,AöfiTjTOv,  TeXafiwva. 
Dem  entspricht  die  Reihenfolge  der  Skolien  10 — 16  in  unserer 
Sammlung,  wenn  wir  15.  16  einheitlich  als  Preis  des  Telamon 
fassen.  ^  Mit  dem  Platoscholion  stimmt  überein  der  Scholiast  zu 
Aristophanes  Acharner  980  rov  Aq(i6ölov  aöerar  ev  ralg  tcqv 
jioTcov  övvoöotg  ißov  ri  fieXog  lägfioöiov  xaXovfisvov,  ov  ?] 
ccQX^  ^^(^ilrad''  jiQ^oÖL  ov  xl  Jtov  Ttd^vrjxag}''  fjöov  öe  avro 
eig  Aq{/66iov  xal  AgcöTOyetTOva,  cog  xad-i^^Qrpcorag  r^v  rmv 
IleiöiöTQaTtöcov  rvQavviöa.  ?)v  ös  xal  exega  (liXrj,  x6  fitv 
AöfiTjxov  Xsyofievoi' ,  x6  öh  TeXaftSvog^.  Dass  der  Scholiast 
als  Anfang  den  ersten  Vers  der  zweiten  Strophe  (Skolion  11) 
citiert,  erklärt  sich  leicht  aus  Vers  1093  der  Acharner  xa  (piXrad^' 
Agfioölov ,  zu  welchem  er  bemerkt  xovxsoxi  xa  eig  ^Qfioötoj' 
OxöXta  aöfiaxa  ojteg  dpcoxtQO)  ecp?]  ^^'Aq^ioöLov  fieXog  aösrac." 
Irgendwelche  Schlüsse  auf  eine  andere  Reihenfolge  der  Strophen 
in  dem  Exemplar  des  Scholiasten,  oder  seiner  Quelle,  sind  daraus 
nicht  zu  machen,  zumal  da  seine  Inhaltsangabe  die  erste  oder 
vierte  Strophe  (Skol.   10  oder  13)  mit  berücksichtigt. 

Die  Sammlung  beginnt  mit  vier  Liedern  auf  Götter,  das  erste 
auf  Athene  als  die  beschützende  Herrin  grade  dieser  Stadt  (oQd^ov 
XTjvÖE  JtoXiv),  dann  auf  Demeter  und  Persephone,  welche  ebenfalls 
besonders  mit  derselben  verbunden  erscheinen,  das  dritte  auf  Apollo 
und  Artemis,  das  letzte  auf  Pan,  den  arkadischen  Gott,  welcher 
mit  den  Nymphen  Reigentänze  aufführt  und  an  diesen  heitern 
Liedern  seine  Freude  haben  soll.  Demnach  ist  die  Sammlung  in 
Athen  gemacht  und  zwar  nach  den  Perserkriegen,  in  welchen  der 
arkadische  Pan  zum  Siege  beigetragen  hat.  Dies  bezeugt  das  un- 
mittelbar anschliessende  Lied  Evixrjöafiev  atg  eßovXo^sö&a,  dessen 
Verbindung  mit  dem  Pan-Lied  jedem  ins  Auge  fällt.  Über  die 
ohne  fühlbaren  Zusammenhang  anschliessenden  Lieder  6 — 9  ist 
später  zu  reden,    mit  10  beginnt   der  Preis    der  Heroen,    10 — 13 


1)  Auch  bei  Aristophanes  Wespen  1225  folgt,  wie  ich  darthun 
werde,  auf  das  Harmodios-Lied  unmittelbar  das  Admetos-Lied. 

2)  Dass  der  letzte  Satz  dem  alten  Scholion  zugehört,  zeigt 
Suidas  u.  d.  W.  TlagoLvioq  (wo  natürlich  Tska/icövog  für  XüfiTtcovog  zu 
schreiben  ist)  und  der  Verweis  im  Scholion  zu  Lysistr.  1237. 
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feiern  Harmodios  und  Arlstogeiton ,  15  und  16  den  Telamonier 
Aias  und  seinen  Vater,  die  Heroen  von  Salamis.  Die  Einfügung 
des  Admetos-Liedes  an  dieser  Stelle  beweist,  dass  trotz  der  Gnome 
in  demselben  ein  Preis  des  tliessalischen  Heros  empfunden  wurde, 
dessen  bestimmter  Anlass  uns  nicht  mehr  erkenntlich  ist.  Es  folgt 
in  einigem  Abstand  der  Preis  der  avÖQEq  ayaO^oL  Das  Distichon 
aif  Kedon  (23),  welches  diesem  eine  hervorragende  Stelle  im 
Kreise  derselben  anweist,  ist  jetzt  erklärt  durch  Aristoteles  a.  a.  0. 
Er  hatte  noch  vor  dem  Kampf  der  Alkmäoniden  beim  Asi^pvÖQLOV 
eilen  verunglückten  Angriff  auf  des  Peisistratos  Söhne  unternommen, 
Wir  aber  selbst,  wie  wir  aus  dem  Skolion  entnehmen,  entkommen. 
Also  schliesst  in  demselben  Gedankenzusammenhang  das  vierund- 
ZT^anzigste  Lied  auf  das  AeitpvÖQiov  JtQOÖcoöiraiQOV  und  die 
dcrt  durch  Verrat  der  Genossen  gefallenen  avögag  fidxeofhat 
d'/ad-ovg  xal  svjtarQLÖag  an.  Dies  führt  ungezwungen  zu  dem 
letzten  Lied,  mit  welchem  die  Sammlung  ausklingt 

19  "OOTcg  avÖQa  g)lXov  fii]  jiqoölöcoölv  ^EyaXi]V  sxec 
I  Tifiav  SV  TS  ßgorotq  ev  xs  d^eolöiv  xax  sfiov  voov. 
I  Auch  die  nichtpolitischen  Lieder  zeigen  ähnliche  innere  Zu- 
Pmmenhänge.  Lied  17  und  18  {ald-B  XvQa  xaXt]  yevolfifjv  und 
eld-'  ajtvQOV  xaXov  yspolfirjv)  berühren  wie  zwei  Strophen  eines 
Ganzen,  Gedicht  19  mahnt  zu  gemeinsamem  Leben  und  Freund- 
schaft, 20  warnt  vor  Vertrauensseligkeit,  die  beiden  auf  einen  über- 
raschenden Vergleich  und  derben  Witz  auslaufenden  Lieder  21 
und  22  {a  vg  xav  ßdXarov  und  jtOQvrj  xal  ßaXavevg)  stehen  bei 
einander,  und,  wer  will,  mag  dabei  von  ^, Stichwörtern^^  reden  oder 
6  und  7  verbinden  durch  Betonung  der  gemeinsamen  Wörter 
avÖQa  (piXov  rofit^siv adoXop  ^gevi  und jtXovxelv  döoXcog... 
Tißäv  fiexd  X  CüV  (plXmv.  Doch  bedarf  es  solcher  Klügeleien 
nicht,  um  neben  sprunghaften  Übergängen  auch  das  allmähliche 
Fortspinnen  eines  Gedankens  oder  einer  Stimmung,  wie  es  bei 
derartig  vorgetragenen  Liedern  nur  natürlich  ist,  zu  erkennen. 

In  den  Adelskreisen  Athens  ist  demnach  unsere  Sammlung 
entstanden.  Dass  sie  kurz  vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
ihren  Abschluss  gefunden  hat,  bestätigen  uns  zwei  weitere  Beob- 
achtungen, dass  nämlich  einerseits  Pindar  benutzt  ist,  andrerseits 
in  den  der  Praxilla  zugeschriebenen  JiaQolvia  zwei  dieser  Lieder 
verwendet  waren. 

Dass  der  Eingang  des  vierten  Skolions 
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m  Uav  ÄQxaölaq  fieöayv  xXeevvaq 

OQX^Oxa  BQOfilaLg  ojtaöh  Nvficpaig 

ys?,döscag,  cb  Uav,  ejt'  sfiatg 

svcpQOOc  Talöö'  docöalg  xsxccQrjfisvog 
aus  einem  weitberühmten  pindarischen  Jungfrauenlied  zur  Nacht- 
feier für  Pan  entlehnt  ist,  sah  schon  Ilgen,  vgl.  fr.  95  B.  Pindars 
Lied  begann  co  Uav  jiQxaölag  fisöecov  xal  ösfivcov  dövzcor 
(pvla^  und  schloss  fiazQog  fisyäXag  ojcaöh  osfivcop  Xaglrojv 
fieXrjfia  tsqjivop.  Auch  dass  Pan  die  Reigentänze  der  Nymphen 
leitet,  dass  er  Genosse  des  Bacchus  ist ,  dass  er  der  Lieder  sich 
freut,  scheint  bei  Pindar  gestanden  zu  haben.  Den  Ursprung  des 
Skolions  ahnt  noch  Aristophanes,  wenn  er  in  den  Thesmophoriazusen 
die  Frauen  Athens  bei  ihrer  geheimen  Feier  das  Skolion  benutzend 
singen  lässt  (v.  977)  ^Egfirjv  re  NofiLOV  dvrofiai  xal  Iläva  xai 
Nv^Kpag  (pLXag  sjtiysZdöac  jtQod-viKDg  xalg  rjftereQaiac  /a()iVT(.' 
Xogelaig  ^. 

Dass  das  Skolion  15 

Ilal  TeXaficovog,  Alav  alxi^rjrd,  XeyovöL  ös 
eg  TQolav  dgiörov  eX&elv  Aavamv  (lex  k^Msa 
auffallend  übereinstimmt  mit  Alkaios  fr.  48  A  Kgovlöa  ßaöiXTjo^ 
yivog  Alav  rov  dgiörov  Jteö'  ^x^^^^^  is*  allbekannt.  Aber 
verfehlt  war  der  Versuch,  dasselbe  aus  dem  Skolion  zu  einem 
zweizeiligen  Kurzliedchen  zu  ergänzen.  Das  Scholion  zu  Aristo- 
phanes Lysistrate  1237  lässt  uns  erkennen,  dass  man  im  Altertum 
unser  Skolion  nicht  dem  Alkaios ,  sondern  dem  Pindar  zuschrieb. 
Das  ist  natürlich  für  jeden ,  der  Pindar  kennt,  undenkbar.  Aber 
den  Anlass  dazu  können  wir  noch  erkennen.  Pindar  sagt  nämlich 
Nemeen  VIII  27  von  Aias  ov  XQdriOxov  !Axi'Xbog  dreQ 
lidxa  ^avd-m  MeveXa  öafidgra  xofiiöac  ^oalg  dv  vavol 
jtOQSvöav    svO-vjivöov    Zs(pvQOLO    nonjtal     JtQog    "iXov 


1)  Der  Schluss  des  Skolion  —  eine  dem  Hymnos  eigentümliche 
Formel  —  kehrt  wieder  in  dem  neugefundenen  Asklepios-Hymnos 
von  Ptolemais,  nach  welchem  Wilamowitz  die  bei  Athenaios  ver- 
derbten Worte  emendiert  hat  (Revue  archeologique  1889  P-  71  ff- 
V.  21)  /«rpe  fioi  (ü  Uaiäv  in'  SfjLalq  svcpQoai  xalaö'  äoidalq.  Auch  die 
vorausgehenden  drei  Skolien  zeigen  mit  den  Hymnen  manche 
Berührung. 
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jioXlv.  ^  Alles  in  dem  Skollon,  was  bei  Alkaios  fehlt,  kehrt  bei 
Piidar  wieder,  und  wenn  es  mir  im  folgenden  Abschnitt  gelingt 
zu  erweisen ,  dass  schon  früh  auch  die  Siegeslieder  Pindars  in 
Athen  beim  Gelage  vorgetragen  wurden,  so  legt  das  Wort  Xtyovöt 
dl(!  Annahme  sehr  nahe,  dass  der  Verfasser  des  Skolions  sowohl 
Alkaios  als  Pindar  vor  Augen  hatte.  Weil  er  in  den  Liedern 
grosser  Dichter  derartiges  zum  Lob  des  Aias  gehört  hatte ,  hebt 
er  in  einem  kurzen  Liedchen  diesen  Hauptruhm  des  heimischen 
H(!ros  einfach  hervor.  Das  Wesen  unsrer  Skolien  zeigt  sich  vor- 
züglich an  diesem  Beispiel.  Dasselbe  giebt  zugleich  den  Massstab 
für  andere ,  ähnliche  Angaben.  So  wird  Skolion  6  (vyialveiv 
filv  aQLöTOv)  zwar  von  Plato  (Gorg.  451 E)  und  dem  Komiker 
Anaxandrides  (fr.  17  K)  einem  unbekannten  Dichter  zugeschrieben, 
ab3r  der  Platoscholiast  sagt  oi  fiev  ^ifKDViöov  ^aolv  ol  öe 
EjtixaQfiov;  die  einzelnen  Vertreter  der  beiden  Ansichten  führt 
Bergk  an,  indem  er  mit  Recht  bemerkt,  dass  eine  ähnliche  Sentenz 
bei  beiden  den  Anlass  zu  dieser  für  Epicharm  unsinnigen,  für 
Simonides  unglaublichen  Behauptung  gegeben  haben  muss.  Die 
Bestätigung  giebt  die  oben  angeführte  Pindarstelle. 

Für  das  vierzehnte  Skolion  (Aöfi7]T0V  koyov)  y  welches  als 
allgemein  üblich  schon  Kratinos  in  den  Xlgcoveg  fr.  236  erwähnt, 
macht  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Wespen  1239  die  Angabe 
TovTo  01  [isv  'AXxalov,  i)l  ös  ^ajtqjoiq.  ovx  söri  de  aXX  Iv 
lolq  nQa^UXrjg  g)SQeratsJtaQOtvloig.  Dieselbe  Quelle  benutzte 
Pausanias  bei  Eustath..  326,  36 ;  sein  Wortlaut  weist  auf  Didymos, 
vgl.  oben.  Da  der  Scholiast  ausdrücklich  sagt  „es  steht,  es  findet 
Mch  bei  Praxilla",  so  müssen  wir  allerdings  annehmen,  dass 
lerselbe  Vers  —  höchstens  mit  geringfügiger  Umwandlung  — 
wirklich  in  ihren  Jtagolvia  vorkam.  Die  nächstliegende  Annahme 
wäre,  dass  Praxilla  ihn  erfunden  hat.  Dass  dieselbe  falsch  wäre, 
ehrt  Skolion  20: 


1)  Alkaios  wie  Pindar  haben  Homer  vor  Augen  II.  II,  768  ccvSqojv 
'.V  ^8y'  uQiazoq  erjv  Tska^uojviog  Aiaq  cxpQ'  ji/iXelg  [xr]viBv.  Da  Pindars 
^ied  i.  J.  466  entstanden  scheint,  gewinnen  wir  für  das  Alter  des  Skolions 
iinen  Anhalt.  Zu  vergleichen  ist  das  bei  Aischines  III,  184  und 
^lutarch  Kimon  7  erhaltene  athenische  Grabepigramm  von  470, 
velches  Menestheus  rühmt  ov  noS-'  ^/xtjqoq  S(pri  Aavaatv  nvxa  S^cdqij- 
tidwv  xoGßrjTTjQa  ficcxrjg  e^o/ov  ävöga  fioXeiv.  Zweck  und  Bedeutung 
les  Xiyoval  ae  im  Skolion  kann  man  nicht  besser  erklären. 
Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  2 
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vjto  Jtavrl  XiO^cp  öxoQjtiog  m  txalQ  vTioömrai' 
(pQa^sv  (iTj  ae  ßdhj '  rm  6'  acpavtl  jiäg  ejtsrat  öoXog. 
Auf  dasselbe  nimmt  bekanntlich  Bezug  Aristophanes  Thesmo- 
phoriazusen  528  ttjv  JtaQOifilav  ejtaLVco  ttjv  JcaXacdv  vjco 
Xl^cp  yciQ  JcavTi  Jtov  XQ^  ^h  ^<^^V  Q'^'^o^Q  ctO^QSiv.  Der  Scholiast 
bemerkt  dazu  (aus  eineöi  Paroimiographen,  also  aus  Didymos):  Ix 
Twv  sig  ügd^iXlav  dvtt<p£QOfitvwv  j^vjto  jtavxl  Xld^m  axoQJtior 
d)  eralQS  ^vXdööso^^.     xal  kzega  ^^Jtdvxa  Xid^ov  xlvst^''. 

Die  uns  erhaltenen  Sprichwörtersammlungen  führen  an  vjto  ^ 
jtavrl  Xid^cp  öxoQJiiog  oder  vjio  jtavxl  Xid^cp  öxognlog  evöet 
{xad-evdec  daneben  ist  wol  Schreiberwillkür).  Sophokles  (fr.  34) 
citiert  in  freier  Umbildung  iv  Jtavxl  ydg  xoc  öxoQJtlog  (pQOVQ^l 
Xid-m.  Dass  wirklich  ein  altes  Sprichwort  zu  Grunde  liegt,  müssen 
wir  dem  Aristophanes  glauben;  die  Form  desselben  kann  der 
Sophoklesstelle  nach  wirklich  nur  vjtb  Jiavxl  Xld-oi  OxoQJtlog 
evöst,  oder  wahrscheinlicher  einfach  vJto  Jiavxl  XLd^cp  öxoQJtlog 
gewesen  sein.  Der  Verfasser  des  Skolions  ergänzte  nur  drei  für 
den  Sinn  bedeutungslose  Worte  (c6  txalQS  vJioövsxat)  und  fügte 
einen  zweiten ,  im  Grunde  inhaltsleeren  Vers  bei ,  um  das  alt- 
bekannte Sprichwort  einer  schon  bestehenden  Liedform  anzupassen  — 
ganz  wie  dies  bei  den  Gnomen  in  elegischem  Versmass  oft  genug 
geschehen  ist.  Aristophanes  nennt  dies  noch  jüaQOifcia,  nimmt 
aber  schon  auf  die  dichterische  Erweiterung  Bezug  (firj  ddxi^ 
dO^Qeiv).  Der  Vers  der  Praxilla  vjio  Jiavxl  Xid^co  öxogjilov  d 
txalQS  (pvXdööeo  setzt  die  metrische  Form  des  Skolions  voraus,, 
lässt  sich  aber  unmöglich  fortführen  (pgd^ev  (itj  ae  ßdX?].  Was»' 
im  Skolion  schleppend  als  zweiter  Vers  zugefügt  ist,  ist  bei  ihr 
in  den  ersten  mit  aufgegangen;  die  Sentenz  ist  kürzer  und  ein- 
heitlicher gestaltet;  das  Skolion  ist  benutzt  und  verbessert.  Es 
ist  äusserst  schwer,  aus  dem  Sprichwort  den  Vers  der  Praxilla 
und  aus  diesem  das  Skolion  herzuleiten ,  leicht  dagegen  aus  dem 
Sprichwort  das  Skolion  und  aus  diesem  das  Wort  der  Praxilla 
zu  erklären.  Die  notwendige  Folgerung  ist:  die  der  Sikyonierir 
Praxilla  „zugeschriebenen"  Skolien  sind  mit  Benutzung  der  attischen 
gemacht ;  gehören  sie  ihr  wirklich,  so  müssen  die  beiden  „attischen" 
Lieder  vor  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  fallen.  Aber  bei 
den  vorsichtigen  Worten  des  Didymos  ex  xcov  elg  ÜQd^iXXai 
ava(peQOfiev(X)V  ist  ebensogut  möglich ,  dass  eine  sikyonische 
Skoliensammlung   der   einzigen    älteren  Dichterin    der  Stadt    zuge- 
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schrieben  ist.  Die  Beeinflussung  dieser  Sammlung  von  Athen  könnte 
kaum  befremden.  Wie  dem  sei,  verfehlt  ist  jeder  Versuch,  aus 
den  Metrum  neue  Gedichte  der  Praxilla  zuzuweisen.  Die  Angaben 
über  die  Verfasser  einzelner  „attischen"  Skolien  sind  damit  bis 
auf  eine  Angabe  des  Hesych  (unter  dem  Wort  AQfioölov  fieXog) 
als  wertlos  erwiesen. 

Dass  dies  natürlich  und  notwendig  ist,  lehrt  eine  nähere  Be- 
traiihtung  dieser  Skolien.  Zu  dem  sechsten  (e'l^  £^^^  ojtolog) 
giejt  uns  Eustath.  1574,  16  die  Erklärung.  Es  nimmt  Bezug  auf 
ein  in  alten  AioomsLog  Xoyog,  wie  solche  zum  Vortrag  bei  Gelagen 
ja  auch  Sokrates  dichtete.  Aber  man  versuche ,  unsere  Strophe 
nach  demselben  zu  ergänzen,  den  die  Fabel  enthaltenden  Anfang 
so  hinzuzudichten ,  dass  die  Worte  dem  Mcöfcog  selbst  in  den 
Mutid  gelegt  werden,  um  das  Unpassende  zu  empfinden.  Aus 
ein(3r  allbekannten  Fabel  hat  der  Verfasser  des  Skolions  nur  den 
Kernpunkt,  nur  die  Hauptsentenz  herausgegrififen  und  in  die  Form 
3in(;s    lesbischen   Liedes    gegossen.      Klarer    ist    derselbe  Vorgang 

ISkolion  9 : 
I  ^O  06  xaQxlvog  cod'  e(p7] 

I  X^^9  '^^^  o(jpiv  Xaßcov 

f  j^svÖ-vv  xQh  '^^^  tralQOV  sfifisv 

xal  firj  öxoha  <pQOV£lv^^. 
Das  ist  der  Schluss  einer  Tierfabel,  wie  sie  vor  der  Zeit  des 
Iristophanes  bei  Gelagen  oft  vorgetragen  wurden  (Aristoph. 
iVespen  1182);  fast  wörtlich  stimmt  damit  der  Schluss  der 
J46.  aisopischen  Fabel  überein:  rov  öh  og)e(Dg  fisra  d-avarov 
\xta{)-evTog  sxsTvog  sijtev  ovrcng  eöei  xal  ütQOöd-ev  evO-vv 
cal  ajtXovv  etvat'  oiöe  yccg  av  ravTTjv  ttjv  ölxrjv  eriöag. 
Iber  es  ist  kein  selbständiges  Lied.  Wer  es  beim  Gelage  sang, 
lat  entweder  den  Hauptteil  der  Fabel  vorher  in  Prosa  erzählt  — 
las  ist  natürlich  undenkbar  —  oder  nur  den  Schluss  eines  alt- 
Dekannten  Liedes  gesungen  —  aber  eine  Tierfabel  im  aiolischen 
-aed  mit  der  Moral  am  Schluss  scheint  mir  unglaublich,  und  wieder 
ässt  sich  keine  Ergänzung  so  formen,  dass  der  Krebs  die  Worte 
ernünftigerweise  X^^^^  '^^^  6(pLV  Xaßmv  spricht,  das  Gedichtchen 
st  also  vollständig  —  oder  er  hat  nur  den  Schluss  einer 
-llbekannten  Fabel  herausgehoben  und  zum  Lied  umgewandelt, 
ndem  er  zugleich  in  die  Situationsschilderung  einen  volkstümlichen 
Vitz  hineinbrachte.     Aus  der  einfachen  Fabel  „der  Krebs  ärgerte 
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sich  über  die  Windungen  der  Schlange  beim  Kriechen  und  kniflF 
sie  tot;  als  sie  nun  grade  dalag  sagte  er:  so  hättest  du  von 
Anfang  an  sein  müssen"  wird  nun  die  Umbildung  „grad'  soll  mein 
Freund  sein,  sagte  der  Krebs,  da  kniff  er  die  Schlange  tot".  ^ 

Ahnlich  ist  es  mit  Skolion  14,  dem  schon  besprochenen  Lied 
auf  Admet.  Auch  dies  giebt  sich  wie  die  Moral,  wie  das  Schluss- 
wort einer  längeren  Dichtung  über  Admet;  das  bezeugen  die 
Participia  fiaß^cov  und  yvovg ;  ein  ganz  selbständig  gedachtes  Lied 
hätte  dafür  „Gedenke  des  Admet"  oder  derartiges  einsetzen  müssen. 
Dass  das  Admetlied  in  demselben  Versmass  vorausging  und  nur 
ein  Fragment  erhalten  ist,  scheint  mir  nach  den  Parallelen  nicht 
wahrscheinlich;  es  wüide  ohne  Vergleich  unter  den  lyrischen 
Dichtungen  sein;  zu  welcher  Art  derselben  sollte  es  auch  gehören? 
An  eine  Prosa -Erzählung  wird  Niemand  denken  wollen;  eine  all-^ 
bekannte  Dichtung  muss  dem  Verfasser  vorschweben.  Selbst  wenni 
es  sicher  wäre,  dass  die  Sage  von  Admet  in  den  Eoien  des 
Hesiod  behandelt  war,  ein  eigentlicher  Xoyog  AöfiriTOv  wäre 
Hesiods  Dichtung  nicht  gewesen  ^  und  die  Worte  (lad^atv  und 
yvovq  blieben  unerklärt.  Ich  kann  keine  andere  Dichtung  und 
keine  Dichtungsart  finden  ,  welche  in  Frage  kommen  könnte ,  als 
die  Alkestis  des  Phrynichos ;  sie  bot  wirklich  etwas  jedem  Athener; 
Gegenwärtiges,  und  wenn  die  Schlussverse  derselben  diesen  durchi 
das  Verhalten  des  Pheres  naheliegenden  Gedanken  ausdrückten,! 
so  wäre  dessen  Umwandlung  in  die  Form  des  Skolions  leicht! 
erklärlich.  Die  Einwirkungen  der  Tragödie  auf  die  Lieder  beim 
Gelage  werde  ich  später  zu  verfolgen  versuchen. 

Eine  andere  litterarische  Einwirkung  kann  man  vielleicht  in 
Skolion  19  {övv  fioi  üilve,  övvrjßa,  öwiga)  finden.  Das  seltene 
Wort  övvTjßäv  findet  sich  in  demselben  übertragenen  Sinn  zwei- 
mal bei  Anakreon  fr.  44  eQafiat  (öi)  xoi  övvrjßäv  /«()/£^'  yag 
Tjd^og  (löxeiQ)  und  fr.  24  ov  yccQ  efiol  (jcalg  e)0-tkec  övvrjßäv 
sonst  in  der  älteren  Poesie  nur  noch  in  unserem  Skolion.  Für 
das  Skolion  21  (a  vq  xav  ßdZavov)  hat  Wilamowitz  Isyllos 
S.  125  überzeugend  vermutet,  dass  der  erste  Vers  zum  Zweck 
der  Parodie  einem  dorischen  Dichter  entlehnt  und  von  dem  Athener 
fortgesetzt  ist. 


1)  Vgl.  K.  Bürger,  Hermes  XXVII,  359.  \ 

2)  Vgl.  Wilamowitz,  Isyllos  70  ff.  ^ 
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Eine  Nachbildung  eines  attischen  Skollons,  des  Aias- Liedes, 
ist  das  16. j  das  Tel amon- Lied: 

Tov  TsZaficova  jtQcorov  Äiavxa  ds  ösvzeQOV 
sg  Tgoiav  Xsyovöu^  eXihslv  Aavamv  xal  jix^^^^^- 
Die  zweite  Strophe  eines  einheitlichen  Ganzen  kann  dies  nicht 
sein,  weil  dies  ganze  Lied  sich  weder  auf  Aias  noch  auf  Telamon 
riclitlg  beziehen  könnte.  Es  stellt  vielmehr  dem  abgeschlossenen 
Ku'zHed  von  Aias  einen  neuen,  aber  in  ähnliche  Worte  gekleideten 
Gedanken  entgegen:  Aias  ist  doch  nur  der  zweite,  vor  ihm  ist 
noch ,  zu  allererst ,  sein  Vater  Telamon  nach  Troja  gezogen  ,  er, 
der  heimische  Heros,  sogar  früher  als  der  oben  am  meisten  gefeierte 
Aciill.  Aber  der  Gedanke  ist  unbeholfen  und  schief  ausgedrückt; 
die  Worte  xal  AyiXXea,  welche  den  Hauptton  tragen  müssten, 
schleppen  nach,  der  Genetiv  Aavacov ,  welcher  von  jtQcorov  ab- 
hängig sein  muss,  giebt  diesem  Wort  eine  unklare  Doppelbedeutung; 
das  im  ersten  Gedicht  beziehungsreiche  XsyovOiv  wird  matt  und 
inhaltslos.  Anzunehmen,  dass  Schreiberwillkür  den  zweiten  Vers 
so  entstellt  hat,  ist  unmöglich;  unter  dem  Zwang  eines  Gelage- 
brauches ist  zu  dem  leidlich  gelungenen  ersten  Gedicht  eine 
Er^dderung  gemacht,  erträglich  nur,  weil  sie  nie  allein  gesungen 
weiden  sollte,  Dilettanten  -  Flickwerk ,  nicht  ein  Gedicht.  Danach 
5ind  die  Skolien  17  und  18  zu  beurteilen,  in  welchen  ebenfalls 
mi  Teil  der  Worte,  doch  glücklicher,  sich  wiederholt.  Während 
17  auf  Knabenliebe  deutet,  spricht  18  von  der  xaXrj  yvprj.  Das 
st  keine  Einheit,  sondern  Wünsch  und  Erwiderung.  Ahnliches 
zeigen  die  Lieder  der  Hirten  bei  den  Bukolikern,  so  Idyll  V  und 
VIU  des  Theokrit. 

Einheitlich  ist  der  Charakter  dieser  kurzen  Lieder,  welche  In 
einfachster  Form  den  Nachhall  berühmter  Dichtungen  oder  beim 
Jelage  beliebter  Erzählungen,  kurze  Ausführungen  eines  altbekannten 
Sprichworts  oder  einer  Gnome  bieten ;  ursprünglich  sicher  Improvi- 
sationen ,  gehen  sie  auf  keinen  bestimmten  Verfasser  zurück ;  es 
dnd  „Volkslieder^. 

Man  vergleiche  damit  nur  die  umfangreichen  Reste  der  Skolien 
PIndars,  man  vergleiche  die  auf  längere  Lieder  deutenden  Bruch- 
stücke aus  den  Skolien  des  Alkaios,  wie  das  von  Aristoteles  Polit. 
.II,  14,  1285  A  37  erhaltene  Fragment,  welches  an  die  politischen 
^legieen  des  Solon  und  Theognis  erinnert,  den  Anfang  eines 
skollons  des  TImokreon  im  Scholion   zu  den  Acharnern  532    oder 
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die  breite  Ausführung  in  den  Liedern  des  Kreters  Hybrias  und 
des  Aristoteles  auf  die  Aqst?].  So  verschieden  in  Technik  und 
dichterischem  Schwung  sie  unter  sich  sind,  scharf  heben  sie  alle 
von  den  bisher  besprochenen  Liedchen  nach  umfang  und  Aus- 
druck sich  ab. 

Ihnen  ordnet  sich  bei  das  Lied  auf  Harmodios  und  Aristogeiton. 
Die  oft  berührte  Frage ,  ob  wir  hier  ein  Lied  von  vier  Strophen 
oder  vier  unabhängige  Lieder  anzunehmen  haben,  ist  freilich  in 
einer  Art  gegenstandslos.  Sicher  verstand  der  Ordner  unserer 
Sammlung  es  als  vier  Lieder  und  sicher  wurden  sie  nicht  von 
einem,  sondern  von  vier  oder  mehr  Sängern  vorgetragen.  Ob  sie 
zusammen  gedichtet  und  gedacht  sind,  darüber  ist  danach  zu  ent- 
scheiden, ob  man  in  ihrer  Abfolge  einen  Plan  erkennen  kann. 

Dass  zunächst  zwei  Teile  von  je  zwei  Strophen  einander 
gegenüberstehen,  ist  allgemein  anerkannt.  Beidemal  ist  der 
Anfang 

6P  (ivQXOv  xXaöl  ro  ^ig)og  (poQrjöo) 
äöJtSQ  '^AgiioÖLoq  xal  ^QCoroysLzcQV. 
Beidemal  wird  in  der  ersten  Strophe  die  Tat,  in  der  zweiten  das  • 
Fortleben  der  Heroen  gepriesen,  und  dies  ist  eine  so  einfache  und 
natürliche  Anordnung,  dass  wir  auf  jeden  Fall  nur  zwei  besondere 
Gedichte  von  je  zwei  Strophen  als  ursprünglich  annehmen  müssten.  i 
Skolion  12.  13   müsste  die  Abwandlung   von  10.  11    sein.     Allein  ; 
es   ist    doch   wieder    nicht   eine    einfache    Abwandlung.      Während  } 
Skolion   11    das    Fortleben    des    Harmodios    mit    den    Heroen    der  i 
Vorzeit  auf  den  seligen  Inseln  beschreibt,  stellt  Skolion  13  diesem 
persönlichen  Fortleben  den  ewigen  Ruhm  auf  Erden  entgegen  und 
fügt  als  Grund  hinzu :    ort  top  xvqavvov  Ixxavirrjv  loopofiovj: 
t'  Aß-r/vag  £jtoi9]ödT7]V.     Das  ist  der  Schluss  des   ersten  dieser 
Skolien  (10).     Ist  es  zufällig,    dass  sich  Anfang  und  Ende  derart  I: 
entsprechen?    Man  versuche  die  Reihe  mit  Skolion  12  zu  schliessen 
or'  A^fjvalrjg  Iv  O-vötaig  avöga  zvqavvov  Ijiüiaqyov  kxaLVtrriv, 
um    das   unpassende   matte  Ausklingen    des  Liedes   zu    empfinden.  iE 
Aber  auch  Skolion  11    kann  nicht  ein  eigenes  Lied    beschliessen: 
wo  bleibt  Aristogeiton,  der  zweite  Heros?   und  verläuft  das  Lied 
nicht    auch    dann    matt    im    Sand  ?    —    Fassen    wir    dagegen    die 
vier    Strophen    als    ein    zweiteiliges    Ganze,    so   hebt    der    Schluss 
schön   wieder   die  Hauptsache   hervor   löovofiovg  AO^rjvag   €Jioi-7j-- 
ödtTjV ;  zwischenein  fällt  die  Wiederholung  im  Anfang  der  beiden 
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Teile :  ^    Iv  fiVQTOV  xXaöl   ro  ^Icpoq  q)0Qrj6a).     Zeigt   dies   alles 
eire  gewisse  Kunst  und  Berechnung,  so  haben  wir  allen  Grund,  auf 
di(  s  Ganze  die  Angabe  des  Hesych  zu  beziehen :  Agfioölov  (iiXoq ' 
To  em'ÄQUOÖLcp  jioi7]&ev  axohov  vjto  KaXliOTgärov  omcoq 
IXzyov.      Wen   die   Wiederholungen,    welche    allerdings    auf   eine 
eii.entümliche  Art  des  Vortrags  weisen,  noch  befremden,  der  ver- 
ghiiche  das  doch  sicher  einheitliche  Skolion  des  Hybrias: 
fc'ör^  HOL  jiXovroq  fityag  öoqv  xal  ^i(poq 
xal  t6  xaXov  Xaiö/j lov,  JtQoßXrjfia  XQo^f^og' 
Tovro)  yaQ  agco,  romm  d-eglC^co, 
xovTcp  JiaxiG)  Tov  aövv  olvov  ajt'  afiJteXco 
Tovrm  ösöJtor ag  fivolag  xtxXrjfiat.  — 
Tol  Ö8  [17]  ToXfimvT    ex^iv  ÖOQV  xal  §ig)0  g 
xal  ro  xaXov  XaLörjLov ,  jtQoß Xrj fia  ;^()(»Tog, 
jcavTsg  yovv  jtejiTrjwreg  sfiov  xvvbovtl,  öeöJtorav 
xal  [isyav  ßaoiXrja  g)Q)VsovTsg. 

Natürlich  benutzt  Hybrias  hier  des  Archilochos  fr.  2: 
'Ev  öoqI  [itv  fiOL  fiä^a  fiefiayfitvr],  kv  öoqI  ö'olvog 
löjimQixogj  jtlvco  6'ev  öoqI  xexXif/evog. 
Al)er  es    ist   beachtenswert,    wie  er  im  Interesse  des  Skolions  die 
einfache  Sentenz  erweitert  und  doppelt  vorbringt 

Ahnlich  ist  von  den  Gelageliedern  in  elegischem  Mass 
Theognis  V.  1253: 

"OXßiog,  CO  jiatötg  re  (plXoL  xal  [icovvx^Q,  iJtJcoi, 
&7]Q6VTal  TS  xvveg  xal  ^ivot  aXXoöajtol.  — 
"OöTig  fiTj  jialöag  rs  tptXel  xal  fiwvvxag  iJtJtovg 
xal  xvvag,  ovjiore  ol  dvftog  Iv  evg)QOövv^.  ^ 

1)  Dass  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Acharner  v.  980  nichts 
über  die  Abfolge  der  Verse  lehrt,  ist  früher  bemerkt.  Einen  fünften 
meint  Bergk  aus  Aristophanes  Wespen  1226  zu  gewinnen :  Ovdslg 
Tremor'  Scvjjq  eyevr'  'Ä&^^vaiq.  Aber  Aristophanes  verbindet  an  jener 
Stelle  allbekannte  und  neu  übertragene  und  gebildete  Lieder;  und 
selbst  wenn  es  schon  zu  seiner  Zeit  eine  so  anfangende  Harmodios- 
Strophe  gab ,  so  könnte  sie  nachträglich  nach  der  Zusammen- 
stellung des  von  Athenaios  ausgeschriebenen  Buches  entstanden 
sein.  In  dem  durch  dasselbe  überlieferten  Liede  wird  nichts  ver- 
misst,  ja  noch  mehr,  wir  können  an  keir^er  Stelle  die  Strophe  ein- 
fügen. Auf  keinen  Fall  dürfen  wir  daher  den  bei  Athenaios  er- 
haltenen Text  aus  Aristophanes  interpoHeren. 

2)  Das  erste  Distichon  ist  von  Solon,  das  zweite  sicher  nicht 
er  hätte  sonst  notwendig,  wie  Hybrias, ^'0?  öe  fitj  oder  dergl.  sagen 
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Überhaupt  aber  zeigt,  wie  schon  öfters  bemerkt  ist,  unsere 
Sammlung  häufig  zusammenstehende  Liederpaare,  so  Skolion  1 
und  2  an  die  Hauptgöttinnen  von  Athen  und  Eleusis  OQ&ov  rijvöe 
jioXlv  —  ev  08  ravö'  dfiq)ejt£TOV  JtoXiv^  3  und  4  an  die 
Götter,  des  Liedes  Apollo  und  Pan ;  15  und  16  an  Aias  und  Tela- 
mon ;  17  und  18  die  beiden  Wünsche ;  21  und  22  die  Parodien. 
Dies  weist  mit  Notwendigkeit  auf  eine  eigentümliche  Art  des  Vor- 
trags derartiger  Lieder,  über  welchen  uns  die  Komödie  wenigstens 
einigen  Aufschluss  giebt. 

§3. 
Zwei  Stellen  sind  es,  in  welchen  Aristophanes  die  Lieder 
beim  Gelage  näher  beschreibt,  Wespen  1217  ff.  und  Wolken  1358  ff. 
Die  Angaben  sind  derartig  verschieden,  dass  wir  von  vornherein 
annehmen  müssen ,  dass  es  sich  nicht  um  Beschreibung  eines 
Brauches  handelt.  Betrachten  wir  zunächst  die  erste  Schilderung.  Ein 
neumodisch  feines  Gelage  beschreibt  Bdelykleon  dem  Vater;  nicht 
um  veralteten  Väterbrauch,  um  etwas,  was  im  Jahr  422  zu  Athen 
wirklich  noch  Sitte  war,  kann  es  sich  nur  handeln.  Der  Sohn 
fürchtet,  dass  der  Vater  etwas,  was  von  jedem  feinen  Gast  ver- 
langt wird,  nicht  versteht ^  —  to  dtxsöü^ac  ra  öxoXca.  Dem 
allein  gilt  die  Probe.  Es  ist  demnach  nicht  befremdlich,  dass 
nur  ein  Moment  der  Gelageunterhaltung  herausgegriffen  wird; 
weder  der  Lieder  der  öweTCoraroi ,  noch  des  Paian  nach  der 
öJtovörj  geschieht  ausdrücklich  Erwähnung,  wiewol  der  letztere 
gesetzlich  festgestellt  und  noch  bei  Plato  und  Xenophon  erwähnt 
ist,  also  sicher  nicht  gefehlt  haben  kann.  Die  Stelle  lautet: 
B.     ÖBLJtvovpLsv     ajtovsJHfifis^  '     Tjörj  (jJtev6o[isv.  — 

^.      JtQOQ  TCQV  d^ECOV,  IvVJCVLOV  söTccofisd-a ;  — 
B.     avXrjTQLc,  evsq)Vör}ö8v.     ot  6s  övfiJtorai 
sialv  QicoQoq,  Alöxivrjq,  ^avoq,  KXecov, 


müssen.  Ein  einzelner  Spruch  aus  Solen  scheint  vielmehr  von 
einem  jüngeren  Dichter  erweitert,  allerdings  so,  dass  die  beiden 
Teile  selbständig  von  Verschiedenen  vorgetragen  werden  sollten. 
^)  Andrerseits  wird  es  schwerlich  eine  neue  Erfindung  sein, 
sonst  müsste  der  Sohn,  wenn  Aristophanes  konsequent  ist,  erst 
den  Vater  darüber  belehren  und  dieser  würde  nicht  gleich  Meister 
darin  sein.    Die  Fortbildung  zeigt  Kallimachos  fr.  138,   vgl.  113  B. 
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^evog  rig  srsQog  Jtgog  xe(pa?j]g  kxeöroQog. 
rovTOig  ^vvcov  ra  CxoXia  JtSg  öe^xi  /  —  ^'     ^cc^^G-  — 
B.     aXrjd-sg;  —  ^.     mg  ovöelg  AiaxQlmv  öe^srac.  — 
B.     eycQ  slöofiar     xal  6rj  yaQ  eifi'  syd  KXimv, 
aöco  ÖS  jtQwTog  jigfioölov,  öe^xi  ^^  ^^• 
^^ovöetg  ütdüiOT    dvrjQ  eyerr  Ad-rjvaig^''  — 
^.     -tiOvx  ovTco  ys  jtavovQyog  (ovSs)  xXsjüzrjg^^.  — 
B,    tovtI  ov  ögaaeig ;  jtagajtoXf]  ßocofispog' 
(prjösi  ycLQ  E^oXelv  ös  xal  öia^O^eQstv 
xal  TTJöös  rrjg  yrjg  a^eXav.  —  ^.     syd   öe  ys, 
sdv  djtsiXf],  VTj  AI'  STSQOV  aöofiat' 
^^d)vd-Q(X)q)\  ovTog  6  fiacofisvog  ro  fisya  xgdxog, 
dvTQSipSLg  sri  xdv  jioXlv'     a  d'  sxsrai  QOJtäg^''.  — 
B.     rl  d\  orav  Osatgog  jtgog  üioöcov  xaraxslfzsvog 
aÖT;]  KXscovog  Xaßofisvog  rrjg  ös^iäg' 
^^jiönr^Tov  Xoyov,  d)  sraiQs,  (lad^dov  rovg  ayad-ovg  (piXsi^'' 
tovrm  rl  Xs^sig  oxoXiov ;  —  ^.     coöixcög  syd)' 
„ot;x  söriv  aXcojtsxlC,€iv 
ovo'  dficpOTSQOcOi  yiyvsöd^ai  g)iXov^^.  — 
B.     [isrd  rovTOV  Alöxlvrjg  6  2JsXXov  ös^srai, 
dvrjQ  öO(p6g  xal  (lovoixog,  xar'  aösrat' 
^{XQTiiiaxa  xal  ßiov  KXsiTayoga  ts  xdfiol  fisxd  OsxraXcov" 
^.     j^JtoXXa  ÖTj  öisxofiJtaöag  oi)  xaydol'''.  • — 
B.     Tovrl  fisv  sjiLSLxcog  Ov  y  s^sjclöraöai. 

Schon  die  Worte  avXrjTQlg  svsq)V6rj6sv  beweisen,  dass  die 
folgenden  Lieder  zur  Flötenbegleitung  gesungen  sind.  Bestätigt 
wird  uns  dies  durch  ein  Fragment  des  Kratinos  aus  den  Xigcorsg 
(fr.  236)  KXsLxayoQag  aösLV,  orav  jiöurjxov  fisXog  avX^.  Eng 
verwandt  damit  ist  Aristophanes  Lysistrata  1236:  vvvl  ös  djtavx' 
riQSöxsv  Söx'  si  (isv  ys  xig  aöot  TsXaficöpog  KXstxayogag 
aösLV  ösov,  sjt7;}vsaafisv  dv  xal  JtQOösjtccoQxrjOafisv.  Der  Zwang, 
das  Telamon-Lied  zu  singen  und  das  Unpassende  des  Kleitagora- 
Liedes  liegt  eben  darin,  dass  das  Metrum  und  demzufolge  die  Be- 
gleitung eine  andere  ist.  Die  Verwechselung  war  darum  möglich, 
weil  beide  in  demselben  Rhythmus  beginnen  {xQ^]^axa  xal  ßiov  — 
xov  TsXaf/mi^a  jtqwxov).  Da  also  die  Lyra  mit  diesen  Liedern 
nichts  zu  tun  hat,  folgt  notwendig,  dass  sie  zur  fivQQLVJj  gesungen 
wurden.  Dies  bestätigt  ein  Fragment  aus  des  Aristophanes 
UsXaQyol  (430  K.):  6  fisv  ißsv  ^Öfi7]xov  Xoyov  Jtgog  ^VQQivrjV 
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o  6*  avrov  rjvayxat^ev  Agfioöiov  f/eXog.  Der  eine  Gast  will  das 
Admetos  -  Lied  singen ,  der  andere  (durch  die  Begleitung)  ihn 
zwingen,  das  Harmodios -Lied  anzustimmen.^  Schon  dadurch  ist 
erwiesen,  dass  es  sich  hier  um  den  in  Dikaiarchs  Schilderung 
zweiten  Teil,  die  öxolia^  wie  sie  Aristoxenos  versteht,  handelt. 
In  der  Angabe  der  Gäste  fehlt  wahrscheinlich  ein  Vers,  in  welchem 
nach  Kleon  unser  Philokieon  und  Akestor  genannt  waren.  Kleon, 
der  Vornehmste  der  Gäste,  beginnt,  und  zwar  mit  einem  Lied  auf 
Harmodios;  er  bestimmt,  Philokieon  soll  „aufnehmen".  Er  kann 
dies  also  nach  Willkür.  Denn  ihm  zur  Rechten  und  also  durch 
die  Reihenfolge  als  nächster  Sänger  gekennzeichnet  ist  Philokieon 
nicht,  das  ist  vielmehr  Theoros  {jtQoq  Jtoöcöv  xaraxeifisvog  .  . 
KXtwvog) ,  der  Sänger  des  nächsten  Liedes.  Kleon  beginnt  ein 
Harmodios  -  Lied  in  demselben  Versmass  wie  das  bei  Athenaios 
erhaltene,  doch  so,  dass  man  den  von  ihm  gesungenen  ersten  Vers 
auch  auf  Kleon  selbst  deuten  könnte  —  sehr  möglich,  dass  es  zu 
diesem  Zweck  frei  erfunden  ist  —  ovöslg  nwjtOT  avfjQ  tyspt' 
Ad^rjvaLg.  So  versteht  es  Philokieon  und  „nimmt  auf"  ovx  ovzo) 
ye  ütavovQyog  ovde  xXijtrrjg.  Er  muss  damit  einem  wirklich 
bestehenden  Brauch  bei  Absingung  dieses  Liedes  folgen,  sonst  ist 
nach  dieser  Einleitung  die  Stelle  witzlos.^  Mit  seinen  Worten 
verletzt  er  freilich  ein  athenisches  Gesetz,  welches  uns  Hypereides 


^)  Die  Beziehung  kann  eine  politische  sein,  denn  das  Admetos- 
Lied  hat  eine  aristokratische  Tendenz,  Harmodios  ist  der  Heros 
der  Demokratie. 

2)  Er  folgt  damit  freilich  noch  einem  anderen  Brauch,  welcher 
auch  in  der  späteren  Schilderung  des  Gelages  bei  Aristophanes 
hervortritt,  dem  des  Höhnens  beim  Trunk.  Wenige  Stellen  mögen 
ihn  näher  erläutern:  Hermes-Hymnos  54  if.:  ^ebq  ö'  vrcb  xaVov  Ixeiöev 
i^  a-droa/söiTjg  neiQOjfievog  ^tzs  xovqol  rjßrjTal  d-aXlj^ai  naQaißoXa 
xsQTOfzsovaiv.  Isokrates  Ttgbg  NixoxXea  47:  evgoi  6'  &v  rig  airohq 
{Toi)g  TtoXkovg)  ev  xalg  ngbg  dXXrjlovg  övvovalaig  rj  XoiöoQolvzag  rj  Xoi- 
öoQovfihovg.  Alexis  bei  Athenaios  X,  421  A:  (pi?,8L  yäg  rj  fiaxga 
avvovala  xal  xcc  ovßTtooia  zä  noXXä  xal  xaS-'  rj/uegav  TioieZv  axwxpiv,  ^ 
axüjij'ig  ÖE  XvTiEL  nXelov  7]  zegnet  noXv '  zov  xaxiög  Xsysiv  yccg  äg/V  ylvez' ' 
ccv  6'  dnyg  ana^,  evS^ig  ävzrjxovöag'  rjörj  XoiSogeTad^ai  Xelnszai  xzX.  Vgl. 
Plut.  Lyk.  12.  Die  von  Hieronymo  5  dem  Rhodier  (Athen.  XIII,  604  D) 
dem  Sophokles  zugeschriebenen  Verse,  die  „Neckereien"  des 
Melanthios  aufKimon  (fr.  3B),  der  Spott  des  Theokrit  von  Chics  über 
Aristoteles,  das  fingierte  Grabepigramm  auf  Timokreon  von  Rhodos 
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In  der  neugefundenen  Rede  gegen  Philippides  bewahrt  hat,  Col.  II, 

05  ed.  Kenyon:  sjtei^'  ort  Iv  vofiqy  yQaipag  o  drjfiog  ajreiJtsv 
Hr]TB  XtjsLV  l^uvai  (jiTjöepl)  xaxmg^AQfioöiov  xal  Agtöroyslrova 
^ur/T  aöat  am  ra  xaxiova.  tj  xal  öeivov  aariv,  sl  rovg  fzhv 
oovg  JtQoyovovg  6  örßog  ovöh  fie^vöStVTi  mero  öelv  e^etimi 
xaxmg  eijtelv ,  ov  öh  vrj(p(X)V  rov  öf/fcov  xaxmg  Xajaig.  Dies 
G  esetz  hat  also  vor  422  schon  bestanden,  ^   und  die  Strafen,  -welche 

6  5  androhte,  lehrt  Aristophanes.  Ein  derartiges  Verbot  des  a6aiv 
bTzl  ra  xaxiova  setzt  voraus,  dass  dies  Skolion  zwar  regelmässig 
gesungen  wurde,  der  Erfindungskraft  des  einzelnen  aber  dabei 
Spielraum  blieb,  und  begünstigt  wenigstens  die  Annahme,  dass 
dasselbe  von  Verschiedenen  gesungen  werden  und  bei  dem  „Auf- 
nehmen" ein  Verdrehen  des  ursprünglichen  Sinnes  stattfinden 
konnte.  Die  Schilderung  des  Aristophanes  giebt  ein  Beispiel  dessen, 
\^  as  das  Gesetz  verbot.  Eine  weitere  Bestätigung  giebt  uns  ein 
bei  Athenaios  I,  23  E  angeführtes  Fragment  des  Theopomp  (64  K) 
Tcaraxelfisvoi  fiaXaxcoTax'  sjcl  TQixXcvlcp  TeXafiojvog  olfico^ovreg 
((XX^'jXoig  iiaXrj.  Selbst  wenn  wir  das  Aias-  und  Telamon-Lied 
nnter  den  7'sXafimvog  (itXrj  verstehen  wollen,  ist  die  nächstliegende 
Deutung,  dass  die  einzelnen  Zeilen  im  Wechselgesang  vorgetragen 
wurden ;  dieselbe  Deutung  ist  die  nächstliegende  bei  Piatos  Worten, 
Crorgias  451  E:  oliiai  yccQ  08  dxrjxoavaL  ev  rolg  övfiJtoöloig 
iMvTcov  avd^Qcoüicov  TOVTO  ro  CxoXlov,  Iv  CO  xaraQLd^iiovvrai 


(Simonid.  fr.i69B)  geben  uns  von  der  dichterischen  Ausbildung  dieser 
Art  der  Gelageunterhaltung  eine  Vorstellung.  Das  „Epigramm" 
des  Sophokles  erinnert  an  die  „Neckereien"  der  Hirten  in  Theokrits 
fünftem  Idyll.  Solche  Necklieder  erwähnt  als  alte  Sitte  der 
Jünglinge  beim  Gelage  allerdings  noch  in  massvoller  Form  (or' 
haxoq  vßQiQ  äneiri)  ApoUonios  von  Rhodos  1,  457  ff.  vielleicht  mit 
direkter  Benutzung  des  Hermes-Hymnos.  Es  ist  interessant,  dass 
auch  in  dieser  Schilderung  das  Lied  des  avvsTütxaxoQ  folgt,  als  ob 
die  Schilderung  aus  Dikaiarch  entnommen  wäre. 

^)  Wahrscheinlich  ist  es  freilich  sehr  viel  älter.  Demosthenes 
TteQl  TtaganQ^oßeiaq  280  erwähnt  ein  Gesetz,  welches  die  religiöse 
Stellung  der  beiden  Heroen  festsetzt  und  eben  darum  sehr  alt 
sein  muss:  ovq  CAgfxööiov  xal^Agioroyelrova)  vöfAco  öih  zäg  eiegysoiaq, 
^Q  VTtrjQ^av  elg  vfxäq,  iv  anaoi  xoZq  legolq  inl  xalq  &voi(xiq  onovööjv 
'^al  XQaxr'iQwv  xoivcovoiq  Ttenolrjod^e  xal  (cStxs  xal  xt/iäxs  i^  i'aov  xoiq 
rJQ(t)ai  xal  xoiq  d^eoTq.  Mit  diesem  Gesetz  mag  das  von  Hypereides 
erwähnte  firj  daau  inl  xh  xaxiova  zusammenhängen. 
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aöovTsg,  ort  vyiaivsiv  fisv  ccqkjtov  söri  xrX.  Mehrere  Gäste 
singen  jedesmal  dies  Lied. 

Ob  es  dem  allgemeinen  Brauch  entspricht,  dass  Kleon  nun 
noch  antwortet  und  Philokieon  in  einem  neuen  Liede  repliciert, 
muss  dahingestellt  bleiben,  gewiss  wird  ein  Anlass  dazu  nicht  oft 
vorgelegen  haben. 

Philokieon  versteht  auch  die  Drohung  Kleons  so,  als  ob  dieser 
damit  den  Angriff  auf  seine  Person  erwidere,  imd  wirft  ihm  daher 
in  ,; einem  anderen  Skolion"  Streben  nach  der  Tyrannis  vor.  Der 
Scholiast  belehrt  uns,  dass  die  zwei  Verse  aus  den  Skolien  des 
Alkaios  stammen;  sicher  bildeten  sie  bei  ihm  kein  vollständiges 
Lied.  Gleichberechtigt  mit  jenen  kurzen  „attischen"  Skolien 
waren  also  auch  Bruchstücke  bekannter  grösserer  Lieder,  und  aucli 
hierfür  bietet  uns  Aristophanes  selbst  einen  weiteren  Beweis  im 
Fr.  223  (aus  den  Daitaleis,  d.  h.  aus  der  Schilderung  der  JtaQdöi- 
roL  des  Herakles  und  ihres  Gelages)  aöov  ötj  fioc  öxoXiov  ri 
Xaßmv  AXxaiov  xavaxQtovrog.  ^  Kleon  hat  hierauf  nichts  zu 
erwidern  und  damit  geht  die  Pflicht  zu  singen ,  oder  besser ,  ein 
Thema  anzugeben ,  an  seinen  rechten  Nachbar  Theoros  über, 
welcher  nun  das  Admet-Lied  anstimmt.  Es  bestätigt  sich  damit 
die  Darstellung  des  Dikaiarch  und  Aristoxenos ;  die  bei  Plutarch 
dritte  Angabe  ist,  wenigstens  für  die  ältere  Zeit,  widerlegt. 
Theoros  mahnt  den  Kleon ,  da  sich  nun  der  alte  Demokrat  von 
ihm  lossagt:  habe  die  Guten,  die  Adligen  lieb,  halte  dich  zu 
ihnen ;  den  Vers  rcöv  dsUmv  6'  duiixov  yvovg  ort  öeiXolg  oXlya 
XCLQiq  singt  er  nicht  mit,  nicht  seiner  Grobheit  wegen,  denn  jeder 
ergänzt  ihn  dazu,  sondern,  um  ihn  eben  dem  ayaQiq  öeiXog  zur 
Ergänzung  zu  übertragen;  hätte  er  es  selbst  zu  Ende  gesungen, 
so  konnte  das  „Aufnehmen"  nicht  von  Philokieon,  sondern  wie 
das  Folgende  zeigt,  nur  von  dem  rechten  Nachbar  des  Theoros, 
nämlich  Aischines,  geschehen ;  die  politische  Bedeutung  der  Wörter 
ayaO-og  und  öecXog  bei  den  Gelageliedern  der  Zeit  kann  durch 
kein  klareres  Beispiel  gezeigt  werden.  Aber  Philokieon  setzt  das 
angefangene  Lied  nicht  fort,    sondern  antwortet   auf    den  Angriff 


1)  Für  Anakreon  schliesst  dies  Engelbrecht  richtig  aus  Kritias 
bei  Athenaios  XIII,  6oo  D  oi;  nort  aov  (piközrjg  yrjQccaerai  ovös  S^avelzai 
6(Jt'  ccv  vScoq  oi'vcp  avfißiyvviuevov  xvXlxsaai  nalq  öianofiTCsv^  ngoTCooeig 
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mit  einem  Bruchstück  eines  anderen  Liedes  in  neuem  Versmass  —  auch 
dies  muss  also  erlaubt  sein  —  und  dringt  auf  eine  klare  Entscheidung. 
Die  folgenden  Worte  [iera  tovtov  Alöxivrjg  6  ^sXXov  öe^erat  zeigen 
dar,  dass  für  die  Reihenfolge  der  Lieder  die  Erwiderungen  des 
„aufnehmenden"  Philokieon  gleichgiltig  sind;  auf  Theoros  folgt 
Äischines;  auch  von  dieser  regelmässigen  Abfolge  wird  ötxeod^ai 
gesagt  (auch  der  ausser  der  Reihe  Aufnehmende  durfte  ja  ein 
leues  Lied  anfangen).  Der  Zusatz  dvrjQ  öotpog  xal  [iovoixog 
lässt  erwarten,  dass  das  folgende  Lied  moderner  ist  und  für  den 
Sänger  schwieriger,  als  die  früheren.  Auch  Äischines  singt  nur 
3inen  Teil  /()////«ra  xal  ßlov  KXeixayoQa  rs  xdfiol  fisrd  Oerta- 
lojv^  die  Fortsetzung  enthielt  offenbar  gerade  das  Gegenteil  von 
dem,  was  der  wieder  zum  „Aufnehmen"  herausgeforderte  Philokieon 
singt.  Da  das  Admetos-Lied  vorher  wörtlich  angeführt  ist,  dürfen 
wir  annehmen,  dass  uns  hier  der  Anfang  desselben  Liedes  erhalten 
ist,  dessen  Aristophanes  in  der  Lysistrata  1237  und  in  den 
Danaides  fr.  261  und  Kratinos  fr.  23G  gedenken.  Es  ist  das 
einzige  uns  verlorene  Skolion,  welches  öfters  erwähnt  wird.  Die 
Faselei  der  Grammatiker  seit  Artemidor  (vgl.  Schol.  zu  Aristophanes 
Wespen  1239)  von  einer  Dichterin  Kleitagora,  welche  nach  Be- 
dürfnis Thessalierin  (Scholion  zu  Wespen  1243)  oder  Lakonin 
(Schol.  zu  Lysistrata  1237  =  Suidas  KXeirayoQa)  oder  Lesbierin 
(Hesych  KXsiTayoQa)  genannt  wird,  dankt  ihre  Entstehung  wol  nur 
Wendungen  wie  KXsirayoQag  (fiiXog)  aöeiv  und  ist  für  uns  wertlos. 
Dass  im  wirklichen  Leben  nicht  immer  wieder  derselbe  Gast 
zum  „Aufnehmen^'  aufgefordert  sein  wird,  ist  selbstverständlich. 
Auch  werden  wir  ergänzend  annehmen  dürfen ,  dass ,  da  das 
„Aufnehmen"  desselben  Liedes  notwendig  an  die  Aufforderung 
des  zuerst  Singenden  geknüpft  ist,  dieser  nach  Laune  wol  auch 
die  ganze  Strophe  zu  Ende  singen  und  den  Myrthenzweig  der 
eigentlichen  Reihenfolge  nach  weitergeben  konnte.  Alle  übrigen 
Züge  in  der  Darstellung  des  Aristophanes  stimmen  zu  den  Besten 
unserer  Grammatikerzeugnisse.  Eine  erwünschte  Bestätigung  er- 
hält nun  auch  das  Scholion  zu  Wespen  1222 :  aQXCüov  t&og 
löTLcoi.itvovg  aÖBLV  dxoXoid^mg  reo  jiQcorcp ,  si  Jtavoairo, 
t7jg  cpÖTjg  zd  b$,f]g.  xal  yctQ  6  £§  aQX^/g  ödq)Vi]V  r]  fivQQivrjV 
xarsxcov  iföe  ....  dxQig  ov  TJd-sXs,  xal  fierd  ravxa  m  sßovXero 
i:6iöov,  ovx  G)g  r]  rd§,ig  djt/jrsc.  xal  sXsysv  6  ös^dfievog  jtagd 
tov   jtQcoTov   xd   b§,fjg  xdxslvog   sjteölöov  jidXcv  cp  aßovXsxo, 
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Während  die  uns  vorliegenden  Auszüge  aus  Dikaiarch  und 
Aristoxenos  nur  von  der  Reihenfolge  der  die  Themata  angebenden 
Gäste  sprechen,  ^  ist  hier  nur  von  der  Fortsetzung  eines  einzelnen 
Liedes  die  Rede.  Natürlich  hätte  nichts  gehindert,  wenn  Philokieon 
von  dem  angefangenen  Harmodios  -  Liede  nur  einen  Teil  ergänzt 
und  die  weitere  Fortsetzung  einem  dritten  Gast  übertragen  hätte. 
Aber  ein  Missverständnis  ist  dem  Scholiasten  doch  begegnet.  An 
Stelle  der  Skolien  nennt  er  ^tfKoviöov  rj  ^ttjölxoqov  fitX?].  Die 
Erklärung  dafür  giebt  uns  Aristophanes  selbst  in  der  oben  er- 
wähnten zweiten  Stelle,  in  den  Wolken  1354  ff.: 
2JT.    .     .     .     ejceiörj  yag  elöziafied'',  äöJtsQ  löxe, 

jtQOJTOV  fiev  avrov  xrjv  Xvgav  Xaßovr'  sym  'xiXsvöa 
aöai  ^i^covlöov  fitXog,  rov  Kqlov,  cog  ajtsx^^. 
6  d'  sv^ewg  aQxatop  elv^  l(paöxe  ro  xid^agl^eip 
adsiv  T£  jclvorO^*,  wöJisgel  xa^Qvg  yvvalx'  aXovöav.  — 
^.      ov  ycLQ  TOT  evd^vg  XQriv  o'  aga  TVJtTSOd^al  re  xal  jtazetöd^ai 

aÖBLV  xskevovd-'  cbojtsQsl  xixxvyag  töxidvxa; 
^T.    Toiavxa  fievxoi  xal  tot'  eXeyev  svdov  oldjceg  vvv 
xal  xov  2ifia)vl6rjv  e(paOx'  slvai  xaxov  Jioirixriv. 
xayoj  {lolig  {liv,  aXX  ofcmg  i^veöxofi^v  x6  jcqcütov 
ejceixa  ö'  exeXevo'  avxov  dXXa  iivqqlvtjv  Xaßovxa 
xcöv  AlöxvXov  Xe^ac  xl  fioi '     xad-'  ovxog  svd-vg  sljtev 
ip6(pov  jiXta)V,  a^vöxaxov,  oxof/^axa,  xQTjfivojtocov. 
xdvxavd^a  Jia>g  oleöd^i  fiov  xr^v  xagdlav  ogex^elv; 
[syco  yag  AlöxvXov  rofil^w  jigcöxov  ev  jioirjxalg\.  ^ 
oficog  de  xov  d^vfiov  öaxcov  etprjv,  Ov  6'  aXXd  xovxa)V 
Xt^ov  XL  xdv  vsoixtgcov,  dvx'  eoxl  xd  öo^d  xavxa. 
o  ö'  evO^vg  f  ö'  Evgtjtiöov  gr/ölv  xiv,  wg  ex'ivBL 
aösXcpog,  mXs§,izaxe,  xr.v  bfionrjxglav  ddeXq)r.v. 
xayd)  ovxix'  s^rjvsoxofirjv,  aXX'  svB^ig  e^agdxxo) 
jtoXXolg  xaxolg  xalöxgolOi '    xax'  evxsvd-sv,  olov  elxogj^ 
EJtog  Jigog  ejtog  ^gstöofieöd^a. 


^)  Nur  in  Artemons  Dikaiarch-Excerpt  könnte  die  umbestimmte 
und  doch  so  wortreiche  Angabe  (xad^  sva)  ys  xaxd  xiva  neglodov  i^ 
tTtoöoxrjg  auf  etwas  ähnliches  weisen ,  doch"  sind  die  Worte  zu 
unklar,  um  daraus  auf  Dikaiarchs  Darstellung  sichere  Schlüsse 
zu  machen. 

2)  Cf.  Aristophanes  fr.  153  iv  roTai  avvöeinvoiq  inaivcHv  Al- 
öxvXov. 
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Neben  Simonides  nennt  Eupolis  an  einer  ähnlichen  Stelle  bei 
iithenaios  XIV,  638  E  Stesichoros  und  Alkman  (fr.  139  K.)  o  rovg 
Ei/Lcorag  de  JC£Jcoi7]xmg  (prjöiv 

xa  JSttjöixoqoo  ts  xal  kXxfiävog  2ifi(X)riöov  re 
ccQXCclov  dsiöeiv     6  de  rpi]ötJtJtog  bot   axoveiv 
og  vvxTSQiv'  evQS  fioi^oig  aeiOfiar    txxaXelöO^ai 
yvvalxag  l^ovrag  la^ißvxrjv  re  xal  TQtycQVOv. 
nliches  berichtet  aus  Eupolis  derselbe  Athenaios  I,  3  A :  cog  xa 
ivöagov  (o)  xcafiojÖiojtoiog  ElnoXig   (pr]öLV  r\örj  xaxaoeoiya- 
iva  vjtb  x7/g   xvjv   jtoXXcbv   ag)iXoxaXlag    (fr.   3GG  K.)   wahr- 
heinlich,  wie  Meineke  vermutet,   aus  demselben  Zusammenhang. 
)ch  erwähnt  noch  Eupolis  einen  Vortrag  aus  Stesichoros  fr.  361  K.: 
ös^a^evog  öl  2coxQax7]g  xr^v  tjiidt^i    (aöcov)^ 
^xriöLyoQOv  JtQog  X7]V  Xvgav,  olvoxorjv  exX£if)ev. 
-A 


^)  r^v  inlösi^tv  haben  die  Handschriften,  worin  sicher  ttjv 
köi^La  {xvXixci)  liegen  muss.  Vgl.  Eupolis  fr.  325:  ozav  6h  Sr^ 
tlvcoai  ZTjV  STtiSt^ia.  Die  Hessychglosse  rijv  iniöe^idv'  neQiscpsQov 
IV  TOlq  av^TCoaloiq  enl  öe^iä  xo  nälcn  xi&dgav  siza  /ivqqivtjv  TtQoq  ^v 
'/160V  ist  wol  auf  Eupolis  fr.  361  selbst  zu  beziehen  und  im  Lemma 
z^v  imöi^ia  zu  schreiben.  Eine  Erklärung  dazu  giebt  uns  Dionysios 
Chalkus,  welcher  seine  Dichtung  den  Freund  ansprechend  beginnt: 

6i:X0v  zrivöe  7iQ07tivof/.8vrjv 

ZTjv  an'  sfxov  nolrjoiv'     eyw  6'  iniöt^ia  nifiTtcD 
aol  TtQwzu)  XccQiziov  iyxsQdaaq  x^Q^^^^' 
xal  av  Xaßü)v  z66e  öwqov  doiöäg  dvzi7tQÖ7tid-i, 
av/nnoaiov  xoOfJLcJv  xal  zb  aov  ev  d^sfxevog. 
Das  kühne  Bild  ist  nur,  wenn  wirklich  ein  Becher  herumgegeben 
wird,  verständlich.     Auch   im   Gastmahl   des  Plato  geht   mit  der 
Pflicht  zu  reden  der  Becher  nach  rechts  herum.    Wenn  Dionysios 
dabei  selbst  die  x«pf^«?  einmischt,  Sokrates  bei  dieser  Gelegenheit 
die  OLvoxoT]  stiehlt,  so  darf  man  annehmen,   dass  hierbei  dieselbe 
Sitte  bestand,   welche   Kritias   (Fragm.    bist.  gr.  II,  68)   beschreibt 
h  Ttatg  0  OLvoxöog  oaov  dv  diiOTtiy  {enixsT),   nur   dass  vielleicht  der 
singende  Gast  selbst   dies  Zufüllen  zu  besorgen  hatte.    Die  Sitte 
erwähnt  auch  Pollux  VI,  108:  xal  naQolvia  6e  aOfxaza  r}v  xal  axöXia 
xal  fjiVQQlvrjV  inl  öe^iä  itBQKfigovzsQ  xiveq  xal  axTiwfia  xal  Xvgav  aöeiv 
"^^low.    Den   Namen   des  Bechers  nennt  Tryphon   bei  Athenaios 
XI,  503  E:  '£2i66g'     ovzwg  ixaXelzo  zb  nozriQiov ,  (pijal  Tgrcpcov  ev  zoZg 
'Ovo/iazixolg,  zb  enl   zöj  oxoXuo   öiööfzevov   nach  einem  Antiphanes- 
fragment,  auf  welches  ich  später  zurückkommen  werde.    Bei  den 
Rätselspielen  wanderte  nach  Klearch   (Athen.  X,  448  E)   ebenfalls 
der  Becher.    Ganz  musste  ihn  leeren,  wer  das  Rätsel  verfehlte; 
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Die  Stellen  ergänzen  sich  gegenseitig.  Es  war  gegen  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges  schon  „veraltet",  die  Lieder  der 
grossen  Lyriker  des  Stesichoros,  Simonides,  Alkman,  Pindar  bei 
den  Gelagen  zur  Lyra  zu  singen;  vereinzelt  geschah  es  noch 
immer  und  muss  vorher  in  allgemeiner  Übung  gewesen  sein. 
Auch  beschränkten  sich  diese  Vorträge  durchaus  nicht  auf  „Skolien". 
Das  Lied  des  Simonides  auf  den  Gegner  des  Krios  (Bergk  fr.  13) 
ist  ein  Siegeslied  und  wird  von  dem  Scholiasten  so  genannt;  die 
beiden  ersten  Eupolisstellen  reden  von  der  gesammten  Poesie  der 
betreflfenden  Dichter.  ^  Die  Verbreitung  der  Lieder  des  Pindar, 
Simonides,  Stesichoros,  Alkman  sagen  wir  kurz,  der  chorischen 
Lyrik,  geschah  bis  über  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  durch 
Einzelvorträge  beim  Gelage ;  noch  mehr :  ihre  Kenntnis  war  so 
allgemein  verbreitet,  dass  jeder  feiner  Gebildete  eine  grössere 
Anzahl  derselben  beim  Gelage  zur  Lyra  vortragen  konnte.  Die 
Schule  hat  auch  hier  nur  für  das  Leben  vorbereitet.^ 

Öie  Zeugnisse  dafür  sind  allbekannt,  aber  die  Wichtigkeit 
der  Sache  rechtfertigt  es  wol,  wenn  ich  einige  noch  einmal 
anführe.  Cicero  Tuscul.  I,  4  summam  eruditionem  Graeci  sitam 
censehant  in  nervorum  vocumque  caniihus;  igitur  et  Epaminondas, 
princeps  meo  iudicio  Graeciae,  ßdibus  praeclare  cecinisse  dicitur 
Themistoclesque  aliquot  ante  annos   cum  in  epulis  recusaret 


Einwirkungen  grade  des  oben  geschilderten  Gelagebrauches  auf 
die  von  Klearch  unter  dem  Namen  yQlcpoq  zusammengefassten 
Übungen  des  Scharfsinns  und  der  Literaturkenntnis  werden  wir 
auch  später  begegnen. 

1)  Wir  verstehen  jetzt,  wie  ein  Jungfrauenlied  des  Pindar  das 
attische  Skolion  auf  Pan,  ein  Siegeslied  desselben  das  attische 
Aiaslied  beeinflussen  konnte,  und  können  diese  Skolien  als  Beweis 
für  die  aus  der  Eupolis-Stelle  gemachten  Schlüsse  verwenden. 

2)  Eben  darum  vermag  ich  nicht  zu  glauben,  dass  die  Schul- 
hefte, welche  der  Knabe  sich  für  den  Unterricht  zusammenschreiben 
musste,  die  einzige  Quelle  waren,  aus  welcher  der  Mann  später 
seine  Kenntnis  der  Lieder  nahm.  Wurden  in  der  ersten  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts  die  dorischen  Chorlieder  in  Athen,  und 
wahrscheinlich  nicht  nur  hier,  bei  den  Gelagen  nicht  von  berufs- 
mässigen Sängern,  sondern  den  einzelnen  Gästen  gesungen,  so 
muss  es  auch  von  ihnen  sehr  bald  schon  Buchausgaben  gegeben 
haben.  Das  allgemeine  Bedürfnis  zwang  hierzu  ebenso,  wie  bei 
der  Tragödie,  aus  welcher  ja  auch  Stücke  vorgetragen  wurden. 
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lyram  est  habitus  indoctior.  Vgl.  Plutarch  Themistokles  Cap.  2: 
vdteQOV  hv  ratg  eXevO-SQLOig  xai  aörelaig  Xeyofi6vaig  öiarQißalg 
vjio  Tojv  Jt sjtaL  ösvöd- ai  öoxovprmv  ;f-^£t;«5o//£x^o^  xrX. 
Di'i  Quelle  ist  der  kurz  darauf  genannte  Stesimbrotos,  aus  welchem 
un5  Plutarch  Kimon  Cap.  4  eine  ähnliche  Angabe  erhalten  hat: 
2iJr7]öL(jßQorog  d'  6  Odoiog  jisqI  top  avxov  ofiov  n  xqovov  rm 
KlucovL  yeyovcog  cprjötv  avxov  ovrs  fiovötxrjv  ovr'  aZZo  rc  fiad-rjfia 
rciv  sXsvdsQLcovxal  TOtg"EZX?jöiv  ejttXG)QLaC^6vTmv  exötöaxO^^/vac. 

Was  ursprünglich  in  ganz  Griechenland  üblich  war,  hat  sich 
in  dem  Bergland  Arkadien  bis  in  des  Polybios  Zeit  erhalten, 
welcher  uns  IV,  20  berichtet,  der  Unterricht  in  der  fiovOix?]  daure 
bei  den  Arkadern  bis  zum  dreissigsten  Jahre  und  umfasse  zu- 
nächst die  Hymnen  und  Paiane  auf  die  heimischen  Götter,  später 
die  Chorlieder  des  Philoxenos  und  Timokreon.  Ofioimg  ys  (ir^v 
xdi  JiaQ  oXov  TOP  ßlop  rag  aycoyag  rag  sv  ratg  awovölaig 
ovx  ovTco  jtoioivTaL  öia  rcov  ejtsiödxTwv  axQoafjdrcov  cog  6c 

alzmv  dva  [itgog  aöeiv  dXh]Xot,g  jigoOTarrovreg ttjv  .  . 

mdrjv  ovx'  dQV7]d^7]vat  öhvavxai  öid  xo  xax  amyxrjv  üzdvxag 
y,avd^dv£iv ,  ovd-'  ofioZoyovvxeg  djtoxQißsö^ai  ölcl  xb  xwv 
aicxQcov  jcag'  avxolg  roftl^eod-ai  xovxo. 

Die  Sitte  spiegelt  sich  bekanntlich  wieder  in  dem  Sprichwort :  Ovöh 
xQia  xa)V  2x7)6 LXOQOV  ycyvmöxBLg  (Crusius  Comm.  Ribb.  1):  Hesych: 
TQia  HxTjöixoQOV  sß^og  ijv  jiaQcc  jtoxop  aösöd^ai  cog  xal  xd 
0fi7]Q0v.  Zenobios  I,  23  (bei  Miller) :  Ovöh  xgia  xcov  2Jx7]ötX0Q0v 
yivcodxeig'  sjtl  xcov  dütatöevxcov  xal  afiovöcov  eigr^xai 
Tj  rcagoiftia,  sjtetÖT]  öio  avxioxgocpovg  ijöov  xal  filav  Ejtcpöov' 
oO-sv  6v£idlC,ovx£g  djtaiöevölav  eicod-aöt  Xtyeiv  „o^ds  xgia  xcöv 
2x7]0ix6gov  yivcoöxscg'^'     evöoxifiog  ydg  7]v  ovxog  6  jioirjxi^g. 

Zur  Lyra  werden  diese  Lieder  gesungen,  wie  die  Natur  der 
Sache  und  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Aristophanes  und  Eupolis 
verbürgen;  natürlich  sollten  sie  einst  von  jedem  Gast  gesungen 
werden ,  aber  schon  zu  der  Zeit  des  Themistokles  und  Kimon 
mussten  einzelne  „Nichtgebildete"  ablehnen  und  es  sang  nur  ein 
Teil  der  Gäste.  Vergleichen  wir  nun,  was  Dikaiarch  über  den 
dritten  Teil  der  Gelage-Unterhaltung  sagt.  Es  wurden  Lieder  zur 
Lyra  gesungen,  nicht  mehr  von  allen,  sondern  nur  von  den 
övvBXooxaxoi  oder,  wie  des  Didymos  Dikaiarch-Excerpt  sagt,  von 
den  JtejtaLÖ£Vfi£Voi,  wo  sie  auch  immer  ihren  Platz  hatten.  Wenn 
Artemons  Dikaiarch-Auszug  zufügt,  dass  diejenigen  Lieder  bevor- 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  3 
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zugt  wurden,  welche  eine  Gnome  und  für  das  Leben  nützliche 
Mahnung  enthielten,  so  steht  auch  das  nur  im  Einklang  mit  den 
Liedern  Pindars  oder  den  Fragmenten  des  Simonides.  Der  Schluss 
ist  nicht  abzuweisen,  dass  Dikaiarch  \on  dieser  Art  der  Unter- 
haltung beim  Gelage  spricht  und  ihr  den  Namen  6xo?uov  giebt. 
Dass  auch  hierbei  nach  des  Eupolis  Zeugnis  die  Aufforderung  zu 
singen  nach  rechts  herumging,  widerspricht  der  Darstellung  des 
Dikaiarch  nicht,  da  er  nur  angiebt,  dass  nicht  jeder  Gast  der 
Reihe  nach  sang. 

Als  sich  in  Athen  das  Drama  entwickelte,  wandte  sich  das 
Interesse  der  Singenden  ihm  notwendig  mehr  zu  als  der  fremd- 
artigen ,  z.  T.  durch  ihre  Stoffe  ferner  liegenden  dorischen  Lyrik. 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  es  zunächst  die  lyrischen  Partien  der 
Komödie  und  Tragödie  waren ,  welche  herangezogen  wurden.  So 
sagt  Aristophanes  bekanntlich  zum  Beweis  für  die  Gunst,  deren 
sich  Kratinos  einst  erfreute  (lütter  529): 

aöai  6'  ovx  i]V  Iv  ^vfiJtoolfp  üiXr(v  ^^Acoqol  övxojTtöiXe^^ 
xal  ^^Ttxroveq  evjiaXaficov  vfivcov" '  ovrcog  7j7^&t]Osv  IxEivoq. 
und  Eupolis  klagt,  dass  die  Lieder  der  dorischen  grossen  Dichter 
verdrängt  seien  von  den  buhlerischen  Liedern  des  Tragikers 
Gnesippos.  Auch  Meletos ,  dessen  oxoXia  in  den  Chorliedern 
nachgeahmt  zu  haben  Aristophanes  dem  Euripides  vorwirft  (Frösche 
1302) ,  ist  Tragödiendichter.  ^  Von  dem  Drama  unabhängige 
lyrische  Lieder  werden  bald  nicht  gefehlt  haben;  Nachahmer  der 
lasciven  Weisen  des  Kolophoniers  Polymnestos  erwähnen  Aristophanes 
Ritter  1287  und  Kratinos  fr.  305.  Das  erotische  Element  drängt i 
sich  dabei,  wie  alle  diese  Anspielungen  zeigen,  mehr  und  mehr  vor. 
Aber  auch  ausser  den  zur  Lyra  gesungenen  Chorliedern 
wurden  Stücke  aus  den  Dramen  beim  Gelage  vorgetragen.  Dem 
Pheidippides,  welcher  ein  Lied  des  Simonides  zur  Lyra  zu  singen 
für  altvaterisch  und  beschwerlich  erklärt  hat,  befiehlt  der  Vater: 
sage  etwas  von  Aischylos  her  zum  Myrthenzweig.  Der  Sohn 
verweigert  auch  dies;  erst  auf  die  Aufforderung  Xi^ov  TL  rcbv 
vscoxiQcov,  atz  iörl  ra  öocpcc  rama  „singt"  er  eine  QriOtq  aus 

1)  Möglich  natürlich,  dass  Meletos  neben  den  Tragödien  auch 
besondere  axdlia  dichtete.  Immer  müssen  sie  dann  nach  Aristophanes 
zu  den  kunstvolleren,  zur  Lyra  gesungenen  Liedern  gehört  haben. 
Ihn  erwähnt  noch  Epikrates  fr.  4  K:  xäQOJXLx'  ixfisfxdO^tjxa  ravta 
navTsXwg  ^ampovq  Mekrjzov  Kkeofxhovq  Aafxvvd-iov. 
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deir.  AIolos   des  Euripides,   -welche  den  Vater  in  seiner  Hoffnung, 
eine   ^^für's  Leben  nützliche  Ermahnung"  zu  hören,    allerdings  arg 
enttäuscht.      Dass    es    sich    hier   um    einen    kunstloseren    Vortrag, 
wehher   der   einfachen  Recitation   nahe  stand,    handelt,    zeigt   die 
Stelle  selbst  nicht  minder  wie  Ephippos  fr.  16  K.: 
Alowölov  08  dgaftar  exfiaO-slv  deoi 
xal  /lf]fioq)covTog  atz'  enolrjöev  siq  Koxvv 
QTjöeig  T£  xarä  öelJtvov  OeoöoDQog  fioc  XtyoL.  ^ 
Dass  Jemand  sich,  um  sie  für's  Gelage  auswendig  zu  lernen,  eine 
Rece  des  Tragikers  Morsimos  ausschrieb  (aus  einem  Buchexemplar), 
erwähnt  als  schlimmstes  Verbrechen  Aristophanes  in  den  Fröschen 
151 :  7]  MoQöifiov  rtg  Qrjöiv  e^syQCcxparo.     Dass  diese  Qf/Csig  aus 
Tragödien    zur   Zeit    des   Demosthenes    schon    für    langweilig   und 
quälend  galten,  oder  wenigstens,  dass  die  Q7]ö£ig  der  Komödie  be- 
liebter waren,  zeigt  Ephippos,  dessen  Spott  sich  nicht  gegen  den 
hoc  iberühmten    Schauspieler,     sondern    gegen    die    Sache    selbst 
richten  muss. 

Ausgestorben  freilich  sind  sie  darum  noch  nicht ;  noch  Theophrast 
[Charact.  27)  erwähnt  in  der  Schilderung  des  oy)ifiad-i^g  die  Sitte 
als  allgemein  üblich.     Nicht  mehr,  als  dass  jeder  besser  Gebildete 
derartige    Q/jösig    schon    in    der   Jugend    lernte,    vermag    ich    der 
Schilderung   zu   entnehmen:    6   öh  6'ipifia{)^Tjg  roiovrög  rtg   oiog 
yjosig  f^avO^avsiv   t^rjxovra   Ixrj   jsyovwg  xal   ravrag   Xeyoav 
T«()«  jtoTOV  sjiiXavO^arso&ai.     Es  kann  daher   nicht  befremden, 
lass    wir    aus    dem    Anfang    des    dritten    Jahrhunderts    noch    eine 
solche  QrjOLg,  allerdings  zum  Buch  ausgebildet  und  deshalb  viel  ver- 
kannt, besitzen,  noch  weniger,  dass  das  dem   Gelage  eigentümliche 
/'()rrpog  -  Spiel ,   welches   wohl   aus  dieser  Verwendung  der    grjOscg 
amächst  in   die   jüngere  Tragödie    (wie    bei  Ion  und  Dionys  auch 
n  die  Elegie)  eingedrungen  ist,  in  ihr  zum  Hauptzweck  geworden 
st.     Eingekleidet  ist  sie  in  die  Form  des  Botenberichts  —  sicher 
len  Lieblingsstoff  dieser   (yrjOEig   —   einem  Herrscher,    einem   ös- 
)Ji6T7]g,  giebt  sie  Antwort  auf  seine  Frage  und  wünscht  demselben 
m   Schluss    das    Fortbestehen    der   Macht    seines    Hauses.      Denn 
Alexandriner  kennt  und  versteht  nicht,    wer  dies  im  Anfang  und 
schluss   der  Alexandra  Lykophrons   nicht   heraushört.      Den  Titel 


^)  Nach  dem  Wort  selbst  und  der  Erwähnung  bei  Aristoteles 
^oetik  Kap.  i8  also  Dialogpartien,  lamben. 
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„König"  trägt  er  nicht;  zu  leicht  hätte  sich  sonst  dem  Boten 
eine  Glosse  für  die  Anrede  „o  König"  geboten,  und  was  füii 
die  Diadochenzeit  an  jenem  Worte  haftet,  ist  bekannt.  Nicht  in; 
Alexandrien ,  sondern  innerhalb  der  makedonischen  Machtgrenz€ 
haben  wir  ihn  zu  suchen,  das  hat  Wilamowitz  zwingend  erwiesen.^ 
Das  auffällige  Schweigen  über  Kassander s  Gräuelthaten  trotz  der 
gehässigen  Erwähnung  des  Polyperchon  kann  nicht  grundlos  sein. 
Ein  kleiner  Gewaltherrscher  aus  Altgriechenland  war  es  nicht,  das 
darf    man  nach  Ton   und  Inhalt  des  Gedichtes  auch    hinzufügen,  h 


1)  Weiter  führt  allerdings  nur  kecke  Hypothese,  doch  sei  sie 
versucht.  Finden  Andere  neue  Argumente,  so  mag  auch  aus  solch 
unsichern  Vermutungen  ein  wissenschaftliches  Erkennen  erwachsen. 
Nicht  zufällig  scheint  es,  dass  wir  gerade  am  makedonischen  Hofe 
damals  eine  besondere  Vorliebe  für  derartige  Rätselspiele  nach- 
weisen können.  Von  dem  Bruder  des  Königs,  Alexarchos,  dem 
Sohn  des  Antipater,  erzählt  bekanntlich  Herakleides  (bei  Athenaios 
III,  98  E),  er  habe  sich  eine  eigene  Art  Sprache  gebildet  und  z,  B. 
dQ&Qoßöag  den  Hahn,  ßQoroxeQzrjg  den  Scherer,  äQyvgiöa  die  Drachme, 
rffxsQOTQocplq  die  xolvlS,  und  dntzrjg  den  Herold  genannt.  Ein  Beleg 
dafür  sei  sein  nachfolgender  Brief  an  die  Archonten  der  Stadt 
Kassandreia,  welchen  Athenaios  selbst  in  seinem  Ärger  für  un 
verständlich  erklärt.  Gelingt  es  denselben,  als  historisches  Doku- 
ment zu  erklären,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  für  den 
Geschichtsschreiber  die  Hauptsache  war  und  die  anderen  yglcpoi 
nur  ev  nagsQ-yo)  angeführt  waren,  um  den  von  Wilamowitz  glücklich 
hergestellten  yglcpog  '^Ofiaifxewv  ngöfiOLQ  zu  erklären.  Dann  ist  füii 
den  Historiker  natürlich  herzustellen  zoicivra  tots  eneoTfLXe\ 
Athenaios,  der  den  Anlass  schon  in  seiner  Quelle  nicht  mehr 
fand,  setzt  noxe  ein  (I,  226,  27  der  Ausgabe  Kaibels).  Betrachten 
wir  den  Brief,  wie  ihn,  abgesehen  von  der  glänzenden  Emendation 
des  zweiten  Wortes  ,  der  neueste  Herausgeber  nach  der  Hand- 
schrift bietet:  HXe^ag^OQ '^Oßaifiecav  (Cod.  0  (laQfiwv)  TcgöfioiQ  yad^eXv. 
Tovg  TjXioxQstg  oiöjv  olöa  XiTtovaaS-ewTcav  SQycov  XQaxLXOQag  (jloqol(X(ü 
xvya  xexvQCDfxevag  S-eovitoyaig  xvxXojoavxec  avxoig  xal  (pvXaxag  dgiysyetg. 
Der  Mittelsatz :  die  durch  das  Todesgeschick  Festgemachten  und 
das  Wort  xvxXcooavxeg  beweisen  zur  Genüge,  dass  wir  von  Tötung 
irgendwelcher  Gegner  hören;  indem  ich  den  Namen  zunächst  un- 
berücksichtigt lasse,  schreibe  ich:  xohg  r^XioxQeZg  olcovol  ödnxovaiv 
(so  E.  Schwartz,  ich  hatte  nur  dem  Sinn  nach  diaXenovaiv  oder 
6i67tovaiv  vermutet)  dd-eäxcov  sQywv  xgaxijxoQag  fxoQalfio)  rt'/«  xsxvqcj- 
ßsvovg  &8OV  Ttayatg  yvxXatoavxeg  avxovg  xal  (pv?Mxag  oQSiyeveTg:  die 
TjXLOXQELg  zerfleischen  jetzt  die  Vögel,  ihre  epycc  sind  unsichtbar, 
d.  h.  zerstört  (sie  sind  jetzt  Besitzer  unsichtbarer  sgya,  man  denke 
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Es  ist  nicht  wunderbar,  dass  das  für's  Gelage  gedichtete  Werk 
gei-ade  die  für  GeUige  bestimmten  späteren  Dichtungen  so  gewaltig 
be(5influsste. 

Länger   erhielten    sich   die    Qrjöeig   der  Komödie ,    für  welche 
ich    ein    altes    Zeugnis    freilich    nicht    kenne.  ^       Aber    Plutarch 


an  das  homerische  egya  dvÖQcov),  im  Todesgeschick  sind  sie  ver- 
siegelt. Dass  von  den  Vögeln  selbst  gesagt  wird  „sie  lassen  sich 
die  Leiber  der  Erschlagenen  waschen  durch  des  Gottes  Quellen, 
d.  h.  durch  den  Thau",  ist  allerdings  sehr  kühn.  Wer  Anstoss 
ninmt,  mag  annehmen,  dass  mit  den  Worten  &eov  TtayccLQ  ein 
neuer  Satz  beginnt,  welchen  Athenaios  nicht  vollständig  herüber- 
genommen hat.  Doch  scheint  mir  die  Kühnheit  des  Bildes  für 
den  verschrobenen  Stil  des  Ganzen  nicht  zu  gross:  die  Geier  als 
die  einzigen  Leichenbestatter  haben  für  die  Erschlagenen  nur  die 
eine  Waschung,  des  Himmels  Thau.  Die  (ptXccxeg  dgeiyereiq  sind 
natürlich  die  (pgovQoi  einer  Bergbevölkerung,  welche  in  der  un- 
glücklichen Stadt  lagen,  vielleicht  Aitoler.  Für  tjXioxqsTq  liegt  es 
nalie,  rilioxaeXq  zu  vermuten.  Ob  das  freilich  auf  einen  Ort  wie 
Ositfiog  gehen  kann,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  erinnert  man 
sich  des  y^Tcpog  Oeoxgizog  für  Udgig,  so  wäre  vielleicht  auch  7Ato- 
xatXg  für  'IXioxatarai  möglich.  Vielleicht  finden  Andere  hier  die 
Lösung.  Für  die  Geschichte  gewinnen  wir  nichts;  für  die  Kultur- 
geschichte scheint  mir  das  mit  raffiniertem  Pomp  und  doch  so 
rohem  Empfinden  geschriebene  Siegesbulletin  nicht  uninteressant. 
Von  den  Ausdrücken  ist  besonders  zu  beachten  S^sov  nayalg  xv- 
xXviaavxeg.  Dass  das  Quellwasser  wie  jedes  Nass  von  Dichtern  als 
Sgcoog  bezeichnet  wird,  ist  ja  allbekannt.  Hier  haben  wir  eine 
Umkehrung.  Der  ÖQoaog  ist  die  von  Gott,  vom  Himmel  sprudelnde 
Quelle;  der  Ausdruck  selbst  erinnert  an  Lykophron  V.  322:  Ttglv 
ex  Xoxsiag  yvTa  /vrAwaat  ögoacp.  Aber  da  bei  Lykophron  das  Bild 
noch  einfacher  und  den  übrigen  Dichterstellen  entsprechender  ist, 
glaube  ich,  dass  nicht  der  Dichter  auf  das  Bulletin  anspielt, 
sondern  umgekehrt  Alexarchos  seinen  Vokabelschatz  dem  Lyko- 
phron entnimmt  (vgl.  itQdfxog,  ödnxa),  xvqoco)  und  keck  weiterbildet. 
Ein  Verhältnis  des  Alexarchos  zu  Lykophron  steht  auf  jeden  Fall 
sicher;  das  wunderlichste  Werk  der  Alexandrinerzeit  findet  in 
dem  Geschmack  des  einen  der  Diadochenfürsten  seine  letzte  Er- 
klärung. Und  eben  dieser  Alexarchos  kann  nunmehr  auch  sehr 
wol  der  Adressat  des  Gedichtes  sein. 

^)  Denn  als  sicheres  Zeugnis  darf  Isokrates  TCghg  NixoxXecc  43 
nicht  gelten,  so  wahrscheinlich  mir  auch  ist,  dass  der  Vergleich 
(eine  Auswahl  der  kunstvollen  Gnomen  der  besten  Dichter  Hesiod, 
Theognis,   Phokylides    hören  die    meisten  nicht   so  gern  als  die 
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{quaest.  sympos.  VII,  8,  3)  genügt  allein.  Er  erklärt  zwar  die  ()i]ö6ig 
des  Aristophanes  und  der  anderen  Vertreter  der  alten  Komödie 
für  die  Gelage  seiner  Zeit  nicht  mehr  für  passend ;  der  Ernst  und 
Freimut  der  Parabasen  sei  zu  gedrungen  und  zu  herb-kräftig,  der 
Dialog  unfein  und  unflätig,  die  Beziehungen  der  Witze  nicht  mehr 
recht  klar;  dagegen  sei  die  jüngere  Komödie  mit  dem  Gelage 
untrennbar  verbunden,  ovTco  yccQ  ayxtxQaraL  rotg  OVfiJtoöloig, 
mq  fiäklov  av  olvov  x^Q^^  V  MevavÖQOV  ÖLaxvßegvrjöai  rov 
jtOTOV.  Leicht  für  Jeden,  auch  den  schon  Berauschten,  ergötzlich 
dem  Nüchternen,  biete  sie  ypcofioZoYlat  /()7^(>r«l  xal  dg)6Xstg 
vJiOQQiovöatj  um  sittlich  läuternd  zu  wirken,  und  Heiterkeit  und 
Scherz  genug,  um  auch  dem  vom  Wein  erregten  Hörer  Vergnügen 
neben  der  Förderung  zu  bringen.  Die  köstliche  Lobrede  auf  die 
weise  Mischung  von  Lascivität  und  Moral  in  dem  erotischen  Teil,  in 
welchem  doch  jede  Verführung  mit  der  Heirat  ende,  der  liederliche 
Jüngling  zum  Schluss  Reue  zeige,  die  „gute  Hetäre"  ihren  Vater 
oder  einen  ständigen  Liebhaber  finde  —  das  Alles  zeigt,  wie  ernst 
es  noch  zu  Plutarchs  Zeit  die  Besseren  unter  den  Griechen  damit 
nahmen,  dass  das  Lied  zum  Gelage  uiagalveölv  xiva  xal  yvwfiTjV 
XQrjöifitjV  dg  xov  ßlov  enthalten  müsse. 

Aber  es  zeigt  wohl  noch  etwas  mehr:  den  Anlass  für  die 
ältesten  Florilegien,  wie  solche  für  Euripides  und  Menander  sehr 
frühzeitig  entstanden  sein  müssen,  vgl.  Wilamowitz,  Herakles  I,  172. 
Der  begüterte  Literaturfreund  mochte  das  Drama  -  Buch  ganz 
kaufen;  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  machte  es  gewiss,  wie  der 
von    Aristophanes    in    den    Fröschen    151    geschilderte    „Frevler" 


schlechteste  Komödie)  durch  die  Erfahrungen  bei  der  Gelage- 
Unterhaltung  hervorgerufen  ist.  Der  sicilisch-italiolische  lÄifjioq  ist 
jedenfalls  sehr  früh  zu  derselben  verwendet  worden.  Wo  die 
Mimiamben  des  Herondas  erklungen  sind,  zeigt  uns  Plutarch 
[quaest.  conv.  VII,  8,  4):  ovxovv,  S(prjV  ^y(6,  fiZfiol  xiveq  slaiv,  wv  toiq 
fihv  vTtod^aasig,  zovg  6h  naiyvia  xaXovOiv'  a^fio^etv  ö'  odöarsQOv  olfxai 
avfjL7toai(D  yevoq,  rhq  /ihv  vnox^Easiq  öiä  rcc  fii^xr]  röjv  ögafidrcDV  xal  xh 
SvaxoQi^YijTOv.  xk  8\  nalyvia  noXViiq  ytfxovxa  ß(ofxoXox,lccq  xal  aneQfjio- 
Xoylaq  oidh  xoZq  xh  vnodrifiaxa  xofilt^ovai  TtaiSagloiq,  av  ys  örj  öeanoxwv 
y  aojcpgovovvxwv ,  S-edaaa&aL  Ttgoatjxei.  ol  6h  noXXoi,  xal  yvvaixajv 
avyxaxaxsifxsvcov  xal  7tai6a)V  dvrjßcov,  8ni6eiXVvvxaL  fiLfx^fiaxa  TtQayfxä- 
Xüjv  xal  loycov,  a  ndoTjq  fis&Tjq  xaQay(o68axEQOv  xaq  rpvx^q  6iaxi&r}0iv. 
Unsere  Mimiamben  gehören  der  zweiten,  nicht  dramatisch  auf- 
geführten Gattung.    Es  sind  nalyvia,  Scherzvorträge  beim  Gelage. 
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(MoQölfiov  Qrjötp  e^eyQaipato)  und  schrieb  sich  nur  geeignete 
Bruchteile  aus,  oder  erwarb  ein  vjtoiivrjfia ^  welches  eine  Zu- 
sammenstellung derartiger  QrjöEtg  bot,  um  die  eigne  Mühe  zu 
sj  aren.  ^ 

Eine  Einwirkung  der  Vortragsart  der  ,^ attischen"  Skolien  auf 
d(5n  Vortrag  dieser  QrjöSLq  sehe  ich  in  dem  eigentümlichen  Brauch, 
welchen  Klearch  bei  Athenaivis  X,  457  E  als  in  früheren  Zeiten 
üblich  erwähnt:  rm  icQmxco  ejtog  (/;)  laf/ßsiov  eljtovrc  xo  sxofie- 
vov  exaötov  liyuv  xal  rm  xe(paXaLOV  eijcovri  avr  e  t-Jt  elv 
xo  txsQOv  jtoif]xov  XLVoq  (oxi)  sig  xtjv  avxrjv  eIjib  yvcourjV' 
h'L  61  liyuv  exaöxov  laf/ßslov.  ^  Auch  wenn  jeder  Gast  eine 
Q']6ig  ganz  vortrug,  wie  nach  Aristophanes  und  Ephippos  zweifellos 
in  älterer  Zeit  üblich  war,  mag  zwischen  den  einzelnen  Qt/ösig 
eine  gewisse  Gleichartigkeit  geherrscht  haben;  darauf  weisen  die 
„attischen  Skolien"  und  Theognis,  und  jedenfalls  ist  es  das 
Natürlichste. 

Das  Eintreten  der  Recitation  zum  Myrthenzweig  an  Stelle 
des  schwierigeren  Liedes  zur  Lyra  erklärt  uns  die  bei  Hesych  in 
dan  "Worten  X7]V  sjude^iav  und  fivQQiVTjg  xXaöog  auftretende 
Behauptung,  das  Herumtragen  der  Lyra  sei  älter  als  das  des 
Myrthenzweigs,  und  dieser  vertrete  nur  die  Stelle  der  Lyra;  sie 
erklärt  uns  ferner,  wie  Didymos  dazu  kam,  Dikaiarchs  Erklärung 
dahin  umzubilden,  die  nur  zum  Myrthenzweig  Singenden  hätten 
die  Lieder  zur  Lyra  schwierig  genannt. 

Eine  weiterQ  Fortbildung  zeigt  uns  Piatos  Symposion.  An 
Stelle  der  Dichterworte  ist  die  kunstvolle  Rede  getreten,  welche 
zunächst  in  Athen  mehr  und  mehr  das  Interesse  auf  sich  lenkt 
und  auf  mehr  als  einem  Gebiet  die  Dichtung  verdrängt.     Freilich 

^)  Auch  hierzu  bot  allerdings  der  Jugendunterricht  die  Parallelen. 
Die  berühmte  Plato- Stelle  de  legibus  VII,  8ioE  ist  ja  allbekannt, 
nach  welcher  die  meisten  Lehrer  zohg  dg&^äig  naiösvofxsvovg  xwv 
vtü)v  eine  möglichst  grosse  Zahl  der  verschiedensten  Dichtungen 
ganz  auswendig  lernen  Hessen,  andere  nur  ex  ndvxwv  xscpdXaia. 
ixk^^avrsg  xal  zivag  olag  pT^aeig.  Wie  lange  sich  dieser  Brauch  in 
den  Schulen  hielt,  zeigen  die  Papyri.  Eine  ^joig  des  PubliHus  trägt 
noch  der  biedere  Trimalchio  vor. 

^)  Die  Frage  darf  wenigstens  aufgeworfen  werden,  ob  mit 
einer  Wiederbelebung  dieser  Sitte  die  Sammlungen  von  fzovöazixcc 
zusammenhängen. 
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den  Paian  singen  auch  Agathons  Gäste  noch,  jedenfalls  auch 
einige  von  den  kurzen  „attischen"  Skolien;  denn  Piatos  Worte 
(176  A):  xal  aöavraq  xbv  dsov  xal  raXXa  ra  vofii^ofieva  lassen 
eine  andere  Deutung  kaum  zu.  ^  Der  Brauch  ist  schon  ohne 
rechte  Bedeutung  und  Interesse,  nur  in  Verbindung  mit  dem 
Paian  noch  erhalten.  Danach  wird  die  Flötenspielerin  wieder 
fortgeschickt,  diä  Xoymv  soll  die  weitere  Unterhaltung  geschehen.  ^ 
AoTiu  yaQ  /lot  xQrjvai  exacrov  r^wv  Xoyov  eljielv  ejtaivov 
^'EgcoTog  sjtl  Ös^lo.  cog  av  övvrjzac  xaZ?J6T0V.  Als  später  Alki- 
biades  den  Vorsitz  übernommen  hat  und  den  grossen  Becher 
herumschicken  will,  erhebt  sich  nochmals  die  Frage,  ob  Lied  oder 
Rede  mit  ihm  umkreisen  soll:  Jtcog  ovv  jtotovfisv;  ovrmg  ovre 
TL  XeyonBV  hüil  rfj  xvXixi  ovr'  h jc aöo [lev ,  aXX'  axexvwg 
wöJüSQ  OL  ÖLtpwvrsg  Jiiofisda;^  es  folgt  der  Vorschlag,  dass 
jeder  eine  Lobrede  auf  seinen  rechten  Nachbar  halten  soll.  Dass 
dies  in  Athen  im  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  nicht  unge- 
bräuchlich war,  lehrt  uns  Anaxandrides  fr.  1 : 
TLva  ÖTj  jiaQSöxevaöfievoL 

jtlvsLV  TQOJtov  eörh  vvvl,  keyed-'.  —  ovriva  tqojiov 

rjfistg;  toloZtov  olov  av  xal  öol  öoxf],  — 

ßovXeod-6  örjjtov  rov  sjtiöe^L',  (b  jicltsq, 

XeysLV  ejtl  rw  jilvovtl;  —  xov  eniöi^La 

XeyeLv;  !kjtoXXov,  SöJtsg  sjtl  tsO^vtjxotl. 
o  ejtLÖe^La  (Xoyog)  ist  ähnlich  abgekürzt  wie  ?]  eJiLÖi^La  (xvXl^), 
dass  es  sich  um  Lobreden  handelt,  zeigt  der  ablehnende  Vergleich 
„wie  für  einen  Gestorbenen".  Wer  getrunken  hat,  giebt  den 
Becher  weiter  und  hält,  während  der  Nächste  schon  trinkt,  die 
Lobrede  auf  ihn. 


*)  Das  Harmodios  -  Lied  ist  ja  ebenfalls  gesetzlich  ange- 
ordnet. 

2)  Dasselbe  verlangt  (freilich  mit  Rücksicht  auf  philosophische 
Unterhaltung)  für  den  echten  neTtaLÖevfxsvog  Sokrates  im  Prota- 
goras  347  C. 

^)  Vgl.  Kock,  Adespota  1216b:  ÖLipwvtL  ydg  roi  ndvta  Ttgoatpi- 
Qiüv  aog)ä  ovx  av  nXeov  regipeiaq  ?}  'fiTfisTv  öiöovg,  wo  ao(p^  natürlich 
kunstvolle  Lieder  bedeutet.  Man  vergleiche  für  den  früheren 
Brauch  Anakreon  fr.  63,  7 :  'Aye  örjvxe  fujxh'  ovrco  naraya)  zs  xä?.a- 
XijTü)  UxvQ-iXTjv  noOLV  nag'  olvco  ße?.£Z(üfi£v  äkXä  xaXoXq  vtcotclvovxsq 
iv  ifivoZg. 
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Ein  Familien  -  Symposion ,  bei  welchem  alle  diese  Reden  den 
liiderlichen  Erbsohn  vermahnen  und  bessern  sollen,  beschreibt  er- 
götzlich Menander  fr,  923: 

sgyov  (sötIv)  sig  rglxhvov  övyysvslag  afiJtsastv' 
ov  Xaßmv  T7]v  xvXcxa  Jtgcorog  aQXBxaL  Xoyov  JtarrjQ 
xal  üzagaivicag  Jtsjtcoxev,  stra  iirjT7]Q  öevriga, 
sha  r7]d\g  üzagalalel  tlc,  eira  ßagixpcovog  yigmVy 
TTjO-lSog  jtarriQ,  sjceira  ygavg  xaXovöa  (piXraTOV 
o  ö'  ejüivevsc  jcäöi  rovroig. 

Wie  die  Lieder  der  övrsroi,  so  scheinen  um  die  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  auch  die  „attischen"  Skolien  veraltet  und 
iiQ  Absterben.  Dies  sagt  mit  dürren  Worten  Antiphanes  bei 
i.then.  XI,  503  E  (=  fr.  85  K) : 

TL  ovv  eveörat  rolg  ^solöcv;  —  ovöe  tv, 
av  fifj  xegaö'^  rig.  —  tö/f,  rov  coöbv  Xaf/ßdvs' 
sjtsira  firjöhv  rmv  ajirjQXctLcoiiivmv 
rovrmv  jtSQavijg,  rov  Tslaiimva,  fi7]Ö6  rov 
Üaicova,  (.trjö'  ligfioötov.  i 
E>ie   „attischen"    Skolien   und   der   Paian   —   denn   das   muss   das 
Lied  auf  den  üaicop  doch   sein    —    sind    schon   ineinander   über- 
gegangen;   kein  Wunder,    da  jene   Skolien,    wie  Aristophanes   in 
den  Wespen  und  Plato  zeigen ,    ganz  zu  Anfang  des  Gelages  und 
unmittelbar  nach  dem  Paian    gesungen  werden.     Dies  beweist  uns 
auch  derselbe  Antiphanes  fr.  4,  1 : 

AQfioötog  sjtexaXelro,  Jtaiäv  ^öexo. 
Neue   Lieder    scheinen    zum  Teil   dafür   eingetreten.     Ein    solches 
hihrt  uns  Ameipsias  fr.  22  K.  kennen : 
avXsL  [loi  fieZog 
öv  ö'  aös  XQog  xriv6\  sxjtlofiai  6'  hym  ricog.  — 
avXet  öv,  xal  (ov)  r^v  afivoriv  Xafißave ' 
„oi;  XQV  ^oXX'  6xstv  d^vTjxov  avd^Qcojtov, 
all   Iqav  xal  xarsöO^lstv  '     öi)  6e  xagra  g)sl6i^''^.  ^ 


^)  Der  Sinn  kann  nur  sein:  Ist  nichts  mehr  in  dem  Becher  für 
ein  Lied  auf  die  Götter?  —  Nichts,  wenn  nicht  neu  zugefüllt  wird  — 
Nimm  den  Becher  und  singe  nun  ein  neues  Lied,  keins  von  jenen 
veralteten.  Dass  auch  bei  den  kunstvollen  Skolien  der  Becher  kreiste, 
ist  auch  aus  Kritias  bei  Athenaios  XIII,  6ooD  zu  entnehmen. 

2)  Ein  Gast,  welcher  selbst  nicht  singen  will,  trinkt  demzufolge 
den  Becher  ganz  und  bittet  den  Nächsten  inzwischen  zu  singen; 
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Ein  uns  vei'lorenes  Skollon  erwähnt  ferner  Hesych  unter  dem 
Wort  BoQsaq. 

Die  Vermischung  der  £167]  zeigt  am  besten  das  berühmte 
Skolion  des  Aristoteles  ^Qsra  JtoXv^ox&s ,  welches  er  Iv  rotg 
övöOtTtoig  oöTjfiEQai.  gesungen  haben  soll.  Dem  Paian  nahe- 
stehend und  doch  kein  wirklicher  Paian,  auch  nicht  im  Chor  von 
allen  gesungen,  kann  es  doch  auch  nicht  mit  den  lyrischen  Liedern, 
welche  in  älterer  Zeit  die  övvBTCoraTOL  sangen,  verglichen  werden ; 
das  bezeugt  die  Anklage  selbst  und  die  regelmässige  "Wiederholung 
desselben  Liedes,  ein  charakteristisches  Kennzeichen  der  „attischen" 
Skolien,  deren  freie  Weiterbildung  es  ist.  Nicht  lange  nach  ihm 
scheinen  die  „attischen"  Skolien  ganz  verstummt  zu  sein.  ^ 

Die  Vermischung  dieser  Skolien  mit  dem  Paian  war  um  so 
leichter,  als  auch  dieser  zum  Becher  und  zum  Lorbeerzweig  ge- 
sungen wurde,  vgl.  Kock,  Adespota  1203: 


die  Flötenspielerin  {riSe)  soll  ihn  dazu  begleiten.  Dieser  erklärt 
sich  willig  und  sagt  zu  der  Flötenspielerin:  avXsi  av ,  zu  dem 
ersten:  xal  oi  ztjv  ccfjLvaxiv  XafißdvE ,  dann  hebt  er  ein  Lied  in 
freierem  Rhythmus  und  ähnlich  den  alten  „attischen"  Skolien  an. 
Natürlich  singt  er  damit  nicht  die  Flötenspielerin  an.  Eine  gewisse 
Verwandtschaft  des  Sinns  zeigt  das  Liedchen  des  Asklepiades 
(Anth.  V,  85):  ^eiöi^  TtaQS^svlrjg'  xal  zl  nXeov ;  ov  ylcQ  sg^Äiöriv  eX&ovo' 
evQTqaeLQ  xov  (pölovra,  xöqti,  xtX.  Dass  es  ein  Skolion  ist,  hoffe  ich 
später  zu  erweisen. 

*)  Ich  schliesse  das  daraus,  dass  sich  in  der  gesammten 
neueren  Komödie  keinerlei  Hinweis  auf  dieselben  mehr  findet, 
während  die  ältere  noch  oft,  die  mittlere  vereinzelt  ihrer  gedenkt. 
Vgl.  Plato  fr.  69,  10:  anovörj  ßhv  ijöri  ysyove  xal  nlvovxeq  eiai  tiöqqoj, 
xal  oxöXlov  ^^axai]  denselben  in  dem  von  Diels  hergestellten  Frag- 
ment (Hermes  XXIII,  28  ):  "vaneg  Ttoöojxrjg'Axi^eig  o  ze  Mivwv  (vgl. 
das  Harmodios-Lied);  Kallias  fr.  20:  ixerä  fiaivofisvcov  cpaalv  xgijvai 
fialvsad-ai  nccvzag  ofÄolwg  (vgl.  Skolion  19:  aiiv  fxoi  f/airofievo)  ßaheo). 
Auf  das  Telamon-Lied  nimmt  Bezug  Theopomp  fr.  64,  auf  das 
siebente  Skolion  Anaxandrides  fr.  17,  siehe  oben.  Wenn  daher 
Plutarch  quaest.  symp.  I,  5  das  Skolien  -  Singen  wie  eine  noch 
manchmal  geübte  Sitte  erwähnt  und  wegen  des  Zwanges,  welchen 
es  dem  Einzelnen  auferlegt,  missbilligt,  und  wenn  bei  Athenaios 
die  einzelnen  Gäste  jeder  ein  Skolion  aus  der  alten  Sammlung 
singen,  so  handelt  es  sich  hierbei  nur  um  die  gelehrte  Wieder- 
belebung eines  längst  erstorbenen  Brauches. 
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vfivetTO  6'  (Cod.  v^vsl  6')   aiöXQwg  xXojva  jtQog  xaXov 

6dcpV7jg 
6  <Potßog  ov  JtQOöcpda.  ^ 
Hesych:    Alöaxog'     6  tfjg  öa(pv7]g  xXaöog  ov  xarixorreg 
vfivovv  Tovg  O^eovg. 
Pherekrates  131,  5: 

syxsi  xdjtißoa  rgirov  Ilaicov*  wg  vofiog  eöxiv.  ^ 


Dikaiarchs  Schilderung  der  drei  ytvrj  passt  auf  den  Brauch 
zu  Athen  im  fünften  Jahrhundert.  Zwei  derselben  werden  wir  auch 
im  übrigen  Griechenland  wiederfinden :  die  Paiane  und  Einzellieder 
der  Gäste,  und  zwar  in  beliebigem  Umfang.  Schon  jetzt  drängt 
;5ich  die  Frage  jedem  auf,  worin  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  den  „attischen"  Skolien  aller  Gäste  und  den  Liedern  der 
'Jvvezol  liegt.  Auch  sie  sollte  ja  ursprünglich  Jeder  vortragen, 
Qur  die  technische  Schwierigkeit  schuf  in  der  Praxis  eine  gewisse 
Beschränkung;  nur  ihr  musikalischer  Charakter  in  älterer  Zeit 
bedingte  die  Verwendung  der  Lyra ,  für  welche  bald  auch  der 
Myrthenzweig  eintrat.  Dass  die  „attischen"  Skolia  mehr  religiöse 
Beziehungen  enthalten  —  auch  ihre  Vortragsart  mag  sich  aus 
solchen  erklären  —  kann  ebenfalls  kein  entscheidender  Unterschied 
sein ;  Gnome  und  Scherz  zeigen  sich  gleichberechtigt  auch  in  ihnen. 
Beide  Skolienarten  müssen  unabhängig  aus  demselben  Brauch  ent- 
wickelt sein,  und  zwar  zeigen  die  kürzeren  und  einfacheren 
Gedichte,  welche  eben  darum  die  Priorität  gehabt  haben  müssen, 
den  Einfluss  der  aiolischen  und  ionischen  Lyrik,  das  zweite  und 
spätere  ytvog  zunächst  den  der  dorischen.  Kurze  Lieder  in 
aiolischem  Rhythmus  sind  nach  dem  Paian  in  Athen  in  älterer 
Zeit  allein  gesungen  worden  und  nahmen  darum  am  Reichsten  den 
religiösen  Stoff  in  sich  auf.  Schon  während  der  Kämpfe  gegen 
die  Peisistratiden  bestand  diese  Art  in  Athen  heimisch  gewordenen 
„Volksliedes"    und   zeigt   den  Einfluss    der   mächtigen   Poesie   der 


^)  Anders  Keck,  Hermes  XXII,  145  ff.,  welcher  mich  nicht 
überzeugt  hat. 

2)  Dass  auch  der  Paian  zur  Flöte  gesungen  wurde,  beweist 
Plato  und  Archilochos  fr.  76. 
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Insel  -  Griechen  auf  das  geistige  Leben  des  noch  unentwickelten 
Athen  —  viel  aiolische,  wenig  ionische  Einwirkungen;  aber  die 
Form  der  ionischen  Kurzelegie  ist  doch  schon  populär  und  Anakreons 
Einfluss  fühlbar ;  von  hoher  Poesie  ist  wenig  zu  merken ,  Sprache 
und  Gedanken  sind  nüchtern.  ^  Als  dann  andere  Bildungskreise, 
die  erblühende  dorische  Poesie,  auf  Athen  zu  wirken  begannen, 
ist  die  heimische  Entwicklung  im  Wesentlichen  abgeschlossen,  wohl 
entstehen  noch  einzelne  Kurzlieder  unter  ihrem  Einfluss,  aber  eine 
Mischung  des  Alten  und  Neuen  ist  in  der  Hauptsache  nicht 
möglich  und  als  dritter  Teil  fügen  sich  die  „Lieder  der  Gebildeten" 
an,  weil  sie  sich  dem  zweiten  nicht  mehr  einfügen  können.  Dass 
die  weitere  Entwicklung  sich  dann  gerade  in  diesem  dritten  Teil 
vollzieht,  ist  nur  natürlich. 


1)  Ich  glaube  weder  an  die  „unzählig"  vielen  attischen  Skolien, 
von  denen  nur  Eustathios,  welcher  in  allem  Übrigen  den  Athenaios 
ausschreibt,  zu  berichten  weiss,  noch  kann  ich  mit  Christ  eine 
besondere  Schönheit  in  ihnen  entdecken.  Ihr  hoher  historischer 
Wert  liegt  gerade  in  ihrer  Armut. 
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Kapitel  II. 
Die    Elegie. 

§  1. 

Athenaios  XIV,  630  F  erwähnt  bei  Gelegenheit  der  jtvQQr/rj, 
I leren  Erfindung  Aristoxenos  den  Lakonen  zuschrieb,  zunächst  aus 
unbekannter  Quelle:  xal  avzol  ol  Adxcovsg  ev  rolg  JtoXe[iOLq 
r.a  TvQzaiov  jtOLr/fiara  ajtofiV7]{iov6vovreg  sQQvü^fiov  xivTjOiv 
TOLOvvxai.  Nach  den  vorausgehenden  Worten  des  Athenaios  und 
der  Natur  der  Sache  kann  sich  dies  nur  auf  die  tfißarrjQta  oder 
>lvojtXta  (iilrj  beziehen.  Danach  schiebt  Athenaios  nach  seiner 
(jrewohnheit  in  den  Gang  der  Hauptdarstellung  einen  Zusatz  ein, 
welcher  sich  garnicht  auf  jene  Tanzweisen  beziehen  kann  und 
daher  auf  die  Elegieen  gehen  muss:  ^iXoxoQog  6e  (prjötv  XQarrj- 
oavvag  Aaxeöaifiovlovg  Ms6öf]rlcov  6iä  t7\v  TvQraiov  örgarrj- 
ylav  av  ralg  örgareiaig  ^  ed^og  jtoi7]öao^ai ,  a  v  ösljivojiolTi- 
ocovrac  xal  Jt  aimv  löcoO  tv ,  aö  e  cv  xa^'  ev  a  (t  a) 
TvQxaiov'     XQLV6CV  Ö6  Tov  jtoZtf/aQXOV  xal  ad-Xov  öidovai 

TCQ  VIXCOPTC  xQsag. 

Die  Stelle  bedarf  nach  den  Schilderungen  des  attischen  und 
arkadischen  Gelagebrauches  keines  besonderen  Kommentars.  In 
der  That  weicht  von  jenem  nur  ab,  dass  hier  ein  Urteil  über  die 
beste  Leistung  gefällt  wird  und  dass  für  dieselbe  ein  Preis  aus- 
gesetzt ist.  Aber  auch  Dikaiarch  erwähnt  den  Gelagebrauch  in 
einem  Buch  jtsqI  fiovöixcbv  aycovcoi^  und  Spuren  eines  wirklichen 
"Wettkampfes  mit  Preisen  werden  uns  auch  ausserhalb  Spartas  noch 


1)  Natürlich  soll  die  Sitte  nicht  bloss  für  das  Lager  und  Kriegs- 
zeit gelten.  Sie  ist  ganz  allgemein.  Sonst  müssten  die  Worte  iv 
XttXq  orgazelaig  anders  stehen.  Nicht  zu  verwechseln  ist  damit 
Lykurg  Leokrat.  107  die  Angabe,  dass  vor  dem  Auszug  zur 
Schlacht  das  Heer  zum  Königszelt  gerufen  wird,  um  statt  der 
Mahnrede  einen  Abschnitt  aus  Tyrtaios  zu  hören.  Vorausgehen 
mochten  bei  den  Gelagen  die  Paiane  oder  arcovÖEta  etwa  Terpanders, 
über  welche  Immisch  Rhein.  Mus.  44,  558  ff.  zu  vergleichen  ist. 
Solche  Paiane  erwähnt  bekanntlich  schon  Alkman  tr.  22. 
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begegnen.  Auch  für  die  „Skolien"  der  Spartlaten  gab  es  also  ein 
ofticielles  Textbuch,  welchem  in  historischer  Zeit  die  einzelnen 
Lieder  entnommen  werden  mussten,  ra  TvQzaiov.  Es  war  nicht 
das  Werk  eines  Mannes;  der  zugewanderte  Berufssänger  und 
der  Spartiat,  welcher  im  Kampf  gegen  Messenien  selbst  ein  Heer 
geführt  hatte ,  ^  haben  zu  ihm  beigetragen  —  das  aus  lonien 
übertragene  Lied  hat  in  Sparta  selbst  Nachhall ,  wir  wissen  nicht 
bei  wie  fielen,  gefunden  —  und  neben  Fragmenten  voll  indi- 
vidueller Züge  und  Beziehungen  stehen  Lieder,  welche  für  jede 
Stadt  gleichmässig  passen  würden  und  alle  Kunstmittel  einer  aus- 
gebildeten Dichtungsart,  eines  schulmässigen  Gesanges,  entfalten.  ^ 


1)  Dass  „der  Tyrtaios"  aus  der  Fremde  eingewandert  sei,  eine 
Tradition,  welche  weit  über  Plato  hinausreicht,  rechtfertigt  sich 
derartig  durch  die  Natur  der  Sache,  dass  ich  daran  ebensowenig 
zu  zweifeln  vermag,  wie  an  der  aus  den  Elegieen  selbst  geschöpften 
Angabe,  dass  der  Verfasser  der  Eunomia  Heerführer  und  Spartiat 
war  (Strabon  VIII,  362  aus  Apollodor.    Volumin.  Hercul.  XI,  89). 

2)  Dies  gilt  natürlich  am  meisten  für  fr.  12:  Oijx'  av  ßv^aai/Li7}v 
oW  iv  löyo)  ävÖQa  rid-€ifZT]v.  Es  spricht  der  Sänger,  dessen  Berut 
es  ist,  xlia  dvÖQcöv  zu  feiern,  dem  ein  reicher  mythologischer 
Apparat  zur  Verfügimg  steht,  dem  der  Goldschatz  des  Midas  und 
Kinyras  und  die  schmeichelnde  Rede  des  Adrast  preiswert  er- 
scheinen. Klar  heben  sich  zwei  Teile  ab,  i — 22,  alle  andern  Vor- 
züge verschwinden  gegenüber  der  Tapferkeit,  welche  nun  näher 
geschildert  wird,  i]ö'  aQEXri ,  xbö'  äed-kov  ev  äv&QojTioioiv  ägLorov, 
V.  23—44  wird  dies  ixed-Xov  näher  beschrieben  für  den  Gefallenen 
wie  für  den  Überlebenden;  der  Schluss  ravzTjg  vvv  zig  ävrjQ  ^qsttjq 
€LQ  ccxQOv  IxbcQ-aL  7t8igäa&(i)  S-v/iiä)  (xri  fisS^ielq  7to?Jfiov  weist  wieder  aut 
jenen  Hauptgedanken  i]6'  dgetT]  ihn  fortbildend  zurück.     Das  Lied 

muss  vollständig  sein;  weder  am  Anfang  noch  Schluss  können  wir 
etwas  anfügen.  Jeder  der  beiden  Teile  zeigt  je  zwei  Glieder.  Die 
Gesammtanschauung  ist,  wie  Plato  empfand,  nicht  die  eines  Spar- 
taners, sondern  die  eines  loners,  welcher  Sparta  lobt.  Die  Beziehung 
auf  die  Festspiele  in  den  ersten  Versen  beleuchtet  gut  ein  Vergleich 
mit  Xenokrates  fr.  2.  Ähnlich  gebaut  ist  des  Xenokrates  einziges 
vollständiges  Gedicht  (i  Bergk):  V.  i  — 12  beschreiben  die  Vor- 
bereitungen, 13—24  geben  die  Vorschriften  für  die  nun  kommende 
Gelageunterhaltung.  Der  Schluss  des  zweiten  Teils  wiederholt 
den  Anfang  desselben.  Ähnlich  gebaut  ist  des  Tyrtaios  Lied  10 
Ts&vüfisvai  yag  xaXöv  auf  die  allgemeine  Ermahnung  zur  Tapfer- 
keit, I— 14,  folgt  ein  specieller  Teil  an  die  Jünglinge,  15—30,  dessen 
Schluss  xakoq  ö'  6v  TtQO/Ääxoioi  neaojv  auf  den  Anfang  zurückgreift; 
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Beim  Mahl  wurden  diese  Lieder  bis  in  späte  Zeit  vorgetragen, 
weil  sie  hier  zuerst  erklungen  sind,  weil  dies  für  sie  der  natur- 
goraässe  Ort  war.  Was  die  Elegie  ihrem  Hauptteil  nach  ist  und 
will,  brauche  ich  nach  der  Darstellung  von  Wilamowitz  nicht  mehr 
hmgatmig  darzulegen.  Überwiegend  lehrhaft  ist  sie  im  letzten 
Grund  nur  die  Rede,  welche  mahnend  und  belehrend,  stets  auf 
de  Gegenwart   bezogen,    in    unmittelbarer  Ansprache    den  Hörern 


ir.  beiden  Teilen  ist  dem  Hauptgedanken  eine  etwas  abschweifende 
Begründung  eingefügt:  3—10  und  20—27.  ^i^  Verse  31.  32  scheinen 
a.ich  mir  späterer  formelhafter  Zusatz.  Auch  Solons  einzige  voll- 
ständig überlieferte  Elegie  ist  in  zwei  Teile  gegliedert,  deren 
e'ster,  1—32,  das  Walten  der  Götter,  von  welchen  der  Dichter 
Reichtum  erfleht,  schildert,  während  V.  33—64  die  Schwäche  der 
irrenden  Menschen  hervorheben.  Das  Gedicht  kann  nur  mit 
fühlbarem  Verweis  auf  den  Anfang  schliessen  öwga  6'  acpvxxn  d-scjv 
yt'yvsTai  dd^avcawv.  Das  grosse  Gedicht  4  desselben  ^H/usreQa  öh 
noXiQ  ist  zu  unvollständig,  als  dass  ich  eine  Teilung  wagen  möchte. 
Eass  dies  nicht  zufällige  Erscheinungen  sind,  lehrt  uns  die  Be- 
tiachtung  der  späteren  Elegie,  welche  nur  in  dem  Einen  abweicht, 
dass  sich  an  dem  Berührungspunkt  beider  Teile,  im  Centrum  des 
ganzen  Gedichts,  ein  Hauptgedanke  zum  selbständigen  Teil  ent- 
wickelt. Wenige  Beispiele  werden  genügen.  Des  Kallimachos 
Lied  auf  die  Locken  der  Berenike  (CatuU.  66)  gliedert  sich  in  zwei 
Hauptteile:  1—38  nach  kurzer  Einleitung  die  Erzählung,  warum 
Berenike  die  Locken  sich  abschnitt  (drei  Unterabtheilungen  sind 
fühlbar:  i— 14  Exposition,  15—32  Reflexion,  die  Begründung  des 
Gelübdes,  33—38  Gelübde  und  Erfüllung);  den  Mittelpunkt  bildet 
die  Sentenz  invita ,  o  regina ,  tuo  de  vertice  cessi  und  ihre  etwas 
steife,  schulmässige  Ausführung  39—50;  mit  51  beginnt  der  zweite 
Teil:  die  Erhebung  der  Locken  zum  Himmel,  (51—68  die  Erzählung, 
6()— 78  Reflexion,  79—92  kunstvoll  durch  die  Erwähnung  der 
unguenta  angeschlossen  die  Aufforderung  zur  Verehrung),  ihn 
beschliesst  eine  kurze  Sentenz ,  welche  den  Gedanken  des  Mittel- 
stückes (V.  39  ff.)  steigernd  wiederholt.  Nach  alexandrinischem 
Muster  ist  Catull  68b  künstlich  gebaut;  die  bewunderungswürdig 
feine  Durchführung  der  Zweiteilung  erkennt  jeder;  man  vergleiche 
in  dem  Centrum  des  Gedichtes  selbst,  wie  sich  um  V.  93—96  die 
entsprechenden  Disticha  gruppieren,  91.92:  97.98—89.90:  99. 100—78. 
88:  loi.  102.  Die  Hauptteile  gruppierte  m.  E.  schon  Westphahl, 
allerdings  von  einem  falschen  Princip  ausgehend,  richtiger  als 
neuerdings  Skutsch,  Rhein.  Mus.  47,  138,  nämlich  41—50  Prooemium, 
51—72  Erzählung  Catulls  von  seiner  Liebe,  73—88  Vergleich  mit 
Laodamia;  es  folgt  das  Mittelstück  89—100  Troia  und  der  Bruder; 
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den  Sinn  des  Dichters  mitteilen  will.  ^  Aus  den  Reden  des  Epos 
erwachsend  und  oft  genug  an  sie  anlehnend,  kann  sie  in  ihrer 
künstlerischen  Fortbildung  mythische  Erzählungen  als  Einlagen 
aufnehmen  —  ihr  Wesen  ist  doch  nicht  das  der  Erzählung, 
sondern  der  Rede,  aber  der  Rede  nicht  wie  sie  auf  dem  Markt- 
platz, sondern  wie  sie  beim  Festmahl  erschallt;  sie  bereitet  die 
Entwicklung  der  kunstmässigen  Prosa  vor,  aber  sie  ist  nie  für 
die  Prosa  eingetreten.  Wohl  ist  in  jedem  jugendlichen  Volk  der 
xoöfiog  £Jt£(DV  unlöslich  mit  dem  Metrum  verbunden,  aber  doch 
nur,  weil  er  nur  dann  erstrebt  wird,  wenn  eines  Gottes  Gegenwart 
beim  Fest  oder  bei  der  Becher  Klang  die  Herzen  erweitert  und 
die  Rede  über  das  Mass  des  alltäglichen  Bedürfens  hinaushebt. 
Mag  wirklich  in  einem  besondern  Fall  und  unter  dem  Zwang 
bestimmter  Umstände  ein  Staatsmann  sie  auf  dem  Markt  gebraucht 
haben,  dass  dies  jemals  in  irgend  einer  Stadt  allgemeine  Sitte 
war,    dafür  sehe   ich  weder   in    den  Fragmenten    der   alten  Elegie 


loi— 130  weitere  Erzählung  von  Laodamia,  131— 148  Rückkehr  zur 
Erzählung  seiner  Liebe  (131  schliesst  an  72,  wie  Sk.  zugiebt;  also 
stehen  119— 130  im  Laodamia-Teil  ohne  direkten  Bezug  auf  Lesbia; 
57—66  stehen  in  einem  andern  Teil;  die  Begrenzung  57—72  war 
willkürlich),  149 — 160  Schlusswort.  Auch  hier  glaube  ich,  mit 
Notwendigkeit  7  Teile  zu  erblicken;  nur  die  Grenzen  des  Mittel- 
stückes sind  vom  Dichter  halb  verdeckt.  Doch  da  die  Haupt- 
sache, die  Zweiteilung,  sicher  steht,  ist  es  überflüssig,  den  nimmer 
endenden  Streit  über  die  Einheit  von  68,  zu  welcher  weiteres 
Eingehen  auf  die  Grenzen  der  Unterabteilungen  führen  muss, 
hier  wieder  aufzunehmen;  die  Zahlenreihen  Skutscbs  fallen  mit 
den  Sinnesabschnitten  nicht  zusammen  und  bringen  deshalb  kein 
zwingendes  Argument.  Manch  anderes  Beispiel  ähnlichen  Baus 
aus  Tibull  und  Properz  lasse  ich  für  jetzt  bei  Seite.  Verwahren 
möchte  ich  mich  nur  gegen  den  Verdacht,  als  bestimme  mich 
irgend  eine  Erinnerung  an  rein  musikahsche  Gesetze,  denen 
gerade  die  ältere  Elegie  nicht  entspricht  und  für  deren  Einwirkung 
ich  keinen  Anlass  sehe;  die  Zweiteilung  nicht  die  Siebenteilung 
scheint  mir  wichtig.    Sie  gehört  der  ältesten  Rhetorik. 

1)  Das  sollte  sich  gegenwärtig  halten,  wer  über  den  edlen 
Charakter  des  Minmermos  und  seinen  Schmerz  über  die  Ver- 
weichlichung seiner  Mitbürger  deklamiert,  ohne  die  historisch  so 
wichtige  Thatsache  zu  würdigen,  dass  uns  in  ihm  ionische  Frivolität 
lehrhaft  entgegentritt,  dass  er  der  Prediger  und  Verkünder  einer 
Lebensanschauung  ist,  ebenso  oder  in  höherem  Grade  wie  Tyrtaios 
oder  Solon. 
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noch  In  der  Art  ihrer  Überlieferung  genügenden  Anhalt.  ^  Nicht 
di(i  geschäftsmässige,  die  festliche  Vereinigung  der  Männer  ist  der 
natürliche  Ort  für  das  Auftreten  des  Dichters;  eine  Dichtart, 
wolche  von  den  Hochfesten  der  Götter  im  Wesentlichen  aus- 
geschlossen ist,  an  viele  Hörer  sich  wenden  will  und  dennoch  auf 
mündliche  Verbreitung  angewiesen  ist,  hat  in  Wahrheit  nur  einen 
Ort,  die  Zusammenkunft  der  Männer  zum  Festmahl. 

Dem  entsprechen  die  Reste  der  alten  Elegie.  Für  das  Mahl 
ist  gleich  die  älteste ,  die  Mahnrede  des  Archilochos  an  Perikles, 
gedichtet ;  das  zeigt  ebenso  ihr  Anfang  (fr.  9) : 

Krjöea  fihv  arovoevra,  IlegizXteqj  ovöi  rig  dörcov 
{i6fi(p6fi£Vog  d-aXq]  raQtperai  ovös  üioXiq 
wie  die  auf  denselben  Bezug   nehmenden  ,    ihn  corrigierenden  und 
daher  den  Schluss  bildenden  Worte  (fr.  13): 

ovxB  TL  yaQ  xXaicov  Irjöofiat  ovre  xdxLOP 
d-TjöGO  TBQjtmXaq  xal  d-aXlag  e^sjzoov.^ 


1)  Reden  an  das  Volk  im  lambos  oder  Distichon  hätten,  da 
für  die  Zeit  des  Tyrtaios  und  Solen  wohl  Niemand  mehr  an  eine 
nachträgliche  Publikation  in  Flugblättern  durch  den  Autor  oder 
einen  Stenographen  glaubt,  für  uns  spurlos  verklingen  müssen; 
einmal  gesprochen,  haben  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt.  Hingegen  hat 
das  Mahnlied,  welches  in  dem  engern  Kreis  der  Standesgenossen 
oder  Freunde  von  einem  hervorragenden  Mann  gesungen  wird, 
von  Anfang  an  die  Bestimmung,  wenn  es  gefällt  und  wirkt,  von 
diesen  wiederholt  und  in  weitere  Kreise  getragen  zu  werden. 
"Wer  dies  will,  macht  sich  ein  vno/^vyfm,  und  aus  solchem  vTto- 
ixvrtfxaxa  erwächst  später  die  Sammlung,  das  Buch. 

2)  Es  ist  mir  unfassbar,  wie  man  in  Litteraturgeschichten 
immer  wieder  von  einer  threnodischen  Elegie  reden  und  diese  zu 
starkem  Lebensmut,  zum  Bergen  des  Wehs  in  tiefem  Herzen  ohne 
Jammer  und  Klage,  während  man  doch  sich  wieder  zu  den  S-aklai 
und  TSQTtüjXal  wendet,  mahnenden  Verse  zum  Trauerliede  umzu- 
deuten versuchen  kann.  Wenn  des  Nestor  verständiger  Sohn 
mahnt  (Od.  IV,  193) :  od  yäg  sycDye  t^gnofi'  dSvQOfxevog  fiezccöÖQTtiog,  aber 
doch  hinzufügt,  dazu  sei  ja  der  Morgen,  vsfxsaaajßal  ys  fihv  ovöhv 
xXalsLV  og  xs  d^dvyai  ßgoröjv  xccl  nör/iov  enianjj,  so  will  gerade  dies 
(in  fühlbarer  Beziehung)  Archilochos  wehren  oi^re  xl  ykg  xXaloyv 
InaoßaL  xxl.  einem  empfindsamen  Epigonengeschlecht  allerdings 
zu  schwerem  Anstoss.  Von  ihm  hängt  ab  Stesichoros  fr.  50.  51. 
Ein  weiteres  Beispiel  der  Trauerelegie  könnte  man  nur  in  des 
Archelaos  Lied  an  Kimon,  welches  ihn  über  den  Tod  der  Isodike 
trösten  sollte,  finden. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  4, 
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Für  ein  Gelage  passt  der  gewaltige  Eingang  des  ersten  Frag- 
mentes des  Kallinos  fcixQ^?  "^^^  xardxacö^a ;  wo  die  Elegieen  des 
Xenophanes  zuerst  vorgetragen  sind,  lehrt  das  erste  Gedicht, 
welches  gerade  seine  6oq)Lrj  für  die  Gelage  empfiehlt  im  Gegensatz 
zu  dem  Epos ,  zu  den  Mythen  der  Vorzeit.  Wenn  ein  Lied  des 
Xenophanes  begann  (fr.  6) :  vvv  avr  aXXov  ejcsifii,  Xoyov  öei^co 
06  xekevO-ov^  so  giebt  uns  dies  die  Erklärung  zu  Theognis  1055 : 
aZXa  Xoyov  fiev  rovrov  adöoftev,  avTccg  eftol  öv 
avXsL  xal  Movamv  fivrjöofisd''  dficpozegoL. 
Dem  längeren  Vortrag  beim  Symposion,  dem  Xoyog,  soll  das  kurze 
Lied  zur  Flöte  folgen.  Das  Gegenstück  zu  des  Xenophanes 
Einleitungsgedicht  giebt  uns  Anakreons  fr.  94  B: 

Ov  (piXeco  og  xQjjTriQL  jiaQo.  JiXlm  oivojtord^cov 
vtixea  xal  jtoXefiov  öaxQvoevra  Xiyu, 
aXX  oöTig  Movoimv  xs  xal  ayXad  öcöq'  Ag)Qo6lT7]g 
övfcfilöywv  8QaT7Jg  fivrjoxsTac  ev^QOövvrjg. 
Auch   er   wendet    sich    gegen    den   Vortrag   der   alten    Epen    beim 
Gelage,    nur  dass  er   statt  der  Xoyoi  jisqI  agerr^g  das  Liebeslied 
bevorzugt;  dem  entsprechen  fr.  95.96.    Die  Elegieen  Ions  brauche 
ich  nur  zu  erwähnen.     Der  Schluss  der  ersten 

öiöov  ö'  aicova,  xaXwv  IjiirjQavs  sQywv, 
jilvBLV  xal  Jtal^eiv  xal  xa  öixaia  (pQovelv 
erklärt    sich    durch    des    Xenophanes    Vorschrift    für    das    Gelage 

(1,13  fr.): 

XQ7]  6b  jtQcoxov  fiev  d-eov  vfivslv  BV(pQovag  avÖQag 

svcprjfiotg  fivO-oig  xal  xad-agolöi  Xoyotg, 

öJisiöavtag  de  xal  sv^afievovg  xa  öixaia  öhvaöd-at 

jigr^OösiP  xxX. 
Es  ist  eine  alte,  halb-sacrale  Formel,  welche  regelmässig  das  Lied 
an   Dionysos    schliesst.      Wenn   derselbe   Xenophanes   weiter   vor- 
schreibt (V.  19): 

avÖQwv  6'  alvBLV  xovxov,  6g  eö&Xd  jcicov  dvag)ab^ei, 

cog  OL  fiprjfioövv'  fj,  xal  xbv  6g  dficp'  dgexTJg, 

so    bietet    zahlreiche    Parallelen    dazu    die    sogenannte    Theognis- 

Sammlung,    oder  vielmehr,    das   ganze  Buch   ist   selbst   die    beste 

Parallele  und  erfüllt  auch  die  Bedingung,  welche  Xenokrates  anknüpft, 

d-scöv  6h  jiQOfi9]&sl7]v  alhv  exstv  dyad-ov. 
Wo  sollen  wir  uns  ferner  des  Kritias  Lehren  über  den  spartanischen 
Zechbrauch  oder   gar  sein  Lied   auf  des  Kleinias  Sohn  Alkibiades 
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vorgetragen  denken?  Ist  es  nicht  das  reine  Gegenbild  zu  den 
Lobreden  beim  Symposion,  wie  sie  Plato  und  Anaxandrides  (fr.  1) 
erwähnen  ?  Dass  derartige  Elegieen  nicht  ungewöhnlich  waren, 
lehrt  ja  Plato  (Republik  II,  368  A)  durch  die  Erwähnung  der 
Elegie  auf  Glaukon  und  Adeimantos  und  bezeugt  Kritias  selbst 
mit  den  Worten  vioLöLV  vfzvj]öag  rgojiotg'  ov  yag  jccog  rjv 
Tovvofi'  acpaQfioC^siv  eXeysicp.  Nur  weil  in  dem  allgemeinen 
B'auch  ein  Zwang  vorlag,  das  elegische  Versmass  zu  wählen, 
gieift  Kritias  zu  seiner  Neuerung.  Ein  frei  für  jeden  beliebigen 
Anlass  erfundenes  Lied  konnte  die  Schwierigkeit  durch  Wahl  eines 
ar  deren  Metrums  umgehen.  ^ 

Dass  die  Elegieen  des  Dionysios  Chalkus  sich  als  ganz  für 
die  Gelage  bestimmt  ausgeben  und  auf  den  bekannten  Brauch  des 
huöe^ia  aöeiv  Bezug  nehmen,  habe  ich  schon  früher  betont. 
'Wie  im  Moment  entstanden  geben  sie  sich;  in  einen  (poetischen) 
Streit  der  Zecher  ruft  der  Dichter  hinein : 

jiyyeXlaq  ayad^rjg  6bvq'  Ixe  Jtevöo/ievot 
xal  xvXlxcov  SQiöag  öiaXvöare  xal  xarad-eod^s 
rrjv  ^vveöLV  Jtag'  e/iol  xal  rdSs  [iavO^avexe. 
„Aufnehmen"    soll   seine   Dichtung   ein   Anderer  ,    ,, aufgenommen" 
wird  er  sie  von  Andern  haben.     Daraus  ist  wohl  auch  der  Anfang 
einiger  dieser  G'edichte  ^  mit  dem  Pentameter  zu  erklären ;  an  ein 
Zurückgreifen    auf   Orakelverse    oder    Inschriften ,    oder    gar    das 
Fortwirken  „uralter  Selbständigkeit"  des  Pentameters    vermag  ich 
bei  der  seit  Jahrhunderten  den  Gelagen    eigenen    festen  Form  der 
Elegie   nicht   zu   glauben.     Die  engste  Verwandtschaft   zeigen  die 
Lieder  mit  Ions  Dionysos  -  Lied. 

Unberücksichtigt  sind  bisher  noch  einige  Fragmente  der 
ältesten  Elegie  geblieben,  welche  nicht  den  Charakter  der  lehr- 
haften Rede  tragen,  so  bei  Archilochos  die  Erzählung  von  dem 
Verlust  des  Schildes  (fr.  6),  die  Beschreibung  des  bevorstehenden 


^)  Kritias  ahmt  dabei  natürlich  ein  ähnliches  Lied  des  Sophokles 
nach,  Hephaest.  8  =  fr.  i  Bergk :  rh  zov  'A^x^ldov  ovofxcc  IJo(poxX^g 
iv  rcüQ  iXeysiaig  ovx  atexo  iyxiOQSLV  olxe  elq  enoq  oi>T8  elg  eleysXov' 
(pi]Ot  yovv  y,l4.Qx^l£o)<;'  ^v  yäg  ovfxfxexQov  wöe  XeysLv^.  „Weder  in  den 
Hexameter  noch  in  den  Pentameter"  passt  der  Name  'AQxsXaoq; 
die  elegische  Form  muss  auch  für  ihn  die  gegebene  sein. 

2)  Mehr  besagt  Athenaios  XIII,  602  C  nicht. 

4* 
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Kampfes  mit  den  Euboeern  (fr.  3)   oder  der  weinfrohen  Wacht   auf 
dem  Schiffe  (fr.  4),  kurze  Liedchen,  wie: 

ev  öoQi  [liv  fiot  fiä^a  fisfcayfievr]  ev  öoql  ö'  olvoq 

löfiaQLxog,  jtlvcD  6'  hv  öoqI  xsxXifievog. 
oder  das  berühmte 

Elfii  d'  sym  ^sgdjiwv  fisv  EvvaXloLO  avaxrog 
xal  Movötcov  egarbv  öcqqov  sjrLördfisvog, 
von  denen  wenigstens  das  erste  so  in  sich  abgeschlossen  und 
vollendet  ist,  dass  es  schwerlich  je  länger  war.  Wo  sie  zuerst 
erklungen  sind,  zeigt  die  Übertragung  im  Skolion  des  Hybrias 
und  das  attische  Liedchen  auf  Kedon.  Nicht  bloss  die  kunstvolle 
lehrhafte  Rede,  auch  jede  Unterhaltung  und  Plauderei  beim  Gelage 
nimmt  die  ionische  Elegie  in  sich  auf.  Nur  eins  kann  ich  als 
Grundcharakter  derselben  erkennen ,  sie  ist  die  metrische  Form 
der  Unterhaltung  beim  Trunk,  der  Rede  beim  Gelage.  ^ 

Für  alle  Arten  derselben  bietet  uns  reiche  Belege  das  so- 
genannte Theognis-Buch.  Aus  ihm  muss  die  ältere  Elegie  beurteilt 
werden.  Gerecht  wird  ihm  freilich  nur  werden,  wer  Entsagung 
genug  besitzt,  von  dem  Titel  abzusehen. 

§  2. 
Kaum    ein    Dichter    des    Altertums    hat    philologischen ,    oder 
eigentlich  recht  unphilologischen  Phantasieen  mehr   Spielraum    ge- 
boten als  der  unglückliche  Theognis ,   und  leider  muss ,   wer  auch 


1)  Wie  sie  entstanden  ist,  lassen  die  inhaltlich  so  verwandten 
rein  hexametrischen  Kurzliedchen  und  Sprüche  z.  B.  des  Phoky- 
lides  ahnen.  Das  Distichon  giebt  nur  ihre  epodische  Weiter- 
bildung. Ich  vermag  nicht  zu  erkennen,  welche  Brücke  uns 
von  hier  zu  den  „Liedern  orgiastischer  Trauer  und  orgiastischen 
Sinnengenusses",  wie  Immisch  sie  wieder  aus  der  Etymologie  von 
slsyog  gewinnen  möchte,  führen  soll.  Wenn  man  von  irgend  einer 
Dichtungsart  sagen  kann,  dass  sie  allem  orgiastischen  Spuk  ent- 
gegengesetzt und  fremd  ist,  so  ist  dies  die  Elegie.  Der  Vergleich 
mit  der  Entwicklung  des  lambos  passt  desswegen  nicht,  weil 
einerseits  für  diesen  die  sacrale  Verwendung  bezeugt  ist,  andrer- 
seits die  lamben  des  Archilochos  in  ihrem  Grundcharakter  noch 
einigen  Anklang  an  die  Tradition  von  sacralen  lamben-Liedchen 
zeigen.  Eine  Hypothese,  welche  diesen  beiden  Grundbedingungen 
nicht  gerecht  wird,  bringt,  ob  richtig  oder  falsch,  unserem  Wissen 
keine  wirkliche  und  wirksame  Erweiterung. 
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nir  eine  kleine  Beobachtung  hinzufügen  will,  auf  alle  Fragen  ein- 
gaben und  in  eine  weitschweifige  Polemik  eintreten,  welche  dadurch 
nebt  erfreulicher  wird,  dass  sie  sich  oft  gegen  die  Ansichten 
nabestehender  oder  verehrter  Forscher  wenden  muss.  Aber  eine 
Grenze  darf  man  im  Interesse  des  Lesers  und  des  Papiers  wohl 
ziehen.  Ist  es  wirklich  noch  nötig,  sich  mit  den  älteren  Gelehrten 
auseinanderzusetzen,  welche  die  einzelnen  Heftchen,  in  denen  die 
Gedichte  des  Theognis  flugblattartig  zuerst  erschienen,  wiederzu- 
finden und  über  den  hochachtbaren  Charakter  der  Megarer  und 
de  geistige  Entwicklung  des  talentvollen  und  liebenswürdigen 
Eichterjünglings  Auskunft  zu  geben  wussten?  oder  soll  ich  auf 
d  e  neueren  Träume  von  dei>  Parteistellung  und  Politik  des  für 
uiich  gänzlich  schemenhaften  Dichters  eingehen?  oder  untersuchen, 
ol)  Thaletas,  Chilon,  Panyassis  u.  A.  die  Verse  landläufigsten 
Inhalts,  welche  ihnen  der  horror  vacui  früherer  Herausgeber  zu- 
wies, wirklich  verfasst  haben?  Auch  die  modernen  „Entdeckungen^' 
dor  eigentlichen  Heimat  des  Dichters  in  Makedonien ,  oder  des 
byzantinischen  Ursprungs  des  zweiten  Buches,  oder  gar  der  metrischen 
und  sprachlichen  Eigenheiten  der  „attischen"  Periode  der  Elegie 
(^00 — 300)  scheinen  mir  nur  für  die  glücklichen  Finder  Interesse 
zu  haben.     Es  sei  mir  gestattet,    derartigen  unfruchtbaren  Erörte- 
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mgen  aus  dem  Wege  zu  gehen ,  zunächst  auf  die  allbekannten 
Thatsachen  kurz  zu  verweisen  und  die  engen  (  renzen,  welche 
sich  nach  ihnen  für  mein  bescheidenes  Erkennen  bisher  ziehen, 
zu  bezeichnen.  Dass  ich  dabei  beständig  an  frühere  Darlegungen 
und  besonders  an  Bergks  Untersuchungen  mich  anschliessen  muss, 
ist  natürlich.  Beständiges  Citieren  wäre  in  diesem  Fall  um  so 
weniger  am  Platze.  Wer  die  Literatur  kennt,  ergänzt  die  Namen 
kicht;  wer  sie  nicht  kennt,  mag  lieber  eine  geringfügige  Zuthat, 
welche  auf  meine  Rechnung  kommen  könnte ,  auf  die  Anderer 
schreiben  und  sich  mit  dem  Generalbekenntnis  begnügen:  Nullumst 
hie  dictum,   quod  non  dictum  sit  prius. 

Die  allbekannte  Suidas  -  Stelle  lautet ,  soweit  sie  aus  alter 
Quelle  ist:  Oioyvic,  Msyagevg  rmv  ev  ZlxeUo.  Msfägcov, 
ysyopcog  sv  t7]  vO^'  blvfuciaöt  (544 — 540)_,  syQaipsv  aZeysiav  elq 
Tovg  öcoO-evrag  rmv  ZvQaxovöicov  er  rf]  JtohoQxla,  yvcofiag  öc 
sXsyelag  slg  ajirj  ßw'  xal  üigog  Kvqvov  xov  avrov  SQcofisvov 
yv(D(ioXoyiav  öl  eXeyelcov,  xal  hregag  Ijtod-r^xag  üiagaLVEtixag  — 
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ra  Jtavra  eJtixwq.  ^  So  unklar  diese  Angaben  für  uns  sind,  so- 
weit sie  sich  interpretieren  lassen,  haben  wir  kein  Recht,  sie 
durch  willkürliche  Hypothesen  zu  beseitigen.  Dass  ein  Compilator 
aus  drei  verschiedenen  Quellen  den  Titel  desselben  Werkes  in 
dreifach  verschiedener  Fassung  wiederholt  habe,  ist  an  sich  un- 
wahrscheinlich und  durch  den  Zusatz  ra  Jtavra  sjtixcog  aus- 
geschlossen. Verschiedene  Sammlungen  sind  vielmehr  bezeugt, 
und  wenn  dreimal  das  elegische  Versmass  angegeben,  nach  den 
STSQai  vjco&fjxaL  keine  metrische  Anmerkung  gemacht,  sondern 
zusammenfassend  bemerkt  ist  ra  Jtavra  ejtixcog,  so  folgt  not- 
wendig, dass  diese  letzteren  nicht  in  elegischem  Versmass  ge- 
schrieben waren  (sonst  musste  ein  nicht  absolut  törichter  Autor  ra 
.Ttdvza  öl  sXeyslwv  einmal  setzen),  sondern,  dass  sie,  wie  wir  er- 
gänzen dürfen^  in  Hexametern  oder  lamben  oder  beiden  Versarten 
verfasst  waren.  Die  Bestätigung  giebt  uns  Plato  im  Menon  95  D: 
xal  Qioyviv  rov  üioirftriv  olö^'  ort  ravra  ravra  liyei;  —  Iv 
jt  olo  tq  sjtsOLv;  —  8V  r  olq  hXeyeioLq,  ov  Xsyet  xrL 
Die  Zwischenfrage  ist  sinnlos,  wenn  Plato  nicht  auch  andere  Ge- 
dichte als  „die  elegischen"  kennt.  ^  Dass  wir  irgend  eine  der 
von  Suidas  erwähnten  Sammlungen  in  unserem  Buch  vollständig 
haben,  ist  schon,  wenn  man  die  Worte  des  Suidas  mit  demselben 
vergleicht,  ausgeschlossen. 


*)  Den  Zusatz  über  den  Wert  seiner  nagaivioeiQ  in  welchen 
mitten  eingestreut  seien  fxiaglai  xal  naiöixol  egcoreq  xal  aXXa  oaa 
h  ivaQSTog  dnooTgecperai  ßlog  brauchen  wir  durchaus  nicht  auf  das 
zweite  Buch  zu  beziehen;  es  ist  eine  christliche  Überarbeitung 
desselben  Vorwurfs,  welchen  auch  Athen.  VII,  310  A  erhebt ,  und 
passt  sogar  besser,  wenn  wir  das  erste  Buch  allein  betrachten. 

2)  Eine  Spur  derartiger  Gedichte  sehe  ich  in  dem  Citat  des 
Clemens  Alexandrinus  326  S. :  '^YfxeZg  ö',  w  M^yaQsZg,  oixe  zglzot 
o^xe  xhaQXOL  olxe  övcoöexazoi  ovx'  ev  Xoyco  ovx'  sv  dgi^fiu),  ein 
Spruch  dessen  Beziehung  auf  die  Megarer  Theokrit  (14,  48)  Kalli- 
machos  (ep.  26)  Deinias  (schol.  Theokr.  14,  48)  schon  kennen, 
(Crusius  Anal.  144  vermutet  aus  Demon).  Die  Paroimiographen 
bieten  bekanntlich  eine  andere  Fassung  ^Y/xtTg  ö',  Alydeg,  ovie  xq'lxol 
ovxe  xhaQxoL  und  führen  als  Beleg  dafür  Ions  eyxcofjLLOv  auf  Sky- 
thiades  an.  Recht  unglücklich  war  der  Versuch  Ungers  (Philol. 
45,29),  dies  für  die  jüngere  Version  zu  erklären,  weil  die  Paroi- 
miographen eine  Erklärung  des  Mnaseas  anführen  und  diese  auf 
späte  Ereignisse  Bezug  nehme;  auch  Ion  müsse  ein  jüngerer 
sein;  denn  nicht  er,  sondern  Mnaseas  sei  die  Hauptautorität.    Aber 
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Der  Dichter  war  um  die  Wende  des  vierten  und  fünften 
Jahrhunderts  in  Athen  allgemein  bekannt;  Kritias  ahmt  ihm  nach, 
Plato  citiert  ihn  in  den  Gesetzen  und  dem  Menon,  Antisthenes 
i.berschreibt  das  vierte  und  fünfte  Buch  jcsql  6ixaiO(jvv7]g  xal 
cvögelaq  mit  dem  Sondertitel  jtEQl  OsoyvLÖog  und  ein  anderes 
Buch  KvQVog  rj  egcofisvog.  ^  Endlich  Xenophon ,  dessen  Autor- 
schaft ausser  Frage  gestellt  zu  haben  Immischs  grosses  Verdienst 
iät,^  widmet  ihm  ein  eigenes  Buch  und  citiert  ihn  ausserdem  im 
Symposion  und  den  Memorabilien. 

Eben  diese  Stellen  beweisen  aber,  dass  uns  ausser  der  ur- 
fprün glichen  Reihenfolge  echt  theognideisches  Gut  mit  sehr  vielem 
ihm  sicher  fremden  in  jener  Sammlung  vorliegt ,  welche  in  der 
(blasse  der  jüngeren  Handschriften  ohne  eigentlichen  Titel,  wie  es 
echeint,  nur  mit  dem  Namen  des  Theognis  bezeichnet  (zu  welchem 
die  einzelnen  Schreiber  aus  Suidas  oder  eigener  Vermutung  be- 
liebige Zuthaten  fügten),  umlief,  in  der  ältesten  freilich  einen 
wirklichen  Titel    trägt:    Gsoyviöog  tXeysioov  a.     Aber   es   folgt. 


Mnaseas  wird  vorausgestellt,  weil  er  eine  Erklärung  bot;  Ion  hat 
in  dem  syxw^Lov  das  Orakel  nur  erwähnt  und  bezeugt,  dass  es 
auf  die  Aigier,  nicht  aber  auf  die  Megarer  sich  bezieht.  Dass  die 
Erklärungen  und  Datierungen  der  Sprichwörter  —  auch  wenn  sie 
nicht  der  Flunkerer  Mnaseas  gab  —  für  uns  nicht  verbindlich  sind 
und  deren  Alter  bestimmen,  dürfte  wohl  allgemein  zugegeben  sein. 
Gerade  was  nun  Unger  über  die  Stellung  von  Megara  im  Altertum 
anführt,  macht  für  die  frühe  Zeit  des  Orakels  die  Beziehung  auf 
Megara  unmöglich,  also  die  auf  Aigion  sicher,  und  dafür,  nicht  aber 
dagegen,  spricht  gerade  der  metrische  Anstoss  in  Alyiseg.  Dann 
aber  muss  ein  namhafter  Mann  zuerst  das  Wort  auf  die  Megarer 
höhnend  übertragen  haben;  für  keinen  liegt  das  näher  als  für 
Theognis,  und  wenn  irgend  ein  Citat  des  Altertums  ihn  hierfür 
nennt,  dürfen  wir  es  nicht  ohne  Grund  in  Frage  ziehen.  Denn 
auch  aus  einer  früh  verschollenen  Sammlung  konnte  sich  gerade 
ein  derartiges  Wort  erhalten.  Weil  die  alexandrinischen  Dichter 
Theognis  kennen  und  benutzen,  ist  die  Anspielung  bei  Kallimachos 
und  Theokrit  dann  genügend  erklärt. 

^)  Auch  er  bezeugt  uns  also,  nach  dieser  von  Vielen  gemachten, 
sicheren  Konjektur,  dass  Kvgvoq  Name  ist.  Der  sprachwidrigen 
Deutung  „der  Adlige"  könnte  dieselbe  wohl  endlich  den  Rest 
geben. 

^)  Commentationes  pMlologae,  quihus  Ottoni  Rihheckio  congratu- 
lantur  discipuli  Lipsienses  71  ff. 
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und  zwar  hier  allein,  ein  Buch  eZeysicov  ß' ,  vor  welchem  der 
Name  des  Theognis  fehlt ,  welches  theognideische  Bestandteile 
wenig  oder  gar  nicht  zu  enthalten  scheint,  welches  endlich  niemals 
für  theognideisch  gegolten  hat.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass 
hier  zwei  ursprüngliche  Angaben  eXeyslwv  d  und  Oeoyviöog 
vereinigt  sind.  Dass  dies  Buch  nicht  eine  einfach  durch  Inter- 
polationen erweiterte  Abschrift  einer  echten  Theognis  -  Sammlung 
ist,  zeigen,  mit  einander  verglichen,  zwingend  die  Stellen  des 
Plato  und  Xenophon.  Die  Worte  oXlyov  fieraßdg  bei  ersterem  ^ 
genügen  allein,  um  alle  Interpretationskunststücke,  durch  welche 
Sitzler  das  Zeugnis  des  Xenophon  zu  beseitigen  versucht,  wertlos 
zu  machen.  In  der  von  Plato  benutzten  Sammlung  stand  nicht 
weit  nach  V.  33  ff.  und  vielleicht  in  anderer  Form  (man  vergleiche 
die  Änderungen  des  Tyrtaios  12,  37  =  Theogn.  933  ff.),  was  wir 
V.  429 — 438  lesen;  in  der  von  Xenophon  erläuterten  Sammlung 
bildete  nach  19 — 26  ^  den  Anfang  der  eigentlichen  Lehrsprüche 
V.  183 — 196.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  trotzdem  in  ihr  nach 
V.  26  noch  (in  erweiterter  Fassung)  die  von  Plato  bezeugten 
Verse  27 — 38  standen  und  von  Xenophon  als  für  ihn  unwichtig 
übersprungen  wurden,  möglich  aber  an  sich  auch,  dass  beide  ver- 
schiedene Sammlungen  benutzten.  Aber  wer  nicht  sämmtliche 
Sprüche  zwischen  V.  39  und  182  (von  denen  doch  77.  78  durch  Plato, 
119 — 128  und  177.  178  durch  Aristoteles  bezeugt  sind),  sowie  den 
grössten  Teil  der  zwischen  197  und  428  stehenden  dem  Theogn i 
absprechen  will,  muss  unbedingt  zugeben,  dass  unsere  Sammlung 
von  jener  alten  (bezw.  jenen  alten)  unabhängig  ist  und  nur  aus 
sich  selbst  erklärt  und  beurteilt  werden  kann. 

Ist  dies  an  sich  so  unwahrscheinlich?  Vereinigt  sind  in  ihr 
die  Werke  der  verschiedensten  Verfasser  in  oft  ganz  willkürlich 
herausgelösten  Bruchstücken.  Wer  bürgt  uns  dafür,  dass  eine 
bestimmte  Sammlung  des  Theognis  notwendig  den  Rahmen  abgeben 
musste  ?  ^     Wir  können  in  ihr  von  den  wenigen  erhaltenen  Bruch- 


1)  Man  vergleiche  im  Protagoras  344  B :  AeyEi  yäg  fiexa  xovxo 
öXlya  öieXd-ojv.  Es  ist  allerdings  leicht,  sich  darüber  hinwegzusetzen 
mit  dem  Befehl :  „Darüber  mag  reden,  wer  des  Plato  Handexemplare 
des  Theognis  gesehen  hat". 

2)  Vgl.  über  diese  Verse  und  ihre  Bedeutung  Excurs  I. 

^)  Gab  sie  ihn  freilich  nicht  ab,  so  ist  der  Titel  „Theognis"  un- 
berechtigt und  rein  zufällig.   Seine  Entstehung  ist  später  zu  erklären. 
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stücken  aus  Solon,  Tyrtaios  und  Mimnermos  eine  verhältnissmässig 
grosse  Zahl  nachweisen  und  erkennen  neben  diesen,  trotz  der 
venigen  persönlichen  Anspielungen,  eine  ganze  Reihe  für  uns 
namenloser  Dichter:  1209 — 1210  spricht  ein  in  Theben  weilender 
verbannter  Äld^cov  (sicher  kein  Aithiker!),  1211 — 1216  ein  aus 
der  Stadt  im  Lethaiosgefilde  Verbannter,  891 — 894  ein  Euboeer, 
879 — 884  ein  Lakone  (mit  Benutzung  des  Tyrtaios),  ebenso 
1087—1090  und  997-— 1002  (es  folgt  ein  Abschnitt  aus  Tyrtaios); 
einer  Frau  gehört  579—580,  861—864  und  fast  sicher  257—260 
(/gl.  579).  1  Altes  sprichwörtliches  Gut  erscheint  in  dürftiger 
tiberarbeitung ;  einen  Spruch  unserer  Sammlung  kennt  Aristoteles 
{Eth.  Nikoin.  I,  8;  Eth.  Eudem.  I,  1)  als  ArjXtaxov  SJtlyQafifia, 
als  Aufschrift  im  Apollo-Tempel  zu  Delos,  und  sicher  ist  er  hierher 
nicht  aus  einer  theognideischen  Sammlung  gelangt  (255.  256). 
Endlich  ist  uns  für  ein  langes  Gedicht  (467  fif.)  durch  denselben 
Aristoteles  Euenos,  der  Zeitgenosse  des  Sokrates,  als  Verfasser 
verbürgt.  Denn  wenn  bei  Aristoteles  Jigäyfia,  in  unserer  Sammlung 
y.  472  XQrßa  überliefert  ist,  so  hat  dies  gar  nichts  zu  sagen, 
da  sich  derartige  Abweichungen  auch  in  den  aus  Solon  und 
Tyrtaios  entnommenen  Stücken  zur  Genüge  finden.  Es  ist  aber 
bei  einer  Sammlung,  in  welcher  neben  Theognis  noch  mindestens 
sieben  andere  Dichter  benutzt  sind,  methodisch  richtiger,  wenn  ein 
A^'ers  bei  dem  zuverlässigsten  Autor  mit  einem  an  sich  möglichen 
Dichternamen  versehen  erscheint,  das  ganze  Lied  diesem  zuzu- 
weisen, als  ohne  jeden  Anhalt  anzunehmen,  das  Gedicht  sei  von 
Theognis  oder  einem  Unbekannten  und  Euenos  habe  nur  einen 
Vers  daraus  abgeschrieben,  oder  der  fragliche  Pentameter  sei  ein 
altes  Sprichwort,  welches  ausser  von  Euenos  noch  von  andern 
elegischen  Dichtern  benutzt  sei.  ^ 


*)  Wieder  ein  anderer  erscheint  in  V.  1044,  wo  für  &axv(psXriq 
in  der  That  ein  Stadtname  einzusetzen  scheint.  An  Philetas 
konnte  freilich  nur  denken,  wer  die  Alexandriner  nicht  kennt. 

2)  Dass  Aristoteles  an  allen  Stellen  (vgl.  fr.  7.  8. 9  B)  denselben 
Euenos  meint,  ist  sicher;  ebenso,  dass  er  einen  zweiten  des  Namens 
wenigstens  als  Elegieendichter  nicht  kennt;  seine  Leser  konnten 
nur  an  den  Zeitgenossen  des  Sokrates,  dessen  Gedichte  Plato 
erwähnt,  denken.  Die  Untersuchung  über  (.leXlzri  und  (pvOiQ  (fr. 9) 
berührt   sich  eng   mit  Kritias   fr.  6 ;    auch  was   uns  Stobaios   und 
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Endlicli  müssen  wenigstens  alle  diejenigen,  welche  an  der 
von  Suidas  und  Eusebios  überlieferten  Blütezeit  des  echten  Theognis 
um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  festhalten,  neben  allen 
Genannten  noch  einen  uns  unbekannten  jüngeren  Dichter  aus  dem 
nisäischen  Megara  annehmen.     Denn  V.  773 — 82  fleht  ein  Dichter 

Athenaios  unter  desEuenosNamen  erhalten  haben,  passt  zu  denResten 
des  Sophisten;  fr.  i^ klingt  an  Protagoras  an  (Anthol.  XI,  49  war  freilich 
ganz  auszusondern;  es  stammt  aus  einer  PhiHppos-Reihe  und  ist  um 
400  Jahre  jünger).  Dies  kann  nur  der  von  Eratosthenes  (Harpokration 
E^r}voq)  als  yvwQLßoq  bezeichnete,  auf  keinen  Fall  dessen  älterer 
Landsmann  sein,  von  welchem  der  gelehrte  Alexandriner  nichts 
besass  und  nichts  wusste  und  welcher  überdies  offenbar  als  Not- 
helfer in  einer  chronologischen  Schwierigkeit  erfunden  ist.  Ich 
vermag  nicht  einzusehen,  wie  dagegen  die  Schilderung  des  Phere- 
krates  oder  Nikomachos  bei  Athen,  VIII,  364  C  =  fr.  153  K  sprechen 
und  ein  höheres  Alter  dieser  Verse  darthun  soll.  Parodie  nach 
Hesiod  ist,  wie  Athenaios  bezeugt,  die  Ausführung  der  Scenerie; 
aber  da  dem  ganz  anderen  Wesen  der  Vorfahren  der  ungastliche 
und  niedere  Sinn  gerade  der  Jetztlebenden,  der  TjfxsTg,  entgegen- 
gestellt wird,  so  kann  das  Lied  sehr  wohl  ein  modernes  sein; 
oder  vielmehr,  erst  dadurch  empfängt  die  Stelle  die  volle  komische 
Wirkung;  Euenos  selbst  wird  mit  verspottet  und  die  neue  Urbanität, 
welche  die  Parole  „genötigt  wird  nicht"  ausgab;  zu  dem  Zweck 
wird  die  Mahnung  des  Gastes,  der  fortgehen  will,  dem  Wirt  in 
den  Mund  gelegt,  die  Situation  aber  gewahrt.  Mit  dem  Lied  selbst, 
welches  natürlich  mit  Erinnerung  an  Odyssee  XV,  67—74  gedichtet 
ist,  vgl.  Kritias  fr.  2.  Dann  muss  demselben  Euenos  freilich  auch 
das  Lied  667—682  mit  der  oifenkundigen  Nachahmung  des  Alkaios 
gehören,  und  trefflich  würde  die  Anknüpfung  an  diesen  und  die 
politischen  Anspielungen  auf  Athen  (etwa  nach  der  Verbannung 
des  Alkibiades  ?)  passen.  Dass  die  Erwähnung  des  „mehschen 
Meeres"  den  Euboeer  verrate,  ist  ganz  unsicher,  mag  man  den 
malischen  Meerbusen  oder  das  Kykladenmeer  bei  Melos  verstehen. 
V.  1345—50  mit  der  unverkennbaren  Parodie  theognideischer  Verse 
(vgl.  191  ff.  Welcker  S.  137)  kann  um  so  leichter  demselben  Euenos 
gehören,  als  von  ihm,  wie  es  scheint,  recht  leichtfertige  SQojTixd 
bezeugt  sind.  Auch  von  einem  andern  Sophisten  der  sokratischen 
Zeit  lässt  sich,  wie  später  auszuführen,  ein  Lied  in  unserer  Samm- 
lung nachweisen.  Auch  dieser  Euenos  rechnet  sich  übrigens  zu 
den  „Optimaten",  auch  er  ist  arm  und  der  Heimat  fern.  Gerade 
die  „charakteristischen  Merkmale  des  Theognis",  nach  welchen 
man  so  gern  ihm  Gedichte  zuspricht,  Armut,  Hass  gegen  die 
Menge  u.  A.  passen  ebenso  gut  auf  Andere  der  nachweisHch  be- 
nutzten Dichter  und  gewiss  auf  eine  Menge  uns  unbekannter  Dichter 
und  Dichterlinge  des  fünften  Jahrhunderts. 
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zu  Apollo,  welcher  ja  selbst  für  Alkathoos  die  Hochburg  getürmt 
hibe,  er  solle  der  Meder  frevelndes  Herr  der  Stadt  fern  halten, 
damit  ihm  im  Frühling  wieder  die  Geretteten  das  frohe  Hochfest 
fdern  können;  denn  in  Angst  schwebt  der  Dichter,  wenn  er  die 
Ihorheit  und  den  Hader  der  Hellenen  sieht;  möge  Apollo  wenigstens 
diese  seine  Stadt  retten.  Für  dies  Gebet  giebt  es  nur  eine  passende 
Zeit,  die  des  zweiten  Perserzuges;  für  diesen  giebt  es,  selbst  in 
der  kleinlichen  Beschränkung  des  letzten  Wunsches,  ein  wunder- 
volles Stimmungsbild.  Allen  Gesetzen  der  Kritik  und  Inter- 
pretation spricht  es  Hohn,  dies  Gedicht  auf  die  Zeit  des  ionischen 
i.ufstandes  zu  beziehen  und  dem  weitschauenden  Dichter  ein  ge- 
schichtlich undenkbares  Lob  zu  spenden,  um  nur  bei  einer  der- 
artigen Überlieferung  alles  Widerstreitende  zu  versöhnen. 

Doch  mag  auch  die  Zahl  der  in  unserer  Sammlung  benutzten 
Dichter  ungewiss  bleiben,  dass  sie  nicht  gering  ist,  giebt  jeder  zu. 
Dass  sie  alle  mit  einer  ausgebildeten  Kunstsprache  und  Tradition 
arbeiten,  zeigen  besonders  die  formelhaften  Pentameter  -  Schlüsse 
und  die  allen  in  gleichem  Grade  geraeinsamen  Anleihen  bei  Homer 
und  Hesiod.  Mag  in  einem  einzelnen  Teil  wirklich  theognideisches 
Gut  überwiegen,  in  anderen  häufen  sich  dafür  die  sicher  ihm 
fi-emden  Bestandteile  und  keiner  ist  anerkanntermassen  von  ihnen 
frei.  ^     Giebt   es  ein  untrügliches  Kriterium  für  die  von  Theognis 


1)  Von  den  zehn  Theogniscitaten  bei  älteren  Autoren  (Plato, 
Xenophon,  Aristoteles)  entfallen  bekanntlich  acht  auf  V.  i— 196, 
zwei  weitere  auf  V.  429 — 38,  weiter  hinaus  keines.  Als  echt  theogni- 
deisch  sind  durch  sie  bezeugt,  wenn  wir  den  Umfang  der  citierten 
Lieder  so  weit  als  mögHch  ausdehnen,  V.  i— 14.  19—26.  31—36. 
77—78. 119— 128. 177—178. 183—196  und  429—438.  Hinzutreten  würden, 
wenn  wir  die  Autoren  bis  zu  dem  des  Irrtums  schwer  verdächtigen 
Didymos  exclusive  hinzunehmen,  nur  noch  105— 112  (aus  Teles);  un- 
sicher ob  auf  210. 211  oder  509.  510  zu  beziehen  ist  das  Zeugnis  des 
Pseudo-Aristot.  Probl.  1, 17  (über  145—148  vgl.  später).  Jeder  Zufall  ist 
hier  ausgeschlossen.  Aber  auch  V.  i— 196  ist  nicht,  von  der  Anordnung 
abgesehen,  ganz  reines  Theognis-Excerpt;  V.  153.  154  gehört  dem 
Solon  (vgl.  jetzt  Aristoteles  'AS^rjvalwv  noX.  C.  12),  V.  145—148  einem 
jüngeren  Nachahmer.  Unter  den  übrig  bleibenden  etwa  124  Versen 
wird  darnach  allerdings  die  Mehrzahl  theognideisch  sein;  mehr 
zu  behaupten  haben  wir  nicht  das  Recht.  —  Dass  Sitzler  auch  die 
von  Aristoteles  ausdrücklich  als  theognideisch  bezeichneten  Verse 
II — 14  zu  den  unechten  rechnet,  bemerke  ich  als  eine  der  vielen 
kleinen  Freuden,  welche  sein  Buch  dem  Leser  bringt,  beiläufig. 
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herrührenden?  Der  allgemeinen  Überzeugung  nach  allerdings. 
An  Kyrnos  ist  ja  eine  Spruchsammlung  des  Theognis  (und  zwar 
die  von  Plato  und  Xenophon  benutzte)  gerichtet.  Wo  er  angeredet 
wird,  haben  wir  echte  Theognis  -  Lieder.  ^ 

Freilich  —  streng  genommen  —  haben  diejenigen,  welche 
V.  237  ff.  dem  Theognis  absprechen,  zu  dieser  Behauptung  nicht 
mehr  das  volle  Recht ,  um  so  weniger ,  je  älter  sie  sich  die 
Fälschung  denken.  Noch  weniger,  wer  mit  Sitzler  wieder  KvQve 
als  Appellativ  „0  Adliger"  fasst.  Allein  auch  ohne  diese  gering- 
fügigeren Einwendungen  lässt  sich  die  Unsicherheit  jener  Be- 
hauptung aus  den  wiederholten  Liedern  darthun.  Dass  in  diesen 
der  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Buches  liegt,  haben  Jordan 
und  Studemund  erkannt;  letzterer  hat  nach  der  ersten,  wenig  er- 
gebenden Untersuchung  seines  Schülers  H.  Schneidewin  {de  syllogis 
Theognideis ,  Strassburg  1878)  selbst  eine  rein  mechanische  Er- 
klärung im  Index  lection.  Vratisl.  1889/90,  S.  34  ff.  vorgetragen.  ^ 
Neuerdings  hat  die  Untersuchung  M.  Schäfer  in  der  manchmal  zu 
weit  gehenden,  aber  sehr  tüchtigen  Dissertation  De  iteratis  apud 
Theognidem  distichis ,  Halle  1891  wieder  aufgenommen.  Aber  i 
wenn  sich  Jordan  und  Schäfer  gar  nicht  genug  thun  können, 
den  Urheber  dieser  Wiederholungen,  den  elenden  Schreiber,  anzu- 
klagen,  und  Hiller  sogar  bestimmen  möchte,  wieviel. Buchstaben 
seiner  Vorlage  ihm  undeutlich  geworden  waren  und  mit  sinnlosen 
Flicken  ersetzt  wurden,  so  habe  ich  für  dieselben  eine  andere, 
mehr  von  Studemund  beeinflusste  Auffassung  und  möchte  fragen, 
zu  welchem  Zweck  der  „elende  Schreiber"  sich  solche  Mühe  gab. 
Betrachten  wir  nur  zwei  derartige  Paare: 


*)  Dass  mir  der  Schluss  von  Cauers  Theognis  -  Studien  erst, 
nachdem  dieser  Aufsatz  geschrieben  war,  in  die  Hände  kam,  mag 
dem  Leser  einige  Wiederholungen  von  Ausführungen,  welche  C. 
ähnlich  bietet,  entschuldigen.  Vermeiden  hätte  ich  sie  ohnedies 
kaum  können,  da  wir  die  Theognis -Sammlung  so  durchaus  ver- 
schieden betrachten;  eine  nachträgliche  Polemik  einzufügen,  sehe 
ich  noch  weniger  Anlass.  Stets  wird  eine  lebhafte  Phantasie  ver- 
suchen, aus  einer  derartigen  Überlieferung  doch  noch  ein  einheit- 
liches Bild  zu  gewinnen  —  möge  man  wenigstens  dem  gegenüber 
der  Resignation  auch  ihre  Berechtigung  zugestehen. 

2)  Sie  erklärt  freilich  nicht  alle  Wiederholungen,  sondern  nur 
17  von  22  und  hat  eben  darum  mich  nicht  überzeugt.  Die  Gestal- 
tung des  Theognis-Buches  scheint  der  Überlieferung  durch  Mem- 
bran-Codices weit  vorauszuliegen. 
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39.  KvQve,  xvu  üioliq  ^6^,  öeöoixa  6s  jutj  rex^  avöga 
evO^vrxfjQa   xaxr/g  vßQcog  7]fi6T8Q7]g' 
döTol  (UV  yag  e^'  oiös  öaocpQOVsg,  7]Y£(i6vsg  öh 
TSTgacparaL  jtolXr^v  lg  xaxorrjTa  Jieöetv.  — 
1081a.  KvQve,  xvet  JcoXig  tjös,  ötöoixa  6e  fiTj  rexi;]  avöga 
vßgior^v,  ;^a>l£7r^g  7]ysn6va   oxdötog' 
döTol  fihv  ydg  saöc  öao^goveg,  fjyefiovsg  öh 
TeTgdq)arac  jtoXXrjV  ig  xaxorrjra  jtEöslv. 
lass  beides  nicht  von   einem  Mann   herrühren  kann,    ist  selbst- 
rodend;   die  Unterschiede   hat   Schäfer   richtig   erklärt,    und    doch 
Siigt  er,  während  Jordan  eine  Art  Glossem  zu  dem  Worte  evO^vvtrig 
ainimmt,    „pentameter  immutatus   variandi  pruritui  debetur^^ .      Als 
ob  hier  nicht  eine  durchaus  verschiedene  Auflfassung  der  Tyrannis  vor- 
läge, welche  sich  in  unserer  Sammlung  öfters  zeigt.    Man  vergleiche : 
823.  Mr^TS  xtv   av^e  rvgavvov  hji'  hXjiiöi,  xegösöiv  slxcov, 

firjte  xtelvs  d-tmv  ogxia  owd-efievog. 
1179.  Kvgvs,  d-sovg  aiöov  xal  öeiötO-i'    rovro  ydg  avöga 
slgyei  firjd''  egöstv  firjrs  Xiyuv  aösßr]. 
ör)fi6g)ayov  öe  rvgavvov,  ojtcog  Id-tXsig,  xaraxXlvac 
ov  V8fisaig  üigbg  d-ecjv  ylverai  ovösfiia.^ 
Y.  39  ff.  spricht  ein  Mann,   welcher   in   dem  Tyrannen   den   zwar 
unerwünschten ,    aber  notwendig  kommenden  strengen  Richter  und 
Bändiger    seiner   frevelnden    Standesgenossen    sieht ,    V.  1081  a  ff. 
hingegen  ein   echter  Demokrat,   für  welchen  der  Tyrann   nur   der 
Frevler,  der  Erreger  des  Bürgerkrieges,  der  Zerstörer  des  ö/jfiog 
ist,  der  unter  den  verderbten  7jy6(i6v6g,  den  Adligen,   erstehen  wird. 
Wohl  hat  auch  der  erste  Dichter  Solons  Worte  vor  Augen  (fr.  4,5) : 
avTol  öh  (pd^elgeiv  fieydXfjv  jtoXtv  a(pgaöi7pLV 
dörol  ßovXovxai,  xg^if^c^Ot  Jtsi^ofievoi, 
örjfwv  d-'  rjyefiovcov  döixog  voog  olölv  eroifiov 
vßgiog  ex  fieydXrjg  dXyea  jtoXXd  jzaO-slv. 
Aber  er  formt  sie  nach  seinem  politischen  Standpunkt  um-,  treuer 
spiegelt  die  solonische  Grundauffassung  der  zweite  Dichter  wieder, 
dessen  Ansichten  ungefähr  V.  1179 — 82  entsprechen  mögen.  ^ 

^)  Die  Worte  onwg  sd-sXeig  nehmen  Bezug  auf  d-süjv  oQxia  avv- 
d-sfisvog.  Eben  darum  muss  man  1170. 80  wirklich  mit  1181. 82 
verbinden. 

^)  Mit  den  Versen  823.  824  und  1179—82  sind  zu  vergleichen 
364.     Ev   xwTiU.8   rbv   fc'/^()öv     orav   6'  vnox^lQiog   sld-y  relaal   viv, 
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Zu  ähnlichem  Ergebnis  führt  uns  die  Betrachtung  des  folgen- 
den Liederpaares : 

53.  KvQVS,  JcoZig  (ihv  h^-'  ?]Ö£  jroXig,  laoi  ö\  6r  aXXoL ' 
o'i  ngoöd-'  ovre  ölxag  rjÖEöav  ovzs  vofiovg, 
alX  a^Kpl  jiXevQrjöi  öoQag  aiycav  xaxlxQLßov, 
e^co  6'  coOT    sXag)oi  xrjöö'  svefiovzo  JtoXsog  — 
xal  vZv  eiö'  ayad^oi,  IIoZvjtäLÖ?] '     ol  6h  üiqIv  söd-lol 
vZtf  deiXoL.     zig  xev  zavz'  avix^i'T:'  löOQwv ; 
aXXyXovg  6'  djtazwoiv  In    dXXrjXoiöc  ysXcävzeg, 
ovzs  xaxcöv  yvcDfiag  siöozsg  ovz'  ayad^atv.  ^ 


TtQÖcpaCLV  ßt]öefiL(xv  d-efisvoq:  815  Bovq  (iol  inl  yX(6aai]g  ygategw  noSl 
?.ä^  enißatvcDV  i'axsi  x(otIXX£lv  xalnsQ  imaTcifxevov.  1041  jdevpo  avv 
avXtjTtjQi '  naQä  xXaLovzi  yeX&vxeq  nhcDfxev,  xeivov  xtjöeai  xegnöfMevoi : 
1217  MrjTiOTS  nag  xXalovza  xad^st,6f^evoi  ysXdactjfxsv  zoTg  avxwv  dyaS-oZg, 
KvQv',  bTtLTeQTCÖixEVOL.  949  NsßQhv  vns^  eXd(poio:  889  AXl'  aloxQhv 
nageovra.  531—534:  825—830  und  ähnliche.  Zu  vergleichen  sind 
derartige  Stellen  mit  den  kurzen  Liedern  des  Solon  gegen  Mim- 
nermos.  Die  Sitte,  „offene  Briefe"  zu  senden,  ist  doch  wohl  noch 
nicht  erfunden;  wenn  doch  der  kolophonische  Dichter  persönhch 
angeredet  wird,  so  kann  die  Erklärung  nur  sein,  dass  seine  Lieder 
in  Athen  beim  Gelage  gesungen  wurden  und  hierbei  Solon  seinen 
Einspruch  that.  Lied  und  Antwort  erkennen  wir  trotz  der  Stellung 
auch  in  den  Versen  der  Theognis-Sammlung. 

1)  Auch  hier  hat  man,  wie  in  den  Versen  19—26  (vgl.  Excurs  I) 
zwei  Teile  geschieden  und  V.  57—60  einem  andern  Dichter  zuge- 
sprochen. Dass  V.  53—56  einen  Nachsatz,  der  im  Allgemeinen 
V.  57—60  entspricht,  verlangen,  diese  aber  einen  Vordersatz,  ähnlich 
dem  erhaltenen,  voraussetzen,  entscheidet  freihch  nicht.  Dennoch 
halte  ich  die  Einheit  des  Ganzen  für  sicher.  Noch  ist  die  Stadt  eine 
solche  im  wahren  Sinn  (mit  Recht  und  Gesetz,  vgl.  Herondas  2,55 
&xei  nöXiv  yäg  und  Ähnliches)  aber  die  Bürger  sind  andere  {Xaoi 
wie  776);  denn  diejenigen,  welche  vorher  von  der  TtöAtg,  von  Recht 
und  Gericht,  keine  Ahnung  hatten,  vielmehr  scheu  wie  Hirsche 
ausserhalb  der  Mauern  flüchtig  umherschweiften  —  man  erwartet 
als  Fortsetzung:  „die  sind  jetzt  in  die  Stadt  gezogen  und  haben  als 
Vollbürger  die  Entscheidung  in  Händen";  aber  der  Dichter  ver- 
letzt in  seiner  Entrüstung  die  Construction  und  verfolgt  den  Neben- 
gedanken „die  sind  nun  tapfer  und  stolz,  die  echten  dvögeq  dya^ol, 
und  die  früher  Tapferen  feige.  Wer  kann  das  mit  ansehen?" 
Dass  ihm  dennoch  der  Hauptgedanke  noch  in  der  Erinnerung 
schwebt,  zeigt  die  Fortsetzung:  „jetzt  kennen  sie  freilich  Gesetz 
und  Gericht,  als  Vollbürger  —  darum  betrügen  sie  sich  darin  unter 
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1109.  KvQV  OL  JtQoöd-'  dyaO^ol  vvv  av  xaxol,  ol  de  xaxol  üiqXv 
PVP  dyad-ol'     rlg  xsv  ravr    aviyoix   söoqojv, 
Tovg  dyad^olq  fihv  drifiorsQovg,  xaxiovg  ös  Xa^ovrag 
rifiTJg;  fiV7]aT6vsc  S'  ex  xaxov  eoOXog  amjQ. 
dlXijXovg  6'  düiarcovreg  eüi   aXXrjXoLöL  yeXcoöLV, 
ovT    dyai^cov  f/pr/firjv  elöozeg  ovre  xaxcov. 
Aich  hier  verstehe  ich  nicht,  wie  man  einem  boshaften  Schreiber 
di3  Änderungen  zuweisen  kann;  sie  sind  dazu  viel  zu  einschneidend. 
U:n  den  Gegensatz  des    alten  Stadtadels  zu  einem    früher  de  facto 
rechtlosen  Landvolk   handelt  es    sich   in  dem   ersten  Gedicht;    um 
pcütische  Bewegungen   innerhalb   der  verschiedenen  Bürgerklassen 
einer  Stadt  im  zweiten;  daher  ist  V.  53 — 56  in  der  Nachbildung 
kfum  berücksichtigt.     Das  Wort  aya&ol  aber  hat  eine  andere  Be- 
deutung empfangen,  wie  uns  schon  der  matte  Zusatz  rovg  ayad^otg 
(liv  drifioreQOvg,   xaxiovg  de   Xa^ovrag  T£,m^c;   und   mehr   noch 
der  Flickvers   fivrjöTevec    6'  ex  xaxov   eoO-Xog   dvrg   zeigt.      Es 

eiaander;  denn  für  das  wirklich  sittlich  Gute  und  Böse  haben  sie 
deich  kein  Verständnis".  Eben  darum  aber  ist,  trotz  der  fortbe- 
stehenden vofxoL  und  ölxai,  die  nökLq  nur  noch  äusserlich,  was  sie 
war.  So  stellt  sich  ovxe  xaxwv  yvcüiiaq  slöötsg  ovz'  dya&äjv  inhaltlich 
dem  oi)T€  öixaq  yösoav  ovxe  vöfiovg  gegenüber  (vgl.  832  yvw/HT]  dficpo- 
Z80C0V  die  scheidende  Erkenntnis  und  richtige  Würdigung).  Ich 
würde  eher  zwischen  V.  56  und  57  den  Ausfall  eines  Distichons 
annehmen,  als  die  beiden  Teile  trennen.  Aber  auch  dies  scheint 
nicht  nötig  und  der  zu  ergänzende  Gedanke  (die  sind  jetzt  die 
XtcoL  oder  dazol)  so  kurz  und  selbstverständlich,  dass  ein  volles 
Distichon  eher  Störendes  hineinbringen  müsste;  die  Ausführung 
des  ersten  Relativsatzes  in  V.  55.  56  {e^co  ös)  erklärt  genugsam  das 
Aufgeben  der  Construction  in  V.  57;  die  Schwierigkeiten,  welche 
V.  60  bietet,  bleiben  genau  so  gross,  ob  wir  ihn  dem  Dichter  der 
ersten  Hälfte  oder  einem  wenig  jüngeren  Fälscher  zuweisen.  Denn 
genau  wie  V.  23—26  könnte  auch  V.  57—60,  wenn  nicht  von  dem 
ersten  Dichter  (Theognis)  nur  von  einem  planmässigen  Fälscher 
herrühren,  einem  Fälscher,  welcher  doch  noch  etwas  anders  ver- 
fuhr, als  wer  etwa  einen  Spruch  in  des  Theognis  Art  dichtend 
mit  der  Anrede  Kvqvs  versah.  Und  dieser  Fälscher  müsste  vor 
Xenophon  und  für  diesen  unerkennbar  gearbeitet  haben  (vgl. 
V.  23  if.  191  ff.  und  Excurs  I).  Dies  aber  zu  erweisen  sind  die 
bisher  vorgebrachten  Argumente  viel  zu  schwach.  Die  Identität 
des  IIolvTcatörjg  mit  KvQvog  steht,  seit  wir  auf  Xenophon  zurück- 
gehen können,  absolut  sicher;  der  Dichter  von  1109— 1114  setzt  sie 
übrigens  auch  voraus. 
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bezeichnet  die  herrschende  Classe,  die  von  der  Väter  Erbschaft 
her  auf  die  tl^t]  Anspruch  hat,  die  äussere  Stellung  des  Adels, 
während  es  an  der  ersten  Stelle  überwiegend  tapfer,  selbstvertrauend 
heisst.  Die  politische  Bedeutung  der  Worte  xax6(;  und  ayad^oq 
ist  hier  fühlbar;  sie  aber  bringt  kein  elender  Schreiber,  sondern 
nur  ein  alter  Nachdichter  herein.  ^ 

Sind  die  Verse  39 — 42  und  53 — 60  von  Theognis  —  und 
dies  ist  nach  den  früheren  Ausführungen  und  inneren  Gründen 
recht  wahrscheinlich  —  so  stammen  1080  a — d  und  1109 — 14  von 
einem  andern  Dichter,  welcher  Sentenzen  des  Theognis  für  andere 
politische  Verhältnisse  und  vielleicht  für  eine  andere  Stadt  zurecht- 
schnitt.  2     Aber   auch  er  gebraucht  ruhig   beide  Male  den  Namen 

^)  Allerdings  ist  mit  dieser  politischen  Bedeutung  der  beiden 
Wörter  sehr  viel  Unfug  getrieben  worden;  aber  ganz  leugnen 
hätte  sie  Hiller  (Jahrb.  i88i,  S.  461)  nicht  dürfen.  Man  vergleiche 
die  Verwendung  des  Admetos- Liedes  bei  Aristophanes,  welcher 
auf  politische  Parteien  deutet;  man  vergleiche  vor  allem  des 
Euenos  Lied  bei  Theognis  667 — 682. 

2)  Es  ist  mit  Theognis  selbst  dann  ähnlich  gegangen  wie  z.  B. 
mit  Tyrtaios,  welcher  von  dem  heimkehrenden  Helden  singt  (12,37): 
Ttdvxeq  fxiv  rißwaiv  bfzcbg  vtOL  riöh  naXaiol,  noXXä  öh  zsQnvä  naO^ojv 
SQXStaL  elg  Jii6t]v,  yrjQccoxajv  äaxoloi  fiexanglnsi,  ov6i  rig  avxhv  ßXd- 
nxeiv  ovx'  al6ovq  oixe  ölxrjg  i&sXsi.  nävxsg  &  iv  ^(öxoioiv  ofiiüg  veoi  o^l 
ZE  xax'  avxbv  el'xova'  ix  x^QVQ  ^"  ^^  naXaiöxEgoi.  Der  für  eine  andere 
Stadt  und  minder  kriegerische  Gesellschaft  dichtende  Nachahmer 
setzt  für  das  Heldentum  nur  die  in  ihrer  Farblosigkeit  charakte- 
ristischen Worte  aQEXti  xal  xdklog  ein  und  vermeidet  nach  Kräften  die 
schleppenden  Wiederholungen  des  Originals;  vgl.  V.  933:  navQoiq 
dvd^QWTKüV  aQExri  xal  xdXkog  duTj^eZ'  oXßiog,  dg  xovxiov  dfÄipoxtgcav 
eXaxev.  ndvxeg  ßiv  xifzwaiV  bfiwg  vsoi  o"  xe  xax*  avxbv  ywgrig 
si'xovciv,  xoi  XE  TtaXaioxEQOL.  yrigdaxwv  daxoZai  (lExangenEi ,  oiöe  xig 
avxbv  ßXdnxELV  ovx'  alöovg  ovxe  ölxrjg  e&eXel.  So  wenig,  wie  man 
hier  das  Hereinbringen  der  xaXoxaya&la  einem  „Schreiber"  zu- 
weisen darf,  so  wenig  auch  die  oben  besprochenen  Änderungen 
theognideischer  Verse.  Der  Übergang  von  derartigen  Änderungen 
zu  solchen  wie  1069:  'Ä(pgovEg  dv^gconoi  xal  v^Jtioi,  (iL  xe  ^avbvxag 
xXalova',  oiö'  ijßrjg  dv&og  dnoXXvßEvov  und  1039:  ^(pgovsg  &v&ga)7ioi 
xal  vriTCLOL,  o"xLVEg  olvov  fA.r]  nivova'  daxgov  xov  xvvbg  dgxofXEVov  ist 
nicht  mehr  gross.  Das  Tyrtaios  -  Beispiel  ist  übrigens  lehrreich 
auch  für  die  Behandlung  von  V.  429 — 438,  bei  welchen  Bergks  Ver- 
mutung doch  etwas  zu  siegesgewiss  von  Heimsoeth,  Krüger  u.  A. 
zurückgewiesen  und  die  Übereinstimmung  des  Plato  und  Aristoteles 
mit  den  jüngeren  Zeugen  gar  zu  leicht  genommen  wird. 
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Kyrnos  ein.  Die  dadurch  entstehende  Unsicherheit  erhöht  sich,  wenn 
wir  die  übrigen  wiederholten  Gedichte,  deren  Verzeichnis  Schneidewin, 
Studemund  und  Schäfer  geben,  ebenso  auffassen.  Auch  in  ihnen 
si;id  öfters  noch  individuelle  Züge  verwischt,  so  in  V.  1071 — 74 
die  in  dem  letzten  der  beiden  Gedichte  213.  14  und  215 — 18  un- 
verkennbare Entlehnung  aus  der  allbekannten  Vorschrift  eines 
L'edes  aus  dem  thebanischen  Sagenkreis.  ^  Ist  aber  somit  ein 
zi3mlich  freies  Schalten  verschiedener  jüngerer,  namenloser  Dichter 
m  t  theognideischen  Gut  erwiesen,  so  führt  dies  notwendig  weiter. 
So  lange  man  in  den  wiederholten  Liedern  noch  naiver  Weise  die 
naive  Freude  des  Theognis  selbst  an  einem  besonders  fein  ge- 
lungenen Gedanken  sah,  mochte  man  auch  die  Wiederholung  eines 
V3rses  in  ganz  verschiedenen  Gedichten  als  eine  beabsichtigte 
F(iinheit,  eine  Nachahmung  Homers,  rühmen.  Wir  werden  jetzt 
in  all  diesen  Fällen  lieber  verschiedene  Dichter  annehmen,  so  wenn 
5^-9.  540  der  einzig  erhaltene  Schluss  eines  längeren  Gedichts  und 
das  kurze  Liedchen  549 — 554  mit  demselben  Vers  enden:  si  fit] 
efi7^v  Yva>ii7]V  h^ajiarcoöL  ü^sol,  welcher  an  erster  Stelle  volle 
Bc.deutung  zu  haben  scheint,  an  zweiter  leerer  Flickvers  ist.  Und 
dcch  sind  beide  Lieder  an  Kyrnos  gerichtet!  Ahnlich  betrachte 
icli  sogar  Wiederholungen,  wie: 

219.   Mrjöev  ayav  äöxccXXe  ragaCöOfievcov  jtoXirjTScov, 
KvQve,  ii£ö7]V  6'  6QXSV  Tfjv  oöov,  atOJtSQ  sya.  ^ 


1)  Wahrscheinlich  wirkte  auf  den  Verfasser  von  215—218  auch 
Pindar  fr.  43  (bei  Athen.  XII,  513  C  aus  derselben  Quelle  wie  VII,  317, 
nämlich  aus  Klearch;  es  ist  leicht  erkennbare  Einlage.  Vgl.ausserdem 
Vol.  Hercul.  VIII,  51,  wo  in  Pindars  Worten  TCQoaxQsnwv  für  iiQoacp^QCDV 
überliefert  ist),  vgl.  bfxlXei  —  TtQoaofziXi^ay ,  äXXoTa  (pgovsi  —  aocpirj, 
TiQooTQbTtüJv  —  dxQOTiLfjg.  Eugcr  ist  natürlich  der  Anschluss  an  das 
epische  Stück;  er  erklärt  uns  auch  die  schleppende  Zufügung  des 
matten  letzten  Pentameters.  Es  ist  hier  ähnlich  wie  mit  V.  15 — 18 
gegangen,  welche  aus  Hesiod  entlehnt  sind  (vgl.  Usener,  Altgriech. 
Versbau  S.  53).  Der  letzte  Pentameter  ist  etwas  geschickter,  aber 
doch  auch  nur  metri  causa  angefügt.  Über  V.  621  vgl.  Usener 
S.  52.  Ob  das  wenig  gelungene  Lied  215—18  dem  Theognis  ge. 
hört,  ist  natürlich  ganz  unsicher;  mit  dem  an  Kyrnos  gerichteten 
213.  214  hängt  es  nicht  zusammen,  doch  kannte  beide  neben 
einander  der  Verfasser  von  1071— 1074. 

^)  Der  Hauptton  liegt  auf  firjösv  äyav  und  ßearjv  ^sqx^^-  Aber 
beide  Sprüche  sind,  echt  poetisch,  auf  einen  bestimmten  Fall 
bezogen. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  5 
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335.   Mtjdev  ayav  öjibvöblv,  jtavrcov  fieö'  agtöra '    xal  ovtojq, 

KvQV,  e^eig  ccqsttjv,  rjvxe  Xaßslv  xaXejtov. 
Individuelle  Färbung  trägt  das  erste,  verallgemeinert  ist  die  Sentenz 
im  zweiten,  welches  lediglich  drei  Sprüche  der  sieben  Weisen  zu 
einem  Ganzen  componiert,  doch  so,  dass  noch  jetzt  die  matte  Zu- 
fügung  der  letzten  Gnome  fühlbar  bleibt.  Ein  Gegenstück  zu  dem 
zweiten  ist  401 — 406  (vgl  Diog.  Laert.  I,  41 ;  Schol.  zu  Eur. 
Hippolyt.  264).  Ähnlich  scheint  mir  die  breite  und  individuelle 
Ausführung  V.  65 — 68  verkürzt  zu  235.  236.  Auf  den  Untergang 
der  mächtigen  Stadt  Magnesia,  dessen  schon  Archilochos  (fr.  20, 
vgl.  Suidas  Mayvrjxcov  xaxd)  gedenkt,  bezieht  sich  ein  offenbar 
sehr  altes  Distichon: 
603.    ToiaÖB  xal  Mdyvr]Tag  djicaZsösv  egya  xai  vßgiq, 

ola  xa  vvv  Isqtjv  xrjvös  üiöXiv  xaxByßi. 
Denselben  Gedanken,    aber    erweitert   durch   die  Erwähnung   einer 
andern  vernichteten  Stadt,  deren  Geschick  ebenfalls  sprichwörtlich 
geworden  war,  zeigt  mit  Ansprache  an  Kyrnos  V.  1103: 
^'Yßgig  xal  Mdyvrjxag  dütcoXeöe  xal  KoXocpcova 
xal  2fZVQvrjV.     Jtdvxosg,  KvQj'Sy  xal  vfifi'  ajtoXel. 
Vgl.  Diogenian  V,  79   KoXo(pmvia   vßQig   mit   den   Zusätzen   der 
Sylloge  VB.      Aber   das   Loos   der   ionischen   Städte   ist   für   das 
eigentliche  Griechenland  viel   zu    fernliegend.     Mit  Erinnerung  an 
das  allbekannte  homerische  Wort  oivog  xal  KivxavQOV  (Od.  XXI, 
295)   und  den   für   sein   Publikum    anschaulicheren  Mythos    macht 
daher  daraus  im  Mutterland  ein  anderer  Dichter: 

541.  AEL(ialva)  firj  ttjvös  jioXlv,  UoXvjtaCörj,  vßgig, 
TjjtsQ  KsvxavQOvg  (X)fiog)dyovg  oXeösv. 
Von  Theognis  kann  vielleicht  das  letzte  Distichon  sein;  sicher 
dann  nicht  zugleich  V.  1103.  1104.  Das  gehört  einem  ionischen 
Dichter,  ist  aber  durch  Zufügung  des  Wortes  KvQve  nachträglich 
zum  theognideischen  umgearbeitet.  Es  folgt  unmittelbar  1104  a — b, 
eine  Umbildung  des  Spruches  571.  572. 

Klarer    und   entscheidender   ist  ein  anderes  Verspaar,    dessen 
Bedeutung  Usener  (Jahrbücher  117,69)  hervorgehoben  hat: 
147.  ev  08  ÖLxaLOövvxi  övXXrjßör^v  üiaa'  dgexri  söxtv 
jiäg  Ö£  x'  aPTjQ  ayad-og,  Kvqvs^  dlxaiog  ecov. 
Mit  Recht   nennt  er  den  Hexameter   reine  Prosa,    den  Pentameter 
mit    dem   Kennwort   Kvqvb   inhaltleer.     Da   nun  Aristoteles    (Eth. 
Nik.  V,  3.    Vgl.  die  Schollen)  den  Hexameter  als  altes  Sprichwort, 
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iTieoplirast  denselben  einmal  als  phokylideisch,  einmal  als  theogni- 
deisch  erwähnt,  die  metrische  Gestaltung  des  Hexameters  aber 
■von  den  tiberwiegend  in  der  Sammlung  befolgten  Regeln  abweicht, 
8  3  ist  in  der  That  der  Schluss  kaum  abzuweisen,  ^dass  ein  als 
Sprichwort  umlaufender  alter  Hexameter  durch  Anfügung  eines 
inhaltlosen  Pentameters  mit  Anrede  an  Kyrnos  zu  einem  theogni- 
deischen  Distichon  gestempelt  worden  ist." 

Dann  ist  freilich  die  notwendige  Folgerung,  dass  zwar  nicht 
i*.ristoteles ,  wohl  aber  schon  Theophrast  nicht  mehr  den  echten 
Iheognis,  sondern  einen  interpolierten  oder  gar  unsere  Sammlung 
als  Theognis  las.  Das  führt  notwendig  zu  der  Frage:  wann 
sollen  die  nicht  von  Theognis  stammenden  Stücke  in  unsere 
Sammlung  gekommen  sein? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage,  welche  zuerst  Welcker  ver- 
suchte, hat  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  Beifall  und  bei  Nietzsche 
und  Sitzler  ungefähr  folgende  Darstellung  gefunden.  Weil  Plutarch 
ir.  der  Lebensbeschreibung  Solons  die  diesem  gehörigen  Gedichte 
(aus  Aristoteles)  ^  als  solonisch  anführt,  trotzdem  sich  Bruchstücke 
daraus  in  unserer  Sammlung  finden,  weil  er  ferner  an  anderem 
Ort  (nach  Aristoteles)  Vers  472  derselben  dem  Buenos  zuschreibt, 
und  weil  dagegen  zwei  Stellen,  welche  er  als  theognideisch  er- 
wähnt (175 — 178.  215.  216),  wirklich  in  derselben  stehen,  so  sind 
die  Lieder  jener  Dichter  nach  Plutarchs  Zeit  von  einem  Schulmeister 
in  die  Sammlung  eingetragen!  Hierzu  muss  Dion  Chrysostomos, 
welcher  die  Sprüche  des  Phokylides  und  Theognis  als  ö/jfiOTCXTj 
nicht  aber  ßaOiXiXT]  jtOL7](jig  erwähnt,  das  „entscheidende  Zeugnis" 
fügen,  dass  zu  seiner  Zeit  in  unserer  Sammlung  noch  keine  Trink- 
und  Liebeslieder  enthalten  waren,  und  Kaiser  Julians  Vergleich 
des  Theognis,  Phokylides,  Isokrates  mit  den  Sprüchen  Salomos  und 
Kyrills  Kritik,  jene  seien  nützlich,  aber  trivial,  wie  für  Kinder  be- 
rechnet, müssen  dasselbe  sogar  für  das  vierte  Jahrhundert  bezeugen.  ^ 


0  So  glaube  ich  trotz  Bruno  Keils  Buch,  auf  welches  ich  an  diesem 
Ort  nicht  eingehen  kann,  noch  jetzt.  Für  die  Frage  selbst  ist  es 
natürlich  gleichgiltig,  ob  Plutarch  die  Gedichte  einem  Autor,  welcher 
vor  Aristoteles  oder  zwischen  Aristoteles  und  ihm  steht,  verdankt. 

2)  Unbequem  blieb  dabei  natürlich  Athenaios  VII,  310  A,  welcher 
ja  ausdrücklich  bezeugt,  dass  er  rjövTtad-rjrixd  und  naidixcc  in  seinem 
Theognis  gelesen  hat  und  997  ff.  993  ff.  als  Proben  anführt.  Ein 
Trost  nur,  dass  er  wenigstens  das  zweite  Buch  (welches  doch  als 
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Freilich  zu  des  Stobaios  Zeit  war  die  Sammlung  schon  arg  inter- 
poliert, aber  auch  er  kannte  doch  wenigstens  das  zweite  Buch 
noch  nicht!  Dies  ist  erst  zwischen  dem  sechsten  und  zehnten 
Jahrhundert  zugefügt.  Natürlich  musste  es  demzufolge  auch  als 
Machwerk  byzantinischer  geiler  Dichterlinge  erwiesen  werden.  — 
Merkwürdig  ist  dabei  nur,  dass  alle  diese  Interpolatoren  vom 
fünften  bis  vielleicht  zum  neunten  Jahrhundert  n.  Chr.  noch  Verse 
aus  der  kyklischen  Odipodie  oder  Lieder,  welche  tanagräische 
Zecher  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  sangen,  benutzen,  dass  ihre 
wenig  früheren  Genossen  Einlagen  aus  den  Elegieen  uns  spurlos 
verschollener  euboeischer,  thebanischer ,  spartanischer  Dichter 
machen,  dass  sie  um  die  lelantische  Flur  oder  Magnesias  Geschick 
sich  härmen,  ihrer  Zeit  aber  nie  gedenken,  dass  sie  als  Vorbilder 
nur  Homer  und  die  Homeriden,  Hesiod,  Solon,  Tyrtaios  nehmen, 
wogegen  uns  keine  Spur  auf  die  Glossenspielerei  der  Alexandriner 
oder  ihres  späten  Nachfolgers  Nonnos  weist,  keiner  der  Dichter 
der  Sammlung  des  Agathias  mit  ihnen  auch  nur  die  entfernteste 
Verwandtschaft  zeigt.  Sprache ,  Metrik ,  Art  der  Dichtung  und 
Interessenkreis  aller  Dichter  in  unserer  Sammlung,  im  ersten  wie 
im  zweiten  Buch,  weisen  zwingend  auf  die  Zeit  vor  Alexander; 
dies  Fehlen  aller  jüngeren  Spuren  muss  die  Sammlung  datieren. 
Es  ist  Hillers  Verdienst,  diesen  Grundsatz  Bergks  wieder  scharf 
betont  zu  haben.  Dann  war  sie  freilich  nicht  bestimmt,  eine 
Ausgabe  des  Theognis  zu  bieten,  und  damit  sind  alle  Folgerungen 
aus  den  von  Nietzsche  und  Sitzler  angeführten  Stellen  wertlos. 
Nicht  einmal  das  können  dieselben  bei  besonnener  Abwägung  er- 
geben, dass  Dion,  Julian  oder  gar  Kyrill  noch  den  echten  Theognis 


theognideisch  nie  ausgegeben  ist)  nicht  kannte ;  er  hätte  es  ja 
sonst  notwendig  erwähnen  müssen !  Man  übersieht  dabei  die 
Anlage  der  Stelle,  dass  nämlich  Athenaios  in  seine  lexikaHsche 
Quelle  ohne  Anlass  einen  recht  boshaften  Zusatz,  ein  beliebiges 
Theognis -Gedicht,  welches  ihm  gerade  einfällt,  einreiht  und  aus 
weiterer  Bosheit  das  nächststehende  hinzufügt.  Eine  Folge- 
rung ex  silentio  wäre  dabei  unter  allen  Umständen  unmöglich,  der 
einzig  sichere  Schluss  ist  der,  dass  Athenaios  unsere  Sammlung 
als  Theognis  las.  Im  Ganzen  ergeben  übrigens  die  angeführten 
Stellen  weit  mehr  eine  Abneigung  des  überreizten  Geschmackes 
der  Zeit  gegen  die  trivial  gewordenen  alten  Weisheitssprüche, 
als  Vorliebe  für  sie  und  erklären  die  angenommenen  späten  Inter- 
polationen nicht,  sondern  machen  sie  unverständlich. 
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lasen.  Wohl  aber  steht  für  uns  vollkommen  sicher,  dass  ausser 
Slobaios  und  Athenaios  auch  Clemens  von  Alexandrien  unsere 
Sammlung  irrtümlich  für  „den  Theognis"  hielt.  ^  Ich  glaube, 
die  Existenz  derselben  schon  im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  durch  die  Nachahmungen  wahrscheinlich  machen  zu  können. 
Ich  habe  im  Index  Lection.  Rostock.  1891/92,  p.  8,  darauf 
hingewiesen,  dass  Epigramm  28  des  Kallimachos 

Ex^cctQco  To  jcolfjfia  ro  xvxXixov,  ovös  TceXsvd'm 

XaiQOj,  Tig  jtoXXovg  mos  xal  coös  (piQet' 

ficöeo?  xal  jrsQLCpocTOV  SQcofisvov  ovo'  ano  xQrjvrjg 

jtlrco'     öixxccivco  navxa  xa  ÖT]fi6öia. 

AvöaviT],  öv  6b  vatyl  xaXog  xaXog  —  aXXa  jiqIv  bIjibIv 

rovro  6aq)a)g,  Hym  ^rjöi  rig  ^^äXXog  b^bl^^. 
ZV  erklären  ist  aus  Theognis  959  flf. : 

"Eötb  fiBV  avTog  BJtivov  aüio  XQrjVtjg  fiBXavvögov 

r^öv  TBOjg  BÖoxBc  xal  xaXov  BifiBV  v6coq  ' 

vvv  cT  Tjörj  TBd-oXmraL,  vöcoq  6'  dvafiioyBrai  iXvt' 

aXXfjg  ÖTj  xQTjvrig  jtlofiat  rj  jtorafiov. 
Aber  verbunden  mit  dem  Verweis  auf  959  scheint  bei  Kallimachos 
auch  eine  Anspielung  auf  V.  579  fF. ;  ^Exd^alQm  xaxov  avöga 
xciXvtpafievr]  de  jtccQBtfic  öficxQTJg  OQVid^og  xovcpov  B^ovöa  voov.  — 
Ex^cci^Qco  ÖB  yvvalxa  Jt  b  qIöqo  fiov  xxX.  Wenigstens 
scheint  Antipater  von  Thessalonike  es  in  der  beissenden  Antwort 
XI,  31,3  so  verstanden  zu  haben:  mg  xaxov  avöga  xagßio) 
xal  (ivd-mv  fiv?]fiovag  vögonoxag.  Theognideischer  Ursprung  ist 
für  959  fF.  wenig  wahrscheinlich,  für  579  ff.  ausgeschlossen.  — 
Kallimachos  in  dem  Gedicht  auf  das  Haar  der  Berenike  fr.  35  c: 
{Zbv  q)lXB,  Jtav)  XaXvßcov  wg  ajtoXoLXO  yivog  bildet  V.  894  unserer 
Sammlung  nach :  mg  6rj  KvxpBXiömv  ZBvg  oXböblb  yivog,  welcher 
von  Theognis  kaum  herstammen  kann.  Kallimachos  fr.  460: 
MovöBmv  6'  ov  fidXa  g)Biö6g  lym  ahmt  V.  769  unserer  Sammlung 


^)  Für  Stobaios  selbst  ist  dies  von  Bergk  endgiltig  erwiesen, 
wenn  auch  natürlich  nicht  notwendig  folgt,  dass  einzelne  Disticha 
bei  ihm  nicht  durch  ältere  Quellen  aus  dem  echten  Theognis  hin- 
zugekommen sein  mögen.  Für  Clemens  folgt  es  aus  Strom.  VI, 
263  S.,  wo  dem  echten  Solonwort  die  in  unserer  Sammlung  erhaltene 
Umbildung  als  theognideisch  gegenübergestellt  wird.  Über  das 
Urflorilegium  ist  bei  den  starken  Discrepanzen  der  Lesungen  bei 
Clemens  und  Stobaios  ein  Urteil  nicht  möglich. 
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nach:  Xqtj  Movöcov  d-egaüiovra  xal  ayy^Xov ,  el  n  üzeqlööov 
sidslrj,  aocplr/g  [ij]  (p&oveQOV  xMd^ELV,  welche  kaum  aus  Theognis 
stammen.  Auch  Kalllmachos  Epigr.  VII,  1 :  HXd^e  GsaLTTjTog  xa&a- 
grjv  oöov  kann  mit  Erinnerung  an  V.  945  Eifii  utaga  öxad^nr^v 
OQd^r^v  oöov  gedichtet  sein,  bei  welchem  nichts  für  theognideischen 
Ursprung  spricht.  Das  Gleichnis  des  Kallimaohos  Epigr.  XLV,  3: 
TjXd-ev  o  ßovg  vjt'  agorgov  kxovötog  kann  an  V.  371  erinnern:  Mf]  [i 
aexovra  ßl^  xevrwv  vjt'  a^a^av  eXavve,  eiq  (pLXoTrjTa  Xitjv,  KvgvE, 
jtgoösXxofisvog.  Desselben  Epigramm  XXVI,  1  klingt  an  V.  1156 
unserer  Sammlung  an.  Poseidipps  Epigr.  XII,  168,  4 :  döT«^  egmv 
STV^sv  erinnert  an  V.  256 :  rov  reg  egmzo  rvx^lv^  also  einen  nicht- 
theognideischen  Vers;  Diotimos  von  Athen  Anth.  VII,  420  bildet  mit 
dem  Epigrammanfang:  ^EXmöeg  dvd^gcojiwv,  eXaq)gal  d^eal  Vers  729 
nach  ^govTLÖsg  avd-gmjicov  IXa^ov  Jtrsga  jioixlX'  e^ovOai,  welcher 
durchaus  unbestimmter  Herkunft  ist.  Auch  Catull  85 :  Odi  et  amo ; 
quare  id  faciam,  fortasse  requiris.  Nescio ,  sed  fieri  sentio  et  ex- 
crucior  scheint  durch  Vermittelung  eines  alten  alexandrinischen 
Liedes  zusammenzuhängen  mit  V.  1091:  AgyaXtwg  fiOL  ^vfiog 
exec  ^sgl  ör^g  (piXorrjrog'  ovre  yag  exd^algeiv  ovrs  (piXstv 
övvafiai,  yivcoöxmv  xccXsjtov  fiev,  orav  (plXog  avögl  yivijtai, 
exd-algsiv,  x^^^^^^  ^'  ^^^  sd^eXopta  g)iX6tv.  Ich  erwähne 
endlich  noch  Meleager  V.  184 ,  welcher  in  einzelnen  Worten 
V.  599 —  602  nachzuahmen  scheint.  ^ 

Dass  manche  der  angeführten  Stellen  unsicher  sind,  weiss  ich 
ebensowohl,  wie  dass  ich  niemand  widerlegen  kann,  der  annimmt, 
Kallimachos  habe  nicht  unsere  Sammlung,  sondern  deren  Quellen, 
die  Elegieen  des  Euboeers,  der  Frau  u.  s.  w.  direkt  benutzt,  oder 
Poseidipp  kenne  das  /IrjXcaxov  ejclygafifiia  aus  Aristoteles.  Wer 
sich  aber  erinnert,  dass  nach  Useners  Schlüssen  aus  V.  147  hoch 
wahrscheinlich  ist,  dass  schon  Theophrast  unsere  Sammlung  las 
und  für  Theognis  hielt,  wird  diesen  Stellen  wenigstens  einiges 
Gewicht  beimessen ,  umsomehr ,  wenn  sich  unser  Theognis  -  Buch 
als  Sammlung  von  Liedern  für  das  Gelage  dartun  und  die  Epi- 
grammatik  der  älteren  Alexandriner  als  Fortbildung  dieser  Gelage- 
Elegieen  erweisen  lässt. 

^)  Eine  Benutzung  des  echten  (?)  Theognis  zeigt  wohl  auch 
Simmias  VII,  193,4  rsQTtvä  öl'  äyXwooov  (p^eyyofxeva  axößaxoq  (benutzt 
von  Antiphilos  VII,  641,  2  äyXcooaio  q)&eyy6fievov  arofian)  vgl.  V.  1230 
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Die  herrschende  Meinung  betrachtet  allerdings  die  uns  vor- 
liegende Sammlung  als  misslungenes  Schulbuch  (zu  Yfelchem  das 
z-ss^eite  Buch  etwa  die  Parodie  giebt)  und  meint,  dadurch  seine 
wunderliche  Anlage  erklären  zu  können.  ^  Ich  bin  der  Meinung, 
duss  keine  Vermutung  über  Theognis  je  so  willkürlich  war  und 
die  Forschung  so  verhängnisvoll  aufgehalten  hat,  als  diese  Schulbuch- 
Hypothese,  welche  nichts  erklärt,  wohl  aber  unlösliche  Schwierig- 
k(5iten  schaßt. 

Soweit  ich  sehe ,  fand  sie  ihren  Ausgangspunkt  und  Anhalt 
an  zwei  eng  übereinstimmenden  Stellen  des  Isokrates  und  Plato. 
Ersterer  schildert  bekanntlich  in  der  Rede  an  Nikokles  §  43  die 
durchgängige  Abneigung  des  grossen  Publikums  gegen  alles  Lehr- 
hiifte  und  Sententiöse;  Gedichte  oder  Prosaschriften  dieses  Inhalts 
lobe  jeder,  aber  keiner  höre  sie  gern.  Wenn  etwa  Jemand  aus 
Hesiod,  Theognis  und  Phokylides,  welche  doch  allgemein  die 
b(isten  Berater  für's  Leben  hiessen ,  die  Gnomen ,  also  die  Kern- 
punkte ihrer  Dichtung,  auswählte  und  vereinigte  —  das  Publikum 
würde  die  schlechteste  Komödie  lieber  als  einen  derartigen  Vortrag 
hi)ren.  Isokrates  spricht  also  nicht  im  geringsten  von  der  Schule 
und  dem  Jugendunterricht ,  ^  nicht  von  einer  Sammlung ,  welche 
er  erwartet  und  anrät  —  der  Rhetor,  welcher  so  oft  »mit  den 
Dichtern  rivalisiert,  braucht  zur  Vergleichung  für  seine  Kunstrede 
einen  durchaus  fingierten  Fall,  ein  literarisches  Unternehmen,  dessen 
notwendigen  Misserfolg  jeder  voraussieht  —  endlich  nicht  von 
einer  Sammlung  in  bestimmten  Metrum.  Es  ist  unmöglich,  aus 
diesen  Worten    für    unsere  Sammlung   irgendwelche  Folgerung   zu 

1)  Nur  Bergk  hält  ausserdem  mit  unklaren  Worten  Benutzung 
beim  Gelage  für  möglich,  und  Hiller  weist  zwar  jede  Verbindung 
mit  der  Schule  ohne  nähere  Begründung  zurück,  will  aber  dafür, 
recht  wenig  überzeugend,  aus  dem  gelehrten  Interesse  eines  Lite- 
rators,  welcher  über  allerart  handschriftlichen  Nachlass  aus  des 
Theognis  Privatbesitz  geriet,  unser  Buch  erklären.  Da  er  selbst 
nicht  näher  hierauf  eingegangen  ist ,  verzichte  auch  ich  auf  den 
Versuch  einer  Widerlegung.  Hätte  man  Welckers  Andeutungen 
folgen  wollen,  so  hätte  man  von  Anfang  an  die  allmähliche  Um- 
wandlung einer  Art  von  Lehrbuch  zum  Commersbuch  annehmen 
müssen,  aber  eben  dann  auch  das  Unpassende  der  Voraussetzung 
und  die  Grundlosigkeit  und  Unmöglichkeit  der  „Interpolations- 
Theorie"  empfunden. 

2)  Weit  eher,  oder  vielmehr  sicher,  von  der  Unterhaltung  der 
Männer. 
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ziehen.  Nicht  mehr  ergiebt  die  Platostelle  {de  leg.  VII,  810  E): 
Xiyco  [irjv  ort  jtocfjTai  re  rjfitv  sloi  riveg  sjidv  t^afjtxgwv 
jtafiJcoXZoi  xal  tqi(I8Tqcov  xal  Jtdvrcov  örj  tcov  Xsyofievwv 
fi6TQ(X)V,  ol  fiev  6Jtl  öJtovörjv  OL  d'  hüll  yilmra  mQurjxoreq.  ev 
olq  q)aöc  öelv  ol  jtoXZdxcg  fivQiot  rovg  OQ^cog  Jtaiöevofievovg 
Tcov  vicov  zqifpuv  xal  öiaxoQStg  Jtocslv,  Jiolvtjxoovg  x  Iv  xalg 
avayvwöscit  jtotovvxag  xal  jroXvfzaO^slg,  oXovg  jtot7]xdg  Ix^av- 
d-dvovxag'  ol  6e  ex  üidvxcov  xsfpdXaia  exXe^avxeg  xai  xivag 
oXag  QTöecg  eig  xavxb  ^vvayayovxeg  exfiav^dvsiv  <paöl  öetv 
eig  fiVTfirjv  xid-sfievovg ,  ei  [liXXu  xig  dyad-og  7]filv  xal  öocpog 
ex  JtoXvjteiQiag  xal  JüoXvfiad-lag  yeveöd^ai.  Hier  handelt  es 
sich  allerdings  um  Jugendunterricht  und  wirklichen  Brauch,  aber 
Plato  bezeugt,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Lehrer  den 
Jünglingen  möglichst  viele  der  verschiedensten  Dichtungen  vollständig 
in  die  Hand  giebt,  während  einige  dagegen  aus  allen  Dichtern 
und  Dichtungsarten,  ernsten  wie  heitern,  Epos,  Lyrik  und  Drama 
einzelne  Hauptstücke  herausheben,  wobei  der  Neigung  der  Zeit 
entsprechend  das  Drama  besonders  stark  herangezogen  scheint, 
und  diese  Anthologie  auswendig  lernen  lassen.  Von  Theognis  ist 
keine  Rede,  die  Beschränkung  auf  ein  Metrum  mit  klaren  Worten 
ausgeschlossen.  ^  Nichts  hat  die  von  Plato  geschilderte  Schul- 
Anthologie  mit  unserer  Sammlung  gemeinsam.  Die  Beschränkung 
auf  die  Elegie  wäre  für  eine  Sammlung  von  Weisheitsprüchen  für 
die  höhere  Jugend  zwecklos,  für  eine  Sammlung  der  für  jeden 
Gebildeten  notwendigen  Hauptstücke  der  heimischen  Literatur  in 
Athen  (und  eine  solche  scheint  Plato  zu  beschreiben),  wäre  sie 
wahnsinnig  gewesen.  Aber  wollte  wirklich  ein  Schulmeister  für 
ein  solches  Florilegium  (nach  dem  unpassendsten  Gesichtspunkt) 
die  Sprüche  des  Theognis  zu  Grunde  legen  und  durch  metrisch 
gleichartige  Zutaten  aus  anderen  „auctores  idonei"  erweitern,  so 
mussten  diese  Erweiterungen  für  die  Schule  doch  wenigstens  einen 
Zweck  haben.  Man  lese  nun  daraufhin  einmal  gerade  die  sicher 
nicht- theognideischen  Stücke,  z.  B. : 


1)  Noch  weniger  könnte  natürlich  aus  den  Worten  des  Kyrill 
geschlossen  werden,  die  Lieder  des  Phokylides  und  Theognis 
seien  wie  Ammengeschwätz  zu  kleinen  Mädchen  oder  der  Päda- 
gogen Mahnreden  an  die  Knaben.  Nicht  einmal  für  seine  Zeit  ist 
damit  die  Benutzung  des  Theognis  in  der  Schule  bezeugt,  und 
wäre  sie  es,  so  ergäbe  sich  hieraus  gar  nichts. 

J 
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V209.Äi^cQP  fihv  ysvog  elfii,  JtoZiv  ö'  svrslxsa  Si]ßr]V 

oixco  jtaxQwaq  yrjg  djtsQVXofievog. 
Oder  das  folgende  Lied  des  Verbannten  vom  Lethalos- Gefilde 
im— 1216,  das  Lied  des  Euboeers  891—894,  die  des  Lakonen 
879—884  und  997—1002,  oder  gar  die  Lieder  der  Frau  579—580. 
851 — 864.  257—260.  Erkennt  man  hier  Erweiterungen  einer 
Theognis-Sammlung  für  die  Schule  ?  Oder  besser  man  vergleiche : 
9  39.    Ov  övvafcac  q)covf]  Xiy   aeiöensv  coöjibq  arjöcov 

xal  yaQ  t?]v  jtqotsqtjv  vvxr   sjtl  xwfiov  eßrjV. 

ovds  TOP  atXTjTTjV  j!;QO<pa(jl^Ofzai '     aXXa  ^le  yrjQvq 

sxXsIjtsc  öocpiTjg  ovx  ajiiösvofisvov.  — 
913.  'EyyvO^sv  avXrjxrjQoq  dsiöofiai  coös  xaraörag 

öe^Log,  dO^avdroig  d^solöiv  sjtevxofisvog.  — 
933.  El  ^ehjg,  'Axdörjiie,  eg)lfisQOV  vfivov  delöeiv, 

äd-Xov  6'  Iv  fieööcp  uialg  xaXov  dvd^og  excov 

öol  T    urj  xal  6f(ol  dgerr^g  jzsqc  örjQtödvrcDV, 

yvoirjg  %    oööov  ovcov  xQeööovsg  —  rjfilovoi. 
Genug   der   Beispiele!     Ich   müsste   den   dritten   Teil   der  ganzen 
Sammlung  ausschreiben,    um  alle  Lieder   anzuführen,    welche   gar 
nicht  für  die  Schule,  sondern  allein  für  das  Gelage  passen. 

Dass  für  die  Schule  geschrieben  wird,  was  für  den  Schulet 
nicht  passt,  soll  freilich  auch  in  neuerer  und  neuester  Zeit  vor- 
kommen. Aber  dann  lehrt  uns  leider  der  Titel,  welchem  wir 
ungern  glauben  müssen,  dass  irgend  ein  missratenes  Lehr-  und 
Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  bestimmt  ist.  Hier  fehlt  dafür 
gerade  dieser  Anhalt.  Nichts  in  der  Tradition,  nichts  im  Titel, 
Einleitung  oder  Schluss  spricht  irgend  dafür.  Nur  aus  der  Auswahl 
und  Art  der  Lieder  kann  ihre  Bestimmung  gefolgert  werden. 
Dass  vJto/iV7]fiaTa  oder  Bücher  mit  Vortragstücken  für  die  Gelage- 
unterlialtung  denkbar,  ja  wahrscheinlich  sind,  habe  ich  früher  er- 
wiesen. Aus  unserer  Sammlung  ist  jetzt  zu  entscheiden,  ob  sie 
mit  diesen  oder  mit  Schulheften  identisch  war ;  aber  aus  der  ganzen 
Sammlung.  Denn  eine  späte  Interpolation ,  welche  an  sich  unbe- 
greiflich wäre  und  durch  keinerlei  Zeugnis,  durch  keinen  Anhalt 
der  Tradition  wahrscheinlich  gemacht  wird,  anzunehmen,  heisst 
willkürlich  die  entscheidende  Frage  umgehen.  Nun  sagt  aber  schon 
Theognis  selbst,  wo  seine  Lieder  erklingen  sollen,  V.  239  ff. : 
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d-olvi;jq  6e  xal  slXajtlvipt.  JtaQEööi;] 
BV  jtdöatg,  jtolXwv  xslftsvog  Iv  özofiaöLV' 
xal  ö€  övp  avXiöxoiöi  Xiyv^d^oyyoig  veoi  avÖQsg 
er  xwfioig  egazolg  xa2.d  ts  xal  liyia 
acovxai. 
Auch  für  denjenigen,  welcher  das  Lied  einem  auf  des  Theognis 
Namen  fälschenden  etwas  jüngeren  Dichter  zuschreibt,  bezeugt  es, 
dass  in  alter  Zeit  die  Lieder  des  megarischen  Dichters  beim  Gelage 
gesungen  wurden.  Wenn  uns  nun  die  nicht-theognideischen  Stücke 
ebenfalls  auf  das  Gelage  weisen,  so  ist  Ursprung  und  Zweck  der 
Sammlung  handgreiflich.  Dass  unsere  Sammlung  nicht  ein  wunder- 
barer und  unerhörter  Weise  später  zu  literarischer  Verbreitung 
gelangtes  Schulheft  ist,  zeigt  doch  Jedem,  der  nicht  blind  sein 
will,  ihr  Eingang.  Man  vergleiche  die  vier  an  Hymnen  erinnern- 
den Eingangslieder  mit  den  vier  ersten  ;,attischen"  Skolien.  Wenn 
dort  zuerst  Athene,  die  Hauptgöttin  der  Stadt,  angerufen  wird,  so 
hier  Apollo ,  der  Schirmherr  von  Megara ;  dem  dritten  attischen 
Skolion  Iv  ArjXq)  Jtox  exLxrs  xixva  Aaxm  entspricht  durchaus 
V.  5  ff. :  ^olßs  dva$,  ore  [liv  ob  {^bo.  tbxb  jiorvia  Aijtw  xrX. 
Wenn  in  jenem  Artemis  sofort  mit  Apollo  verbunden  ist,  so 
empfängt  sie  hier  ein  eigenes  Kurzlied  11 — 14,  und  wenn  Pan  an 
den  attischen  Skolien,  welche  nunmehr  folgen  werden,  als  Gott 
heiteren  Gesanges  selbst  seine  Freude  haben  soll,  so  werden  hier 
Musen  und  Charitinnen  angerufen,  welche  ja  selbst  gesungen  haben 
OTTi  xalov,  q)lXov  botL  (vgl.  V.  1047  xaXd  XiyovxBg),  und  welche 
daher  alles  Schöne  freuen  muss.  Die  Vorausstellung  dieser  vier 
Lieder  bezeugt,  dass  unsere  Sammlung  entweder  ein  einheitliches,  für 
literarische  Publikation  berechnetes  Werk  oder  als  Textbuch  für  einen 
bestimmten  Anlass  gemacht  ist,  bei  welchem  Lieder  auf  die  Haupt- 
gottheiten einer  Stadt  den  Eingang  bildeten.  Ersteres  ist  unmöglich. 
Also  ist  sie  für  den  Vortrag  beim  Gelage  zusammengestellt.  Nun  ist 
das  Dritte  dieser  Lieder  für  Megara  gemacht  (dort  hat  nach  Pausanias 
I,  43,  1  Agamemnon  den  Tempel  der  Artemis  gegründet)  und  als 
theognideisch  bezeugt  durch  Aristoteles.  Dem  Lied  entspricht  im 
Eingelnen  genau  V.  1 — 4 ,  das  Lied  an  Apollo ,  den  Schirmherrn 
von  Megara,  also  ist  auch  dies  von  Theognis.  Natürlich  standen 
sie  auch  bei  ihm  im  Eingang  selbst,  wie  wahrscheinlich  auch  das 
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folgende  Lied  19 — 26.  *  Also  hat  auch  Theognis  selbst  sein 
Buch  für  die  Gelage  bestimmt.  Damit  erklärt  sich  ebenso  einfach 
eiaerseits,  wie  die  echte  Theognis-Saramlung  zu  einer  allgemeinen 
Sammlung  von  eXsysta  umgestaltet  werden  konnte ,  andererseits 
Wirum  diese  neue  Sammlung  schon  von  Theophrast  und  vielen 
S])äteren  für  Theognis  gehalten  wurde;  die  Eingangsgedichte  (sowie 
der  grösste  Teil  von  V.  27 — 189)  waren  eben  von  dem  megarischen 
Dichter  und  wenigstens  jene  entsprachen  dem  Eingang  der  echten 
Sammlung  an  Kyrnos.  Wir  erklären  uns  dann  leicht  die  Um- 
wandlungen theognideischer  Verse  in  einem  anderen  Zecherkreis, 
etwa  in  Athen,  und  die  Existenz  zweier  derartiger  Sammlungen 
S('wie  ihre  schliessliche  Vereinigung.  ^  Auch  die  Aufnahme  von 
Bruchstücken,  manchmal  mitten  aus  einem  Satz,  ist  uns  dann 
ebenso  erklärlich  (vgl.  die  attischen  Skolien),  wie  die  Nachbildung 
im  zweiten  Buch,  welches  den  alten  Titel  kZsyslcov  ß'  noch  trägt. 
Denn  natürlich  kann  die  Unterhaltung  sich  auch  ein  bestimmtes 
Thema  nehmen,  wie  dies  Anakreon  fr.  94  andeutet: 

Ov  ^iXico,  oc,  xQTjTTjQL  jtccQci  jtXico  olvojtozd^cov 
vslxea  xal  jtoXsiiov  öaxQvoevra  liyu, 
alX  oöTig  Movaecov  re  xal  dyXaa  öcoq'  iiq)QoöiT7]g 
ovfifiLöycov  egaTTJg  [ivrjöxBrai  6V(pQ0övvrjg. 
Vgl.  Poseidipp  Anthol.  V,  134: 

KexQOjii  (mlvB  Xdyvve  üioXvöqooov  Ixfidöa  Bdxxov, 
(mlve,  ÖQOöi^söd^co  OvfißoXixrj  jcgojcoöig' 
öiydöO^co  Zr^vcov  6  6og)6g  xvxvog,  a  re  KXedvdovg 
fiovöa '     fisXoi  6'  rjftlp  6  yXvxvjicxQog  SQcog.  ^ 


^)  Dies  wird  notwendig  annehmen  müssen,  wer  237  ff.  für  echt 
hält,  und  wird  letztere  etwa  dem  Schluss  zuweisen.  Aber  auch 
hiervon  abgesehen,  spricht  alles  dafür,  dass  19—26  nach  den  Ein- 
gangsliedern auf  die  Heimatsgötter  der  abgeschlossenen  Dichtung 
vorausgestellt  ist.  So  erklärt  sich  auch  das  Praesens  ao(pit,ofX€V(p 
[oocpia  heisst  die  Dichtung)  neben  xoZaöe  eneaiv. 

2)  Die  Grenzen  der  beiden  (falls  es  nicht  gar  mehrere  sind) 
freilich  zu  bestimmen,  ist  unmöglich,  da  wir  uns  über  das  dabei 
beobachtete  Verfahren  keine  Gewissheit  verschaften  können.  Ein  Zu- 
sammenordnen des  Gleichartigen  ist  ja  offenbar  wenigstens  erstrebt. 

^)  Der  Hymnos  des  Kleanthes  auf  Zeus,  welcher  den  beim 
Anfang  des  Gelages  üblichen  Lobgesang  in  stoische  Formen  kleidet, 
giebt  die  Erklärung.  Ist  er  beim  Gelage  gesungen,  so  ist  er  natürlich 
auch  für  dasselbe  gedichtet;  die  Stoiker  behielten  bei,  was  die 
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Nehmen  wir  also  an,  die  ganze  Sammlung  sei  fiir  das  Gelage 
bestimmt  und  aus  verschiedenen  namhaften  und  wohl  auch  namen- 
losen Dichtern  zusammengelesen:  was  würde  widersprechen?  Die 
politischen  Lieder  sicher  nicht ;  die  politischen  Skolien  des  Alkaios 
wurden  in  Athen  beim  Gelage  noch  zu  des  Aristophanes  Zeit  ge- 
sungen. Oder  die  kurzen  Sentenzen?  Sie  stimmen  zum  Teil  ja 
auf  das  Engste  mit  den  attischen  Skolien  überein,  und  Xenophanes 
verlangt  ja  gerade  für  das  Gelage  dvÖQÖJV  6'  alvelv  tovtov,  og 
eöü-Xa  jcLcbv  dvacpaivst ,  wq  ol  fivrjfioövv  ?]  xal  xov  og 
afi(p'  aQSTTJg  und  wird  nicht  in  unserer  Sammlung  Kyrnos  immer 
wieder  ermahnt,  sich  beim  Trunk  zu  den  Weisen  zu  setzen,  welche 
ihm  gute  Lehren  geben  können?  Auch  dass  einzelne  Gedichte 
länger  sind,  kann  nicht  befremden;  wir  werden  an  die  Vorträge 
der  övvercoraTOi  bei  Dikaiarch  und  die  Xoyoi-  des  Xenophanes 
denken  (vgl.  V.  1055:  dXXa  Xoyov  [ihv  rovrov  edöofiev). 

Entscheidend  ist  für  mich,  dass  sich  uns  nun  auch  die  schon 
von  Leutsch  beobachtete  Erscheinung  erklärt,  dass  öfters  in  unserer 
Sammlung  ein  Lied  durch  das  unmittelbar  daneben  stehende  eines 
anderen  Dichters  beantwortet  oder  fortgeführt  wird. 
579.    'Ex^cci^Qoj  xaxov  dvöga,  xaXvxpantvr}  de  Jidgeific 

öiiiXQr^g  OQVid-og  7COV(pov  exovöa  voov.  — 
581.   'Ex^cciqco  08  yvvalxa  jtsQtÖQOfzov  dvöga  rs  fidgyov, 

og  T7]v  dXXorQLTjv  ßovXez'  dgovgav  dgovv. 


595.  ^Av^Qcojt'  dXXrjXoLöLV  djcojtQO^ev  (d/isv  tratgoi' 
jiXrjv  ütXovrov  Jtavrbg  xqW^t^^^  ^^'^^  xoQog.  — 

597.   Ariv  dtj  xal  (jplXot  cofisv '     drdg  r'  dXXoiötv  ofilXei 
dvögäöiv,  ot  rov  öov  [laXXov  löaöt  voov.  ^ 


Epikureer  verschmähten  (Athen.  V,  179  D).  Dann  müssen  freilich 
auch  von  Zenon  Skolien  oder  Ähnliches  in  der  Schule  üblich  ge- 
wesen sein;  die  Gedichte  des  Krantor  werden  wir  entsprechend 
auffassen  dürfen.  Die  Ähnlichkeit  des  Zeus-Hymnos  mit  späteren 
orphischen  Gedichten  macht  uns  den  Spott  des  Sositheos  (fr.  4) 
erklärlich  aöq  rj  KXsdvd-ovg  [xojQia  ßorjlareT.  Als  orphischer  ßovxoloq 
wird  er  damit  bezeichnet.  Das  Epigramm  des  Poseidipp  ist  leider 
nicht  zu  datieren,  sicher  nur,  dass  es  in  Athen  und  zwar  nach  der 
ersten  alexandrinischen  Zeit  des  Epigrammatikers  gedichtet  ist. 
Dass  Zenon  noch  am  Leben  sein  muss,  folgt  daraus  durchaus  nicht. 
^)  Die  Responsion  der  Verspaare  hat  weder  Bergk  noch 
Schneidewin  verstanden,  sonst  hätte  ersterer  nicht  xal  durch  das 
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Die  tiefernsten  Worte  Solons,  dass  der  Väter  Sünden  heim- 
g(3sucht  werden  an  den  Kindern  (fr.  13,  31  avairiot  SQya  xlvovöLV 
Tj  Jtaiöeg  tovtcov  r/  yevog  e^onlöco)  beschäftigen  den  Dichter  von 
\.  731 — 742.  Noch  bewegt  ihn  kein  Zweifel ,  oder  vielmehr, 
noch  wird  der  Zweifel  nur  in  der  scheuen  Form  der  Bitte  „ändere 
d^es,  Vater  Zeus  ;  lass  den  Frevler  seine  Schuld  selbst,  nicht  aber 
seine  gerechten  und  frommen  Kinder  für  ihn  büssen"  ausgesprochen; 
die  Worte  vvv  ö^  b  fihv  tgöcov  excpsvysi  (Solon  si  ös  (pvyaKjiv) 
ro  xaxov  6'  alXoq  sjcsiza  ^tgst  scheinen  ein  passender  Abschluss 
enes  vollständigen  Liedes.  An  sie  knüpft  verallgemeinernd  in 
herber  Schroffheit  ein  anderer  Dichter  743 — 752 : 

Kai  TOVT,  d^avarcov  ßaoiksv,  Jtcog  eörl  ölxaiov; 
Nicht  der  Vater  Zeus,  der  Herrscher  der  Unsterblichen  ist  es, 
v^elchem  er  Ungerechtigkeit  vorwirft,  an  den  Göttern  und  ihrem 
Wesen  wird  er  irre  ;  das  „Aufnehmen"  des  vorausgehenden  Liedes 
ist  durch  den  Anfang  selbst  und  die  Verweisungen  (740  fi7]  xiv 
vjtSQßaöLTjV :  745  firj  tlv  vjteQßaoifjv.  738  6ov  xoXov  a^of/evot: 
748  a^oiT  dd-avdrovg.  736  jtazQog  araoO-aXlai :  749  ardöd-aXog, 
734  d^ecQV  fiTjöev'  ojtc^ofisvog:^  750  ovrs  rsv  dd^avdrmv  firjViv 
aXevofisvog)  leicht  erkennbar.  Wohl  ist  solche  bange  Frage  über 
die  Rätsel  des  Menschendaseins  zu  keiner  Zeit  ganz  unmöglich; 
aber  für  welche  sie  am  besten  passt,  zeigt  wohl  Euripides. 

Was  wahre  agsr^,  was  das  des  Strebens  werteste  aed-Xov  sei, 
fragt  Tyrtaios  (fr,  12)  und  antwortet  „nicht  der  Füsse  Schnellig- 
keit, nicht  schmeichelnde  Rede,  Schönheit,  Körperkraft  —  nichts 
ausser  der  Tapferkeit".  Seine  Ausführungen  berücksichtigt,  aber 
niit    ganz    anderer  Pointe    der  Dichter    von  699 — 718  nXrjd-ei  6' 


unmögliche  naZ  ersetzen  können ,  während  doch  V.  1243  jede 
Änderung  ausschliesst.  Das  Wort  xal  erklärt  sich  genau  wie 
y.  581  de.  A.  sagt :  exatgoi  wollen  wir  sein,  aber  von  fern,  ich  bin 
deiner  überdrüssig;  B.  antwortet:  sogar  (plloL  wollen  wir  also  sein, 
und  zwar  lange,  aber  du  musst  nicht  mit  mir  verkehren;  geh  zu 
Andern,  welche  dich  Wankelmütigen  besser  kennen,  äxdg  ist  gar 
nicht  zu  entbehren. 

^)  So  muss  man  des  entsprechenden  Verses  halber  notwendig 
schreiben,  und  darauf,  nicht  auf  fxrjöhv,  weisen  die  zahlreichen 
Parallelstellen.  Die  Echtheit  der  Verse  732.  733  erweisen  744. 
egycov  dölxwv,  745  dkirgov,  751  vßgLt,^.  Der  Ausdruck  ist  freilich 
wenig  geschickt. 
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avd^gdjtcov  dgerrj  [ila  ylvsrat  T/Ös  jiXovtsTv  (vgl.  Tyrtaios  V.  13 
7]ö'  aQ^xT].  —  714  yXmööav  tyaw  ayad-rjv  Neozogog  avvL^soZ  : 
Tyrt.  8  yXcoööav  6'  jiÖQrjOrov  nsihxoyrjQvv  exoi —  715  coxvrsQog 
6'  ELTjOd-a  Jtoöag  rax^cov  'Aqjcvlcqv  xal  jtalömv  BoQtco :  Tyrt.  4 
VLXcnrj  6e  d-icov  &Qrji7CL0V  BoQtr/v).  Wir  sind  gewöhnt,  ent- 
sprechend dem  allgemeinen  Streben,  die  alten  Dichter  zu  Tugend- 
mustern herauszuputzen,  in  derartigen  Versen  Ironie  zu  sehen. 
Aber  vergleichen  wir  näher  und  besonders  mit  Berücksichtigung 
des  Tyrtaios,  was  dem  Dichter  sonst  agexr]  scheint,  nach  der 
flüchtigen  Erwähnung  der  öcocpQOövPT]  die  schlaue  Erfindungskraft 
des  Sisyphos,  welcher  selbst  die  Persephone  zu  überreden  weiss, 
das  ipsvösa  Jtoislv  ervfioiötv  Ofiolay  des  göttergleichen  Nestor 
Beredsamkeit;  erwägen  wir  die  freche  Benutzung  Homers  und  der 
Heroenvorbilder,  so  ist  der  Eindruck  kaum  abzuweisen,  dass  wir 
ein  Werk  der  Sophistenzeit,  einen  Preis  des  Reichtums  mit  eben- 
soviel Ernst ,  wie  etwa  die  Rede  des  Thrasymachos  in  Piatos 
erstem  Buch  vom  Staat  vor  uns  haben.  ^  Die  Antwort  ist  das 
solonische  Bruchstück  V.  719 — 728. 

Ahnlich  glaube  ich  sophistische  Einwirkungen  in  V.  903 — 930, 
einem  der  interessantesten  Lieder  der  Sammlung,  zu  empfinden: 
"OöTtg  avaXmöLV  t7]Q81  xara  XQriiiaxa  d^rjQojv  (?) 

TCVÖiöT  TjV   aQSTTjV   TOlg    ÖVVLElÖLV    C^S^- 

Wie  der  bekannte  Herakles  des  Sophisten  steht  der  Dichter  am 
Scheidewege  (V.  911);  zwei  Bahnen  liegen  vor  ihm,  die  eine  zum 
Wohlleben  und  Genuss ,  aber  da  niemand  den  Todestag  voraus 
weiss,  führt  sie  vielleicht  zur  Armut,  die  andere  zu  harter  Arbeit 
und  Erwerb,  aber  wer  weiss,  ob  ihm  später  noch  Freude  an  dem 
Erworbenen  beschieden  ist.  Wieder  ist  die  aQETTj  dieselbe ,  der 
Reichtum  und  sein  rechter  Genuss;  wieder  ist  die  Antwort  aus 
Solon  entnommen.  Denn  der  Gedanke  el  fisv  yag  JtXovrelg,  JtoXXol 
(piXoL,  TjV  6e  ütivTjaL  JtavQOi  im  Schluss  des  Liedes  und  die  Er- 
innerung an  Solons  Spruch  Mrjöe  fiot  axXavötog  d^avarog  fioXot, 
aXXa  (piXoLöLV,  jtOLriöaL(ii  d-avcov  aXysa  xal  örovaxccg  führen 
zu  dem  höhnischen  Entscheid  eines  Anderen: 
931.  ^slösö^ac  fisv  afietvov,  ejtsl  ov6e  ^avovx'  ajioxXalet 
ovöeig,  rjv  firj  oga  XQW^"^^  XsLJtOfieva.  ^ 

1)  In  V.  700  scheint  das  Skolion  des  Pythermos  (Athen.  XIV, 
625  C)  benutzt  ovösv  tjv  aga  xaXXa  nXriv  o  xQvaög. 

2)  Eigentümlich   ist   in  dem   sophistischen   Gedicht,   wie   der 
Wortgebrauch  (917  ixvsleaai.   907  alaav  efiifivsv.   925  xäfiaxov  Ttaga- 
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Ich  verzichte  darauf,  weitere  Beispiele  derartiger  Liederpaare 
zusammenzustellen ;  deutlicher  noch  als  sie  spricht  zu  uns  die 
ganze  Anlage  der  Sammlung.  Denn  so  verkehrt  und  unglücklich 
de  Ausdehnung  war,  welche  Nietzsche  (Rhein.  Mus.  22,  l6l)  der 
„Stichworttheorie"  gegeben  hat  —  dass  einzelne  Gruppen  von 
Sprüchen  wegen  des  ähnlichen  Inhalts  vereinigt  sind,  hat  niemand 
bastritten,  und  dass  oft  ein  besonders  wichtiges  und  entscheidendes 
"Vi^ort  die  Anknüpfung  der  nächsten  Sentenz  erklärt,  und  wieder 
die  in  dieser  stark  betonten  Ausdrücke  in  der  folgenden  wieder- 
kehren u.  s.  f.  ist  für  mich  unbestreitbar.  Dies  erklärt  sich  leicht, 
wenn  wir  an  die  Vortragsart  der  Lieder  beim  Gelage  und  an  die 
Schilderung  in  den  Wespen  des  Aristophanes  denken ;  der  Zweck 
des  Buches  hat  seine  Anlage  beeinflufst.  Ein  klassisches  Beispiel 
aach  hierfür  bieten  die  „attischen"  Skolien. 

Damit  aber  gewinnen  wir  für  unser  Buch  eine  Zeitbestimmung. 
Zusammengestellt  muss  es  sein,  als  die  Sitte  derartige  Elegieen 
beim  Gelage  zu  singen,  noch  herrschend  war,  also  zunächst,  ehe 
die  kunstvolle  Rede,  das  rhetorische  jtaiyvLOV,  wie  es  schon  Plato 
schildert,  die  dichterische  Übung  beim  Gelage  verdrängt  hatte. 
Als  allgemein  üblich  bezeugt  die  Elegie  noch  Pherekrates  (oder 
Kikomachos)  in  dem  früher  erwähnten  fr.  153  und  manche  An- 
spielungen bei  Aristophanes  lassen  uns  eben  darauf  schliessen, 
so  V.  1362  der  Vögel  6ol  ö' ,  co  veavlöx,  ov  xaxcog  vjto^rjöofiai, 
aXX  oldjteQ  avrog  sfiaü^ov  ore  jzalq  rjv  verglichen  mit  V.  27 
unserer  Sammlung  2ol  ö'  eyco  ei)  (pQOVtcDV  vJtoO-rjöOfiai,  oldjtSQ 
avTog,  KvQV,  djto  rmv  dyad-cbv  üialg  er  scov  s^aO-ov 
(vgl.  V.  1049);   Plutos   V.  188    äör    ovöh  fieöTog   öov    yiyov 


Solrjg,  freilich  nach  Odyss.  XIV,  417.  926  öovXoavvrjv  zsXsoig.  928  iv 
xoLwöe  yhet),  so  die  Disposition;  V.  923. 924  nimmt  bestätigend  den 
Anfang  903.  904  wieder  auf,  V.  925—930  entspricht  genau  915—922, 
der  Schluss  verweist  in  leichter  Umbildung  des  Gedankens  auf 
den  Eingang  und  begründet  das  Wort  ägerri.  Eine  gewisse  Ähnlich- 
keit damit  zeigt  allerdings  699—718;  enger  verwandt  aber  scheint 
in  der  Anlage  Kritias  fr.  2.  Auch  die,  trotz  aller  homerischen 
Anleihen,  stark  an  die  Prosa  erinnernde  Darstellung  von  903 — 930 
lässt  sich  mit  der  des  Kritias  vergleichen.  —  Als  durchaus  ernst 
gemeint  fasse  ich  auch  1063 — 1068,  dessen  Schluss  vielleicht  dem 
Mnasalkas  bei  seiner  vielbesprochenen  Parodie  des  Asklepiades 
(Athen.  IV,  163  A)  vorschwebte.  Auch  die  Anspielung  auf  das 
schon  allgemein  übliche  Wort  (piXöaoipoq,  V.  1160,  weist  uns  in 
jüngere  Zeit. 
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ovöelg  JtcoJtOTS,  tö5v  fiev  yccQ  aXXojv  eörl  Jtavrcov  JtXrjöfiovi] 
vgl.  V.  596  JtXrjv  jtXovtov  jtavToq  ;f(>r^«ro^  Iötl  xoqoq  (vgl. 
1158).  Über  die  Benutzung  des  Theognis  bei  den  Tragikern 
hier  zu  handeln,  würde  zu  weit  führen ;  über  die  Nachahmung  bei 
Kritias  und  die  Schriften  des  Antisthenes  und  Xenophon  ist  schon 
gesprochen.  Die  Gedichte  des  Sokrates,  das  jiQOolficov  an  Apollo 
wie  der  aisopische  Spruch  berühren  sich  mit  unserer  Sammlung 
wie  mit  den  „attischen"  Skolien.  Dagegen  zeigt  uns  schon  Iso- 
krates  in  den  Reden  an  Demonikos  und  Nikokles  das  Eindringen 
der  Prosa -Rede  auch  in  den  von  der  Gelage -Elegie  behandelten 
Stoff  und  die  philosophischen  Unterhaltungen  beim  Mahl,  wie  sie 
Piatos  Dialoge  abspiegeln,  haben  sicher  ebenfalls  zur  Verdrängung 
der  Elegie  beigetragen.  Endlich  bezeugt  ja  Isokrates  eine  all- 
gemeine Abneigung  im  Publikum  gegen  den  Vortrag  von  Weis- 
heitssprüchen, wie  die  des  Theognis  und  Phokylides.  Es  ist  also 
nicht  zufällig,  dass  uns  ausser  Philiskos,  dem  Zeitgenossen  des 
Isokrates,  welcher  zum  letzten  mal  die  Elegie  an  Stelle  der  Rede 
gebraucht,  aus  dem  vierten  Jahrhundert  kein  Elegieendichter  älteren 
Stils  bekannt  ist.  Die  Elegie,  wie  sie  im  Mutterlande,  allerdings 
nach  ionischen  Vorbildern,  sich  entwickelt  hatte,  hat  sich  überlebt 
und  ist  in  die  kunstvolle  Prosa  aufgegangen.  Nur  in  dem  engen 
Kreis  einzelner  Philosophen-Schulen  scheint  sie  sich  weiter  zu 
halten ;  von  Aristoteles,  dessen  Skolion  ich  früher  schon  erwähnte, 
sind  uns  kXsyela  mit  einem  ähnlichen  Anfang,  wie  der  unserer  Samm- 
lung und  der  „attischen"  Skolien  bezeugt,  und  der  Hauptteil  einer 
Elegie  auf  Plato  erhalten,  von  Krates  kennen  wir  eXayeta  mit 
Nachahmungen  Solons  und  der  älteren  Dichter;  des  Hymnos  des 
Kleanthes  und  ähnlicher  Lieder  in  der  älteren  Stoa  und  Akademie 
ist  schon  früher  gedacht.  ^  Es  ist  bedeutungsvoll,  dass  der  Dichter- 
kreis, von  welchem  eine  neue  „weltliche"  Poesie  beim  Gelage 
ausging,  von  einem  Philosophen,  Philetas,  hauptsächlich  beeinflusst 
war.  Aber  inzwischen  hatte,  wieder  von  lonien  angeregt,  die 
Elegie  ein  neues  Gebiet,  das  der  kurzen  Erzählung  oder  Novelle 
sich  erworben.  Die  Einwirkungen  des  Mimnermos  auf  das  Mutter- 
land scheinen  gering,  in  lonien  müssen  sie  fortgelebt  haben.     Aus 


^)  Die  sympotische  Literatur  der  Philosophen  hat,  wie  ich 
nachträglich  sehe,  auch  Immisch  im  Rhein.  Mus.  44,567  als  Nach- 
folgerin der  Skolienpoesie  bezeichnet. 
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den  erzählenden  Einlagen  in  des  Mimnermos  Elegieen  erwächst  unter 
Tilitwirkung  der  Novelle  die  mythologische  Elegie  des  Antimachos. 
Dass  die  koische  Schule  (Hermesianax  und  Asklepiades)  ihn  als 
;Muster  annimmt,  entscheidet  die  weitere  Geschichte  der  Elegie, 
i^^ber  schon  vor  dieser  Schule,  oder  doch  mit  ihrem  frühsten  Auf- 
t -eten  gleichzeitig,  hat  in  Athen  Hedyle  die  mythologische  Romanze 
l^xvXjia  in  elegischen  Distichen  verfasst.  Da  nun  unsere  Samm- 
Img  auf  diese  neue  Art  der  Elegie  gar  keine  Rücksicht  nimmt, 
sicher  nicht  für  eine  Philosophenschule  verfasst  ist  und  allgemeine 
Üeteiligung  voraussetzt  (man  vgl.  z.  B.  die  Entschuldigung  des 
Crastes,  welcher  nicht  singen  kann,  939),  so  werden  wir  ihre 
Entstehung  ums  Jahr  400  ansetzen  müssen.  Nicht  viel  später 
füllt  auch  das  sogenannte  zweite  Buch,  dessen  Anlage  nun  ohne 
weiteres  erklärt  ist  und  welches  wohl  niemand  mehr  mit  Hiller 
als  zweckloses  Parodienspiel  eines  Dichters  betrachten  wird.  ^ 

Genau  wie  die  erste  Sammlung  beginnt  auch  sie  mit  der 
Anrufung  des  Gottes,  in  dessen  Hut  sich  dieser  Zecherkreis  stellt, 
die  Anlage  ist  die  völlig  gleiche ,  die  dichterischen  Vorbilder 
ebenfalls,  Homer  und  die  Homeriden,  Solon,  Theognis  selbst  (vgl. 
z.  B.  1265  mit  253)  und  neben  ihm  sicher  eine  Anzahl  anderer 
in  der  ersten  Sammlung  benutzter  Dichter;  Euenos  scheint  nicht 
nachgeahmt,  sondern  ausgeschrieben,  ebenso  einmal  Solon.  Den 
älteren  Alexandrinern  könnten  vorgelegen  haben  V.  1231 — 1234, 
vgl.  Apollonios  Argonaut.  IV,  445 — 447  (doch  hat  Corsenn  wohl 
mit  Recht  vermutet,  dass  beide  Dichter  von  einem  älteren  Epiker 
abhängen)  und  V.  1278  c— d: 

Neßgov  vjte^  eXdcpoLO  Xscov  cog  aXxl  Jtsjtoid-atg 

jtoööl  xarafiaQxpag  a^fiarog  ovx  ejttov. 
vgl.  Rhian  XII,  146, 1 : 

AyQsvöag  xov  veßgov  djccoXsöa. 
Allerdings  könnte  Rhian  auch  Vers  949  der  ersten  Sammlung  vor 
Augen  haben,    aber  da  er  von  Knabenliebe   spricht   und  das  Bild 
auf  die  Knabenliebe  bezieht,  ist  die  Benutzung  des  zweiten  Buches 
wahrscheinlicher. 


^)  Vgl.  dagegen  z.  B.  die  offenbar  aus  grösseren  Zusammen- 
hängen excerpierten  Verse  1367.  1368;  1359.  1360;  1241.  1242  und 
einander  entgegenstehende  Sentenzen,  wie  1247.  1248  und  1279— 
1282. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  g 
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Weiter  führt  uns  ein  tanagräisches  Thongeföss,  etwa  aus  dem 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr. ,  dessen  hohe  Bedeutung 
U.  Köhler  ^  richtig  erkannt ,  Corsenn  und  Schäfer  mit  verfehlten 
Argumenten  bestritten  haben.  Die  Schale  zeigt  einen  zum  Sym- 
posion gelagerten  singenden  Mann,  dessen  Blick  in  die  Feme 
gerichtet  ist.  Die  Worte,  welche  aus  seinem  Munde  hervorgehen, 
G)  Jtalömv  xäXXLOTB ,  bilden  den  Anfang  des  kurzen,  prooimion- 
artigen  Liedes  1365.  1366: 

'Q  jtalöcov  xdXZiOTs  xal  Ifisgoeorare  navTcov, 
Oxrj^'  avrov  xal  fiov  Jtavg'  ejiäxovöov  sjir]. 
Köhler   schloss,    dass    diese  Verse    schon    dem  Bildner  des  Thon- 
geschirrs  bekannt  waren.     Dagegen  wurde  eingewendet,    sie  seien 
vielmehr  Parodie  der  Verse  1116.  1117  der  ersten  Sammlung: 
nXovre,  ^ecov  xdXXiöre  xal  Ifisgoeörare  Jtdvxcov, 
övv  öol  xal  xaxbg  Sr  ylvsrat  eoO-Xog  dvr^Q. 
setzten    also    die   jüngsten    Teile    derselben    voraus    und    könnten 
daher  nicht  so  alt  sein. 

Nun  ist  aber,  wie  schon  KüUenberg  (de  imitatione  Theognidea 
p.  23)  bemerkte,  V.  1365  aus  der  kyklischen  Ödipodie  umgebildet, 
wo  von  Haimon  gesagt  war: 

aXX  ett  xdXXiöTov  re  xal  If/sgoeöraTOV  aXXcav 
jialöa  (flXov  KgelovTog  dfivfiovog  Aifiova  ölov. 
In  der  epischen  Vorlage  waren  die  Epitheta  xdXXiOTog  xal 
IfiSQoeöTazog  von  einem  schönen  Knaben  gebraucht;  es  ist  das 
auch  das  einzig  naturgemässe  —  also  ist  der  Vers  der  ersten 
Sammlung  IIXovxs ,  d-emv  xdXXiörs  xal  IfiFQOtOTars  üidvTmVA 
gerade  umgekehrt  eine  Nachbildung  von  1365  und  bezeugt  dessen i 
höheres  Alter.  ^  Es  ist  eine  geistreiche  Spielerei ,  wenn  demj 
blinden  Plutos,  welchen  schon  Timokreon  kennt  und  dessen  volks- 
tümliches Bild  Aristophanes   uns   malt,    die  Epitheta   des   schönen« 


1)  Mitteilungen  des  deutsch,  arch.  Inst,  zu  Athen  IX,  S.  1—4 
Tafel  I.  Vorgeschwebt  könnte  dem  Dichter  Sapphos  Lied  (fr.  29) 
haben,  welches  Athenaios  XIII,  564  D,  leider  unvollständig,  so  mit- 
teilt: xal  ri  'Zanipo)  de  TCQoq  xhv  iTCSQßakXövTcog  d^avfza^ofievov  ttjv 
/LioQ(p?]V  xal  xakbv  slvai  vo/nit,6ßSv6v  (prjGLV  „atäd-i  xavxa,  (plXoq,  xal 
xäv  in'  baaoig  dfiTCsracov  xaQiv." 

2)  Willkür  war  es  überhaupt,  wenn  Corsenn  bei  jeder  Über- 
einstimmung der  ersten  und  zweiten  Sammlung  das  höhere  Alter 
jener  annahm,  so  sicher  es  auch  für  einzelne  Stellen  ist. 
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Elnaben,  des  SQCDfievog,  gegeben  werden ;  das  umgekehrte  Verfahren 
T\'äre  einfach  unsinnig  gewesen.  Existiert  im  fünften  Jahrhundert 
•wirklich  ein  Gelage -Lied  auf  einen  schönen  Knaben,  in  dessen 
i^.nfang  ein  Vers  der  Odipodie  nachgebildet  ist,  und  finden  wir 
im  fünften  Jahrhundert  durch  eine  bildliche  Darstellung,  welche 
nach  Köhlers  schöner  Auseinandersetzung  ganz  dem  Sinn  des 
Liedes  entspricht,  die  drei  ersten  Worte  dieses  Anfangs  als  all- 
bekannt und  beim  Gelage  gesungen  bezeugt,  so  sehe  ich  keinen 
i^.nlass ,  dieselben  nicht  eben  auf  jenes  Lied  zu  beziehen.  Dass 
\  .  1365.  1366  natürlich  auch  der  Anfang  eines  grösseren  Liedes 
gewesen  sein  kann,  beeinliusst  das  Resultat  nicht  im  geringsten.  ^ 
"VVie  V.  1254.  1255  aus  Solon,  sind  auch  diese  Verse  aus  einem 
älteren  Elegieendichter  entnommen.  Sie  bezeugen  uns  freilich  nur, 
dass  derartige  Gedichte  schon  im  sechsten  und  fLinften  Jahrhundert 
gesungen  wurden,  und  dies  bestätigt  uns  Plato,  wenn  er  de  rep. 
,  368  A  den  Anfang  einer  Elegie  des  SQaöTtjq  auf  Glaukon  und 
Adeimantos  anführt,  einer  Elegie,  welche  zwar  einen  höhern  Ton 
aischlägt  und  für  eine  andere  Gesellschaft  gemacht  ist,  den  all- 
gemeinen Brauch  aber  nicht  minder  bezeugt.  * 


*)  Den  Anfang  einer  verlorenen  Gelage-Elegie  erkennen  wir 
auf  einer  rotfigurigen  Schale  von  Vulci  (Monum.  d.  Inst.  V,  5), 
einen  Sänger  auf  einer  Tribüne  und  neben  ihm  einen  Flötenspieler 
darstellend;  von  seinem  Gesang  ist  angegeben  „Jirfe  noz'  iv  Tl- 
Qvvd-i";  vergl.  Theognis  943  iyyv&sv  avXrjTrjgog  äslaofiai  (bös  xaxa- 
aidcg  öe^iög.  Einen  völlig  entsprechenden  Elegie-Anfang  kenne  ich 
niclit;  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zeigt  allerdings  Theogn.  15. 16,  enger 
verwandt  könnten  Skolien  wie  Nr.  3  bei  Athen aios  (^Ev  drilto  not' 
%xixxe  X8xva  Aaxw)  oder  Gelageunterhaltungen  wie  die  bei  Aristo- 
phanes  Wespen  1446  (vgl.  1435.  1427  u.  a.)  geschilderten  gewesen 
sein.  Dass  es  derartige  kurze  Elegieen  gab,  zeigt  ihre  Nachwirkung 
in  einer  Reihe  später  zu  besprechender  Epigramme,  wie  VII,  513 
^ri  710XS  IlQüJTÖfxaxog,  VII,  647  ^'Yaxaxa  örj  xdö'  esine. 

')  Mit  einem  Vers  unserer  Sammlung  scheint  auch  Aristo- 
phanes  zu  spielen,  wenn  er  Wespen  1342  den  Alten  sagen  lässt: 

dvdßaive  6€V()0,  xQvaofxi]}.oXövd-LOV, 

xy  x^^Q^  xovöl  Xocßo/LievT]  xov  axoivlov. 

€xov,  (pvXdxxov  ö'  wg  aangov  xo  oxolvLov. 
vergl.  Theogn.  V.  1361 : 

iVav?  nexgy  ngoasxvQöag  eixTig  cpiXoxrjXog  a/xaQX(6v, 
(ü  nai,  xccl  aangov  neiofxaxog  dvxsXdßov. 

6* 
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Die  endgiltige  Datierung  unseres  Buches  ergiebt  sich  —  ab- 
gesehen von  dem  Fehlen  aller  alexandrinischen  Züge  —  daraus, 
dass  die  sententiöse  Gelage  -  Elegie  noch  allbekannt  sein  musste 
und  in  mannigfacher  Weise  benutzt  wird.  Wir  schliessen  daraus 
mit  Sicherheit,  dass  auch  diese  Sammlung  um  400,  oder  doch 
nicht  lange  danach  zusammengestellt  sein  muss.  ^  Zu  vergleichen 
ist  das  Überhandnehmen  des  erotischen  Elements  in  den  eigentlichen 
Skolien. 

Der  Dichter  Theognis  bleibt  für  uns  ein  wesenloser  Schatten ; 
nur  dass  er  aus  dem  nisäischen  Megara  stammt  und  um  die  Zeit 
des  zweiten  Perserzuges  dichtete,  können  wir  noch  erkennen  *  und 
etwa  80  bis  100  Verse  ihm  mit  voller  Sicherheit  zusprechen,  im 
übrigen  aber  nur  feststellen,  dass  noch  sehr  viel  mehr  in  der 
ersten  Sammlung  auf  ihn  zurückgehen  muss.  Die  Sammlungen 
selbst  aber  gewinnen  bei  dieser  Betrachtung  einen  neuen  Wert 
und  verbürgen  uns  die  Ausbreitung  der  Gelage  -  Elegie  fast  über 
das  ganze  Griechenland.  Sie  bestätigen  uns  durchaus  die  aus 
den  Grammatikerberichten  und  aus  Aristophanes  gewonnenen  An- 
schauungen. Jeder  Gast,  welcher  nicht  ganz  <jo<plrjg  ejttösvofisvog 
ist  (vgl.  die  Entschuldigung  V.  939),  muss  singen,  die  Begleitung 
wenigstens  zu  den  kürzeren  Liedern  giebt  der  avXrjTrjo,  (beim 
attischen  Gelage  die  avXrjzQigjf  ungezwungen  schliessen  die  ver- 
schiedenen Lieder  sich  in  Bestätigung  und  Widerspruch  zusammen, 

1)  Ist  dies  richtig,  so  ergeben  sich  daraus  wichtige  Schlüsse 
für  die  alexandrinische  Liebeselegie  und  das  sympotische  Epi- 
gramm. Denn  so  wenig  auch  das  Lied  1283— 1294  selbst  alexan- 
drinischen Charakter  trägt  (vgl.  Corsenn  S.  12,  welcher  gut  zum 
Vergleich  V.  1123— 1128  heranzieht),  so  empfindet  doch  jeder  leicht, 
dass  Dichtungen,  wie  die  Vorbilder  des  Properz  gewesen  sein 
müssen,  die  kunstmässige  Weiterbildung  dieses  Typus  sind. 
Ahnlich  sind  V.  1299 — 1304  oder  1329 — 133:1.  oder  1353 — 1356  gewiss 
nicht  „Epigramme"  im  späteren  Wortsinn  und  nach  anderen  Vor- 
bildern gemacht,  aber  sie  nähern  sich  doch  in  den  Grundzügen 
schon  den  erotischen  Epigrammen  eines  Asklepiades  oder  Kalli- 
machos,  welche  nun  nicht  mehr  ohne  jedes  Vorbild  als  Rätsel  für 
uns  dastehen.  Umgekehrt,  an  diese  Kurzlieder  erinnert  im  Ton 
noch  z.  B.  Anth.  XII,  103.  Gerade  das  zweite  Buch  der  sogenannten 
Theognis-Sammlung  ist  für  das  Verständnis  der  alexandrinischen 
Poesie  von  entscheidender  Bedeutung.  Doch  dies  ist  später  noch 
eingehender  zu  erweisen. 
2)  Vgl.  Excurs  II. 
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rd  wenn    bei   den    spartanischen  Syssitien   die  Vortragenden   um 
inen  festgesetzten  Preis  vor  einem  bestimmten  Richter  wetteiferten, 
0  bezeugt  uns  V.  993  unserer  Sammlung  auch  Dichterwettkämpfe 
1  einen  von  beiden  Rivalen  eingesetzten  Preis  und   giebt  so  die 
Eiklärung  zu  den  späteren  Wettkämpfen  der  kölschen  Dichter: 
El  d^Birjq,  jixdÖTjfiSj  eg)lfieQOV  vfivov  dslösiv  ^ 
dd-Xov  6'  ev  fieööqj  Jtatg  xaXbv  dvO-og  6XO)v 
ool  r    slrj  xal  sfiol  öog^lrjg  jceql  örjQiödvxcov, 
yvolrjg  x    oööov  ova)V  xQSCöoveg  —  tjiilovol 
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„Die  Pflege  des  Epos  und,  im  Anschluss  daran,  die  der  Elegie 
und  des  lambos  hatte  in  den  Händen  eines  Standes  gelegen"  — 
das  ist  allerdings  wahr,  nur  darf  man  man  dabei  nicht  übersehen, 
dass,  was  ursprünglich  Dichtung  des  berufsmässigen  Sängers  war, 
schon  im  sechsten  Jahrhundert  von  nichtzünftigen  Dichtern  auf- 
genommen und  im  Laufe  des  fünften  zum  Volkseigentum  ge- 
worden ist.  Die  Elegie  eignete  sich  zu  dieser  Entwicklung;  die 
kurzen  Liedchen  des  Archilochos,  wie  manche  Disticha  des  Solon 
Hessen  sich  leicht  von  jedem  Gebildeten  nachahmen,  und  wie  früh 
dies  geschah,  zeigt  das  Skolion  auf  Kedon.  Aber  den  vollen  Beweis 
für  die  obige  Behauptung  liefern  erst  die  sogenannten  Theognis- 
Bücher.  Aus  den  grösseren  Sammlungen  des  megarischen  Dichters, 
aus  den  langen  Elegieen  eines  Tyrtaios ,  Solon  und  Mimnermos 
und  den  Versen  uns  unbekannter  Sänger  haben  namenlose  Gäste 
beim  frohen  Gelage  Stücke  herausgelöst,  nach  den  eignen  An- 
schauungen umgebildet  und  mit  ähnlichen,  eigenen  Neuschöpfungen 
vermischt.  Wie  aus  pindarischen  grossen  Chorliedern  oder  gar 
aus  aisopischen  Fabeln  attische  Skolien,  so  sind  aus  den  er- 
wähnten Vorlagen  oder  gar  aus  ein  Paar  Versen  eines  kyklischen 
Epos  diese  kleinen  Gedichte  herausgewachsen,  oft  in  Gedanken 
und  Form  den  Skolien  ähnlich.  Die  Elegie  wird  eine  allgemein 
angenommene  und  geübte  Form  der  Gelage  -  Unterhaltung, 
sie  wird  Volkslied,  um  diesen,  allerdings  nicht  ganz  treffenden 
Ausdruck   zu   gebrauchen.     Nur    in   dieser  Umbildung,    aber  eben 


^)  Vgl.  Theokr.  i,6i  ai'xa  fxoi  xi,  cplXoc,  zhv  icplfisQov  vfxvov  aelayg. 
Vgl.  5,21.8,6. 
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durch   sie   kaum  erkennbar,    ist    in   unserem  Buch   auch  Theognis 
erhalten. 

Es  war  dies  das  naturgemässe  Ende  der  alten  Elegie;  wir 
verstehen  jetzt  wie  die  allgemein  übliche  und  verbreitete  Form 
einen  neuen  Inhalt  aufnehmen  konnte ,  welcher  durch  neue 
Schwierigkeiten  den  Dichter  wie  den  Dilettanten  lockte;  an  Stelle 
der  Elegie  tritt  schon  im  vierten  Jahrhundert  das  Epigramm. 


f 
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Kapitel  III. 
Das   Epigramm. 

§  1. 

Wenn  Kallimachos  (Anth.  VII,  415)  sein  (fingiertes)  Grabmal 
ZI  dem  Yorüberw ändernden  sagen  lässt: 

BaxTLaösco  jiaQct  örjfia  g)eQ£ig  Jtoöag,  ev  fihv  aoLÖrjv 

slöoTog,  6v  6'  OLVco  TcaiQia  ovyysXaöai.'^ 
so  will  er  natürlich  damit  nicht  seiner  gesammten  dichterischen 
l'hätigkeit  das  Talent,  Schnurren  beim  Mahl  vorzutragen,  entgegen- 
s:ellen,  sondern  bezeichnet  sich  als  den  Meister  in  beiden  Arten 
der  Poesie,  dem  ernsten  und  erhabenen  Lied,  wie  den  heiteren 
Gesängen  beim  Mahl.  Olvm  xa'iQia  övyyeXaöaL  muss  für  den 
terminus  technicus  Jtal^siv  stehen,  der  aotörj  ist  entgegengesetzt  das 
jialyviov.  ^     Das  Gedicht  wird  noch  beziehungsreicher ,    wenn  die 

1)  Nachgeahmt  ist  es  von  Leonidas  von  Tarent  VII,  440,  welcher 
an  dem  Redner  Aristokrates  rühmt:  ^6ei  ^AQioroxgdrrjq  xal  ytüXix^ 
örjfzoXoyTJaaL  .  .  .  yösi  xal  Bdxxoio  Ttagä  xqtjttjqoq  ädriQLV  iS-vvcii  xelvi]V 
eixvXixTjv  ?mXii]v.  Politische  Rede  und  Rede  beim  Gelage  sind  sich 
entgegengestellt;  daher  kaXid  fast  wie  in  der  xoLvrj.  Vgl.  VII,  355 
(Damagetos). 

2)  Der  Gegensatz  ist,  wie  Maass  Hermes  22,  575  richtig  be- 
merkt, bei  den  alexandrinischen  Dichtern  derselbe  wie  der  des 
ncci^etv  und  oitovöd^siv  bei  den  Rednern  (vgl.  Demetrios  negl  SQfxr]- 
vsiag  120.  Isokrates  Hei.  §  11  oaco  tceq  xo  aeixvvvsaS^cci  rov  axwnreiv 
xal  rb  anovödt^siv  rov  nal^siv  iniTtovwxegov  sariv).  Bei  ihnen  hat  Maass 
den  Ausdruck  bis  zum  Beginn  aller  Rhetorik  zurückverfolgt;  des 
Gorgias  iyxcjf^iov  ^EXsvriq  ist  ein  naiyviov,  die  Sammlung  von  Reden 
des  Thrasymachos  ist  naiyvia  betitelt.  Aber  falsch  scheint  mir  die 
Behauptung,  dass  die  Alexandriner  von  Philetas  an  ihren  terminus 
der  gorgianischen  Prosa  entnommen  haben.  Das  alexandrinische 
nalyvLov  hat  mit  dem  rhetorischen  nichts  gemein;  der  Weg  des 
Ausdrucks  geht  vielmehr  in  umgekehrter  Richtung,  und  die  Alex- 
andriner nehmen  einen  sehr  viel  älteren ,  dichterischen  terminus 
auf.  Das  kunstvolle,  ganz  in  yglcpoi  verfasste  Lied  des  Ion  auf 
Dionysos  bezeichnet  sich  selbst  im  Schluss  deutlich  als  nalyviov 
(vgl.  I,  16  Ttlvsiv  xal  nai'QeLV  xal  xh  dlxaia  (pQOvetv;  vgl.  2,  7  nivcofiev, 
Ttall^wfÄSv,  hm  öid  vvxxbg  doiöri)  und  Pindar  nennt  nai'QeLV  das  Lieder 
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fingierte  Grabschrift  selbst  unter  derartigen  jratyvia  stand  (etwa 
wie  des  Meleager  fingierte  Grabschriften  ,  über  welche  später,  am 
Schluss  der  einzelnen  Bücher  der  Sammlung),  oder  mit  anderen 
Worten,  wenn  für  Kallimachos  das  Epigramm  eben  das  Jtatyviov 
beim  Gelage  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung  würden  sich  uns 
von  selbst  die  Liebeslieder  in  seiner  Sammlung  von  ejityQäfifiara 
erklären  —  denn  dieser  Titel  ist  für  ihn  ja  genügend  bezeugt,  und 
natürlich  hat  Meleager  für  seinen  Kranz  die  Sammlung  der  ejci- 
ygafifiara  benutzt  —  die  wiederholte  Benutzung  des  unter  dem 
Namen  des  Theognis  gehenden  Trinklieder -Buches  wäre  leicht  zu 
verstehen ;  wir  würden  endlich  eine  Frage,  welche  wohl  nicht  mich 

beim  Gelage  singen,  Ol.  1, 14  dyXaiXsTai  dh  xal  fiovaixag  iv  dcorcp,  ola 
nai'QofXEv  cpiXav  ävögeg  äficpl  &a/xä  zQcc7t8t,av  (berufsmässiges,  erhabenes 
Lied,  äoiSi],  kann  er  natürlich  an  Hieron  nichtloben.  DieEntwickelung 
ist  die  nämliche  wie  bei  ao(p6q,  aocpla,  doctus  poeta).  Ist  aber  nail^eiv 
und  Ttalyviov  in  diesem  Sinne  technisch  gebraucht,  so  haben  die 
Alexandriner  ihre  Bezeichnung  aus  der  alten  Lyrik,  und  die 
Rhetoren  haben  ihren  terminus  entweder  unabhängig  gebildet,  oder 
sie  haben  ihre  Reden,  soweit  dieselben  die  Gelage -Lieder  ver- 
drängten, eben  nach  diesen  nalyvia  genannt.  Letzteres  möchte 
ich  glauben.  Isokrates  erwähnt  als  Muster  rhetorischer  ncclyvicc 
die  Lobreden  auf  rovg  ßofißvklovg  xal  rovg  aXaq.  Ist  es  zufällig, 
dass  auch  Plato  seinen  Prunkreden  beim  Gelage  entgegenstellt 
die  Lobreden  auf  die  aX^q  und  anderes  derart?  Oder  nehmen 
beide  auf  eine  Mustersammlung,  welche  eben  dadurch  zu  unsern 
Gelagelieder-Sammlungen  eine  gewisse  Analogie  gewinnt,  Bezug? 
Die  Anklage  und  die  Vertheidigung  des  Palamedes,  der  Streit 
um  die  Waffen  des  Achill  und  manches  andere  würde  ein  Bild 
entsprechender  Sammlungen  geben  können  und  die  Ähnlichkeiten 
erhöhen.  Vortrag  beim  Gelage  werden  wir  für  solche  Reden 
danach  doch  jedenfalls  annehmen  müssen.  Wieweit  auf  die 
rhetorische  wie  philosophische  Gelage -Unterhaltung  das  Vorbild 
der  älteren  dichterischen  einwirkt,  zeigt  ein  hübsches  Beispiel,  Plato 
de  repuhl.  l,  337  D,  wo  Thrasymachos  sich  erbietet,  auf  die  Fragen 
nach  dem  Wesen  der  Gerechtigkeit  eine  alle  übertreffende  Ant- 
wort zu  geben;  nur  soll  Sokrates,  sein  Rival,  eine  Geldsumme 
geben,  wenn  er  durch  sie  überwunden  ist.  Nicht  um  das  Lehrgeld 
des  Schülers  handelt  es  sich,  sondern  um  ein  äd-Xov  aocplrjq,  wie 
es  der  Dichter  der  Theognis  Verse  993 — 996  oder  die  bukolischen 
Sänger  verlangen.  Die  letzte  Fortbildung  dieser  Gelage -Rede 
zeigt  die  köstliche  Parodie  der  Gerichtsrede  bei  Herondas;  die 
Zechgenossen  redet  er  an:  'ÄvÖQsq  öixaazal.  Antwort  erwartet  er. 
Dann  gewinnt  der  Kos  preisende  Schluss  seine  volle  Bedeutung. 
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iillein  lange  beschäftigt  hat,  ohne  Schwierigkeit  beantworten:  wie 
konnte  das  Gedicht  ^elvoq  kragvelrr^g  (Anth.  VII,  89)  von  dem 
]Dichter  selbst  und  allen  Späteren  als  Epigramm  aufgefasst 
werden?  Wir  brauchen  nur  an  die  von  Aristophanes  in  den 
Wespen  V.  1381  ff.,  1401  ff.,  1410  ff,  1427  ff.,  1435  ff.,  1446  ff. 
io  anmutig  geschilderte  Art  der  Gelage-Unterhaltung  zu  denken.  ^ 
Aber  so  einfach  dies  scheinen  mag,  es  ist  für  unsere  Auffassung 
des  Epigramms  von  so  entscheidender  Bedeutung,  dass  ich  aus- 
iührlicher  darauf  eingehen  muss. 

Aus    den    ejnyQCCfifiava    des    Hedylos   führt    Athenaios   XI, 
473  A  an : 

nivwfisv    xal  yaQ  rc  veov,  xal  yaQ  ri  JtaQ    olvov 

stQoifi'  av  XsjiTOV  xal  xi  (leXixQov  ejtog. 

dXXa  xaöoiq  Xiov  fie  xaraßgexs  xal  Xeye  ^^Jial^e 

'^HövXe''''.     fCLöcj  ^rjv  Iq  xevov,  ov  fisd^vcov. 
Und  ebendaselbst  führt  er  weiter  als  „Epigramm"  an: 

iS'g  TjOVQ  elq  vvxra  xal  ex  vvxrog  nah  ^^coxXrjq 

dq  7J0VP  jtivsc  xexQayooiai  xdöoiq' 

slx'  6§aig)2^r]q  jiov  xv^ov  otx^xai.     aXZa  üiaQ    olvov 

JSixeZiöov  jtalC^et  üzovXv  (xehxQOXSQOV. 

6öxl  de  ÖTj  jtoXi)  {xal)  öxtßaQcoxegoq,  ^  wq  6'  ejtiZdfiJcei 

Tj  xdQtc '  mdxe  (piXet  xal  yQdq)e  xal  fieO-ve. 
Man  kann  die  Lieder  gar  nicht  anders  als  als  jialyvia  selbst  be- 
trachten. Dennoch  heissen  sie  Epigramme.  Der  Vergleich  „er  dichtet 
noch  anmutiger  als  Asklepiades''  lässt  uns  annehmen,  dass  ein 
Kreis  von  Dichtern  beim  Gelage  sich  seine  derartigen  jcaiyvia 
oder  lüiiyQdunaxa  vortrug.  Zu  derselben  Annahme  führt  uns 
Poseidipp ,  für  welchen  der  Buchtitel  ejiLygd^^axa  uns  durch 
Aristarch  (Schol.  zur  II.  XI,  101),  Athenaios  X,  415  A  und  den 
Scholiast  zu  Apollonios  von  Rhodos  I,  1289  bezeugt  ist: 


1)  Auch  die  Frage  konnte  sehr  wohl  in  epigrammatischer  Form 
gestellt  sein.  Das  Schwanken  des  Dichters  zwischen  zwei  Mädchen 
(allerdings  meist  der  ezalga  und  naQQ-evoq)  ist  oft  im  Epigramm 
behandelt.  Frage  und  Antwort  sahen  wir  auch  bei  Theognis 
903-930-  und  931.  932. 

'^)  arißaQwzeQOQ  wird  man  hier  wohl,  wegen  des  Vorhergehenden 
und  Folgenden,  auf  den  kräftigen,  gedrungenen  Stil  beziehen 
müssen,  nach  welchem  ja  auch  in  der  That  Asklepiades  und  seine 
Nachahmer  streben. 
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KexQOJtl  QaTvs  Xayvvs  utoXvÖQOöov  ixfidöa  Baxxov, 
Qalve  '     ÖQOöi^söd-co  avftßoXtxrj  jiQOJtoötg.  ^ 
öiydod^co  Zrjvmv,  6  öog)6g  xvxvog,  a  rs  KXedv&ovq 
fiovöa,  (liXoi  6'  Tjfilv  6  yXvxvjtixQoq  SQwg. 

Für  Asklepiades  selbst  ist  uns  ein  Titel  sJttyQCCfifiaTa  zwar 
nicht  bezeugt,  aber  durch  seine  Nachahmer  Poseidipp,  Hedylos, 
Kallimachos  dennoch  sicher.  Dass  auch  seine  Epigramme  als 
Jtalyvca  beim  Gelage  aufzufassen  sind,  lehrt  das  Lied  des  Hedylos 
und  ihre  eigene  Anlage  leicht.  Ich  führe  nur  eines  (Anth.  XII, 
50)  an: 

UlVjAöxXrjjtLdörj'    xi  xa  ödxQva  xavxa;  xl  Jtdöxstg; 

ov  öh  [iovov  xaXeJtri  KvüZQtg  sXrjtöaxo, 

ovo'  sjtl  öol  fiovvm  xaxe^rj^axo  x6§a  xal  tovg 

jttxQog  "Egcog.     xl  C^a>v  ev  öJüoöifj  xld-eöat; 

Jtivcofzev  Bdxxov  ^wqov  Jtofia '     ödxxvXog  awg ' 

Tj  jtoXvxoifitöxdv  ^  Xvxvov  löelv  fisvofiev; 

jrivcofiev,  övösgcog,  fisxd  xol  xQo^^ov  ovxsxc  jtovXvv^ 

öx^tXis,  XTjV  [laxQav  vvxx  ai^ajiavöof^e^a. 
Längst  bemerkt  ist  die  Benatzung  der  Skolien  des  Alkaios  fr.  41, 1: 
Jtivcofisv  xl  x6  Xvxvov  (itvo[iev;  ödxxvXog  dfi^Qa  (vgl.  fr.  40: 
jclvcofisv,  x6  ydg  aöxgov  JiSQixeXXexai,).  Dass  Stücke  aus  den- 
selben in  Athen  beim  Gelage  noch  zu  des  Aristophanes  Zeit  ge- 
sungen wurden ,  ist  früher  dargelegt.  Von  einem  jüngeren  Nach- 
ahmer des  Kallimachos,  Alkaios  dem  Messenier,  besitzen  wir  ein 
„Epigramm"  (IX,  519) : 

niofiai,  "EXXrjVsg,  ^  jtoXv  jtXeov  rj  nie  KvxXwtp 

VTjövv  dvÖQOfiecov  jiXrjödfiBVog  xQsdcov 

*)  Die  Ausdrücke  in  ihrer  für  Poseidipp  befremdlichen  Fülle 
erinnern  an  die  gerade  bei  Gelagen  so  beliebten  ygicpoi  wie  die 
von  Athenaios  X,449C  erwähnten  lißdScc  vvfKpalav  ÖQoacoSrj  oder 
BQOfjLidöoq  LÖQibxa  TtrjyTJq. 

2)  Cod.  TcdXi  xoifxiaxäv.  Vom  Tode  muss,  mit  leichter  Um- 
biegung  des  bei  Alkaios  vorliegenden  Gedankens,  die  Rede  sein. 
Im  folgenden  Vers  bietet  der  Codex  nivoßtv  ov  yäg  bqcdq,  wofür 
Kaibel  Ind.  Lect.  Gryphisw.  1885  S.  XI  kühn  nlvw/uev  övaegcjq  schreibt; 
den  zu  erwartenden  Hauptgedanken  swq  ezi  xaigog  weiss  ich  durch 
keine  Änderung  hereinzubringen. 

^)  Gerade  die  Berufung  auf  die  Griechen,  welche  sich  gegen 
den  Barbaren,  den  Kyklop  Philippos,  empören  sollen,  scheint  mir 
hier  passend;  die  zweite  Lesart  w  Ai]vais  matt.  Das  letzte  Distichon 
ist,  um  das  Wort  KvxXcoxp  zu  rechtfertigen,  notwendig  und  daher  echt. 


^1 

jtlofiat '     wg  og)£Z6v  ys  xal  syxagov  hx^Qov  aga^ag 
ßgayfia  ^cXiJtJcelrjg  e^ejtiov  xs^aZTJg, 
oöJtEQ  traigeloio  Jtagcc  xQTjTr/Qt  (povoco 
yevöaT    ev  axQfjrcp  cpag^iaxa  x^'^^f^^^og. 
Zu  vergleichen  ist  Theognis  V.  349 :  Ta>v  elrj  (isXav  alfia  Jtistv. 
Derselbe   Alkaios   zeigt   an   einem   berühmten   Beispiel,    wie   auch 
das  scheinbare  Grabepigramm  auf  mündliche  Verbreitung  berechnet 
sein  kann,  in  dem  Liede  'ÄxXavöTOi  xal  ad^auiTOi  (VII,  247),  von 
welchem  Plutarch  vit.  Flam.  C.  9  bezeugt,  dass  es  in  aller  Munde 
war  und  eben  dadurch  den  eitlen  Römer  noch  mehr  als  den  König 
kränkte  (vgl.  auch  die  Antwort  des  Philippos  und  Anth.  IX,  520).  ^ 
Dass  sowohl  die   eigentlichen  „Aufschriften"  als   diese   freien 
Gelagelieder  als  gleichartig,   zu  ein  und  demselben  yivog  gehörig 
betrachtet    wurden,    lehrt    uns    ein    interessantes    Liederpaar,    auf 
welches  ich  noch  öfters  zurückkommen  werde,  nämlich  Anth.  XII, 
135  (Asklepiades)  und  V,  199  (Hedylos): 

Olvog  sgmrog  eZsyxog'     sQav  ccQvsvfisvov  rjfitv 
rjTaöav  sv  ütoXXolg'^  NixayoQrjv  jtQOjcoösig' 
xal  yaQ  eödxQvöev  xal  svvöraös  xal  n  xaTTjrpsg 
sßlsjts,  xoy  O^tyx^elg  ovx  efieve  örkpavog.  — 
Oivog  xal  Jigojtoösig  xarexotfiicav  jiyXaovlxrjV 
al  öoXiai'     xal  sgcog  rjövg  6  NixayoQSco. 
Tjg  jiccQa  KvjtQLÖi  ravra  fivQOig  stl  uiavra  [ivöwvra 
XBlvrai,  jtaQd^Evla)V  vyga  Xdq)VQa  JcoB-cov, 
aav6v§^  xal  f/aXaxal  fiaörmv  svövfiara  fiirgai, 
vjtvov  xal  öxvXficov  xmv  tote  fiagrvQia. 
Olvog  xal  JtQOJtoöeig  haben  den  Nikagoras  einst  geschädigt,   ihn 
verraten  im   grossen  Zecherschwarm ,    sie    bringen   ihn  das   andere 


1)  Natürlich  sind  V.  3  und  4,  welche  die  Beleidigung  für  den 
Römer  enthielten,  echt  und  über  jeden  Zweifel  erhaben;  aber 
schwerlich  fehlen  sie  zufällig  in  der  Anthologie.  Gerade  der  Wider- 
ruf des  Dichters  (XVI,  5,  2),  der  den  einen  derselben  zum  Lobe 
des  Flaminin  verwendet,  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  er  selbst 
sie  später  unterdrückt  hat. 

2)  Über  die  Schreibung  vgl.  Ind.  Lection.  Rostock.  1891/92  p.  7. 
im  folgenden  muss  ivvoraae  (falls  es  nicht  ganz  allgemein  unauf- 
merksam sein  bedeuten  kann,  vgl.  V,  162,4)  verderbt  sein,  doch 
ist  eine  Emendation  noch  nicht  gefunden,  vgl.  Hermes  22,510. 

3)  Der  Cod.  advöaXa.  Man  erwartet  als  vygä  XdcpvQa  vielmehr 
ein  Unterkleid,  vgl.  die  'OaQLorvg. 
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mal  zum  ersehnten  Ziel;  wie  der  Verräter  der  Liebe,  so  ist  der 
Wein  auch  ihr  Erfüller.  Dass  das  zweite  Epigramm  bestimmt  ist, 
das  erste  fortzusetzen,  empfindet  wohl  jeder  Leser  und  erkennt 
leicht,  dass  derartige  Epigrammreihen  uns  die  Erklärung  für  den 
bisher  ohne  Vorbild  dastehenden  und  darum  rätselhaften  Cyclus 
der  Sulpicia-Elegieen  des  Tibull  bieten  (Tib.  IV,  2.  IV,  4.  IV,  6 
berühren  wie  erweiterte  Weiheepigramme,  welchen  die  Form  der 
Aufschrift  abgestreift  ist).  Wenn  nun  das  Gedicht  des  Asklepiades 
ein  „sympotisches  Kurzlied"  ist,  seine  Fortsetzung  aber  die  Form 
der  Aufschrift  bewahrt,  so  verbürgt  uns  dies,  genau  entsprechend 
dem  für  beide  giltigen  Titel  ajtlyQafiicay  dass  auch  die  scheinbaren 
„Aufschriften"  für  das  Gelage  bestimmt  waren,  dass  das  alte 
Epigramm  sich  mit  dem  kurzen  elegischen  Lied  beim  Gelage  zu 
einer  Einheit  verbunden  hat. 

Eine  weitere  Bestätigung  werden  wir  darin  finden,  wenn  sich 
uns  nun  ungezwungen  die  verschiedenen  Arten  des  alexandrinischen 
Epigramms  erklären.  So  entsprechen  den  früher  erwähnten,  beim 
Gelage  üblichen  Recitationen  aus  der  Komödie  die  kleinen  Genre- 
bilder, wie  sie  im  Epigramm  schon  Asklepiades  und  Poseidipp 
zeichnen,  so  V.  185: 

Elg  ayogav  ßaölöag^  /i?]firjTQcs,  rgetg  Jtag'  Afxvvtov 
yXavxiöxovg  airei  xal  dexa  fpvxiÖLa, 
xal  xv^ag  xaQiöag  {agid-^rjöu  6e  öol  avrog) 
slxoöi  xal  T£ro{>ag  öevQO  Xaßcov  ajti&i ' 
xal  üiaga  QavßoQLOv  goölvovg  tg  jiQoöXaße  .... 
xal  TQV(peQav  xayßmg  Iv  jtaQOÖo)  xaXsöov. 
Vgl.    besonders    das    leider    schwer    entstellte    Lied    V,   181    um 
V,  183.      Die   weitere   Fortbildung    zeigen   Philodems   und   seinei 
Nachfolger   reizende    Strassenbilder.    —   Die    ebenfalls    früher   be- 
sprochenen Neck-  und  Hohnlieder   beim  Gelage    erklären   uns   die 
skoptischen  Epigramme,   wie  jene  drei  auf  oipO(payoL  gedichteten 
Liedchen  des  Hedylos,   welche  Athenaios  VIII,  344  F — 345  B  er- 
halten hat,  ^   oder  das  Spottlied  des  Poseidipp  auf  den  hochgelehrten 

^)  Athenaios  führt  sie  ein  mit  den  Worten:  "Hövkog  6'  £v  sni- 
yQccfXfxaaLV  dxpO(pdyovg  xaxaXhy(av.  Es  sind,  soweit  wir  sehen  können, 
Leute  seiner  Zeit.  Das  Gegenstück  dazu  bilden  die  echten  „Auf- 
schriften" des  Poseidipp  bei  Athen  X,  412  E  (der  Anfang  fehlt) 
und  X,  414  D.  415  B.  Auf  die  Berührungen  mit  (längeren)  Gedichten 
des  Alexander  Aitolos  habe  ich  a.  a.  O.  S.  6  aufmerksam  gemacht 
und  werde  später  auf  sie  zurückkommen. 


93 

Dichter,  welcher,  jetzt  von  Eros  entflammt,  sich  vergebens  ab- 
quält, sein  Liebesleid  in  leichten  Epigrammen  auszusprechen  (Anth. 
KU,  98,  vgl.  Ind.  Lection.  Rostock.  1891/92,  p.  7).  ^  Mit  den 
äkolien  17  und  18  bei  Athenaios: 

Eld-E  Xvga  xaXrj  ysvolfirjv  sXsq)avrivrj, 
xal  fzs  xaXol  Jtalöeg  (psQocev  Aiovvöiov  eg  yoQov.  — 
M'^'  ajivQov  y.aXbv  yevolfitjv  ftiya  XQV(^f^ov 
xal  fis  xaXrj  yvvri  (poQoir}  xad-aQov  d-sfievrj  voov, 
sind  zu  vergleichen  zwei  namenlose,  aber  sicher  alte  ^Epigramme" 
V,  83.  84 : 

Eid-'  ccvsfiog  ysvofirjv,  öv  dh  (örj)  orsLXOvöa  JiaQ    avQag 
öTTj&ea  yvfipcoöacg,  xal  fie  üivtovxa  Xdßocg.  — 
E'1^6  ()66ov  y6v6fi7]v  vnojt6Q<pvQov,  o^ga  fie  x^Q^'-^ 
ccQöafiEv?]  x^Q^^V  öT//i9^f(Jt  ;fior£0^^. 
Die  epigrammatische  Fortbildnng  zeigt  Pseudo-Plato  VII,  669: 
jiöTtQag  eiöad^QSlg,  döT?]Q  eftog'     eld-s  ysvolfirjv 
ovQavog,  wg  noXXolg  oftfiaCiv  eig  ös  ßXeJtco.  ^ 

1)  Von  den  skeptischen  Epigrammen  der  älteren  Alexandriner 
hat  Meleager  wenig  oder  nichts  aufgenommen.  Ihre  Existenz 
verbürgen  die  Nachahmungen  der  poetae  vewxeQoi  zu  Rom,  welche 
allerdings  ihren  Vorbildern  an  Kühnheit  und  Gehässigkeit  weit 
überlegen  waren.  Aber  immer  erscheint  der  Spott  gegen  bestimmte 
Personen  gerichtet.  Der  widrige  Spott  über  Typen,  über  den 
faulen  Barbier,  den  langsamen  Läufer,  den  zerhauenen  Athleten, 
den  schlechten  Arzt,  den  Geizigen,  den  fellator  u.  s.  w.  finden 
wir,  abgesehen  von  ganz  schüchternen  Anfängen  im  PhiUpposkranz 
(Zeit  des  Caesar  bis  Caligula),  zuerst  bei  zwei  von  Nero  begünstigten 
Dichtern  LuciUus  und  Leonidas  von  Alexandria;  er  ist  Einwirkung 
der  römischen  satura  und  des  Geschmackes  des  Kaisers.  Damit 
zusammen  hängt  die  stärkere  Ausbildung  des  Witzes  im  Epigramm. 
Unser  heutiges  Epigramm  dankt  dem  Kaiser  Nero  seinen  Hauptinhalt. 

2)  Die  weitere  Fortbildung  zeigen  die  Anakreonteen  {ÄvaxQ^ovtoq 
rov  TrjLOv  av/nTtoaiaxä  ri^la^ußa,  vgl.  2,8 t6  naQolviov ßorjaüj).  Vgl.  22,5 
syajö'saoTtTQovsi'rjv,  oTtcogael  (pogyQfxsu.  s.w.  Die  anmutigen  Spielereien 
eines  vielleicht  noch  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  angehörigen 
Zecherkreises,  in  welchem  jeder  Dichter  die  Maske  des  greisen 
Anakreon  annahm,  wie  an  anderen  Orten  jeder  die  des  Hirten, 
bieten  uns,  freilich  verbunden  und  durchsetzt  mit  jungen  und 
jüngsten  Zuthaten,  oft  erweitert  und  verwässert,  die  einzigen  Reste 
einer  alexandrinischen  Sammlung  von  nalyvia  in  lyrischen  Metren. 
Die  mancherlei  Berührungen  mit  dem  sympotischen  Epigramm  sind 
daher  leicht  erklärHch,  verdienen  aber  noch  immer  eine  eingehende 
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Als  altes  yQl(pog- Spiel  beim  Gelage  erwähnt  Klearch  bei 
Athenaios  X,  457  E:  ofioiojg  öe  rolq  siQTjfitvoig  {aito  ygafifid- 
rmv)  Tjyefiopog  txaöxov  liyuv  ovofia  xcov  hjtl  Tgolav  ?}  rmv 
Tqwo)V  xal  JioXemg  ovofia  tcqv  ev  x^  ^Aöla  Xeysiv  ajto  zov 
öod-ivTOg  yQa^iiaxog,  xov  6'  exofisvov  xcov  ev  xf]  Evqcojijj 
xal  xovg  Xoijiovg  svaZXd^ai,  av  xs  ^EXXrjvlöog  av  xe  ßaQßaQOv 
rag^  xig.  woxs  xrjv  naiÖLCtv  (irj  äöxejtxov  ovöav  fi7jvvfiaxa 
ylvsöd^ai  xrjg  kxaöxov  jtQog  JtaLÖeiav  olxeioxrjxog'  h<p  olg 
dO-Xov  exld-söav  öxi(pavov  xal  svcpr^filav,  olg  fidXiOxa 
yXvxaivexai  x6  (ptXslv  aXXrjXovg.  Die  zuerst  geschilderte  Unter- 
haltung verlief  also  so^  dass  zunächst  Gast  A  einen  mit  einem 
bestimmten  Buchstaben  beginnenden  Namen  eines  der  Griechen  vor 
Troja  nannte,  Gast  B  im  Wettstreit  den  eines  Troers  entgegenstellte. 
Da  nun  der  vor  Troja  gefallenen  heimischen  Heroen  im  Skolion 
zu  gedenken  alte  Sitte  ist  (vgl.  von  den  „attischen"  Skolien  15 
und  das  anschliessende  16),  so  lag  es  für  die  alexandrinischen 
Dichter  nahe,  das  /()?^og-Spiel  dahin  zu  erweitern,  dass  jeder  beim 
Gelage  statt  des  einfachen  Namens  eine  Grabaufschrift  auf  den 
betreffenden   Heros    vortrug.       Schon    Asklepiades    und    Poseidipp 


Behandlung,  welche  sowohl  die  ekphrastischen  Epigramme  auf 
den  greisen  Anakreon  als  stoffliche  Uebereinstimmungen  (z.  B. 
Leonidas  IX,  179,  Anakr.  10  B)  berücksichtigen  müsste.  Eine 
Fälschung  an  sich  liegt  hier  so  wenig  vor,  wie  etwa  Kallimachos 
dadurch  zum  Fälscher  wird,  dass  er  die  Maske  des  Hipponax 
vornimmt.  Dass  die  eigentlichen  Verfassernamen  bei  den  Ge- 
dichten nicht  standen,  erklärt  sich  durch  die  Anlage  derartiger 
Symposien-Bücher  (Gedicht  2  ist  natürlich  nicht  tov  avzol  Baaiklov, 
sondern  rov  adrov  QkvaxQsovrog)  ßaaiXixbv  oder  ßaailixcotegov  zu 
betiteln).  Der  stumpfe  Gellius  mag  freilich  den  echten  Anakreon 
zu  lesen  geglaubt  haben.  Aber  lehrhaft  ist  doch  selbst  seine 
Schilderung,  wenn  auch  bei  ihm  (XIX,  9, 4)  an  Stelle  des  Gesangs 
der  Dichter  schon  der  berufsmässiger  Sänger  vor  geladenen  Gästen 
getreten  ist:  ac  posteaquam  introducti  pueri  puellaeque  sunt,  iucun- 
dum  in  modum  Anacreontea  pleraque  et  Sapphica  et  poetarum  quoque 
recentium  eksysZa  quaedam  igcorixä  dulcia  et  venusta  cecinerunt.  Es 
wäre  nicht  undenkbar,  dass  hiermit  die  Sammlung  beschrieben 
würde,  welche  Gellius  vor  sich  liegen  hatte  und  der  er  das  dritte 
Anakreonteion  entnahm.  Doch  findet  sich  vielleicht  an  anderm 
Ort  einmal  Gelegenheit,  hierauf  und  auf  die  Sapphica  einzugehen. 
Die  Gleichstellung  von  [xeXri  und  iniyQä/jifiara  ist  hier  für  mich 
einzig  von  Wichtigkeit. 
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liaben  dies  gethan.  Dem  Asklepiades  ist  bekanntlich  in  der  An- 
thologie das  berühmte  Grabepigramm  auf  Aias  (VII,  145)  zuge- 
.'chrieben,  welches  auch  in  die  pseudo  -  aristotelische  Sammlung 
übergegangen  ist,  sich  dort  aber  durch  Umfang  und  Stil  als  Ein- 
.'chub  verrät.  Mit  Unrecht  hat  E.  Wendung  neuerdings  dasselbe 
dem  genialen  Samier  abzusprechen  versucht  [de  peplo  Aristotelico 
Strassb.  1891  S.  51).  Schon  dadurch,  dass  der  getreue  Nachahmer 
und  Gegenpart  des  Asklepiades,  Poseidipp,  derartige  Stoffe  be- 
liandelt,  und  dass  die  Nachahmung  des  Antipater  von  Sidon  (VII, 
-46)  und  die  Parodie  des  Mnasalkas  auf  einen  berühmten  Autor 
des  Vorbildes  schliessen  lassen,  ist  uns  Asklepiades  gesichert.  Wir 
l)esitzen  aber  von  demselben  noch  ein  Fragment  eines  ähnlichen 
(jredichtes.  Das  Etymol.  Magn.  157,  33  berichtet  aus  Herodian 
.X£Qi  Jia^wv  (vgl.  Stephanos"  von  Byzanz) ,  dass  die  von  Homer 
AöJtXrjöcov  genannte  Stadt  bei  Späteren  2JjcXrj6(DV  heisse  und  führt 
als  Beleg  an:  xal  ÄxXrjJttaörjq  ovxcoq  Ihyu  „UjiX7]66va  z' T/ya- 
d-trjv".  Mit  diesem  Rest  eines  epischen  oder  elegischen  Liedes 
vergleiche  man  IL  II,  510  ot  ö'  AöJtZr/öova  valov  lö'  ^ÖQXOfievov 
Mtvhsiop  Tcov  r^QX  'AöxaXacpoq  xal  'l(xXs[ioq,  vieg  "ÄQrjoq,  und 
die  Umbildung,  welche  die  Homer-Verse  II.  II,  824  ff.  dt  6e  ZtZeiav 
haiov  .  .  .  Ta)V  avx  rg^s  Avxaovoq  ayXaoq  vloq  UavöaQoq 
in  dem  früher  vierzeiligen  Grabgedicht  des  Poseidipp  auf  Pandaros 
(bei  Steph.  v.  Byzanz  ZiXeta)  gefunden  haben: 

ovös  AvxaoviTj  öe^aro  öe  ZeXlt], 

aXXa  Jtagh  JtQoxofj  Uifiosvriöi  rovro  öoi  ^'Extcoq 

öfjfia  xal  ayx^f^ccxot  ^tvro  Avxaovlöat. 
Es  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  der  Vers  des  Askle- 
piades (ÖQXOfievov)  SjtXrjöova  x  riyadirjv  aus  einem  ähnlichen 
Grabepigramm  auf  A&kalaphos  (oder  lalemos  oder  beide)  ent- 
nommen ist.  Weiter  führt  uns  ein  zweites  Fragment  des  Poseidipp 
beim  Scholiasten  zur  Ilias  XI,  101  [irj  e/KptQSöO-ai  öe  (prjöiv 
6  AQioraQxog  vvv  ev  rolq  Iloasiöljt Jtov  e Jt lygaftfiaö t 
TOP  BrjQLöov  aXX'  sv  xm  Xeyofitpq)  öcoQm  evgslv  svXo- 
yov  öt  (prjöLv  eXsyxoiisvov  avxov  djtaXtlipat.  Wie  Poseidipp 
darauf  kommen  konnte,  gerade  den  Berisos  sich  zu  erwählen,  zeigt 
uns  Klearch:  er  musste  einem  Gedicht  auf  einen  mit  dem  Buch- 
staben B  beginnenden  Griechen  ein  solches  auf  einen  ebenso  be- 
ginnenden Troer  entgegenstellen ;  die  Wahl  war  nicht  gross ;  so 
kam  der  Bastard  des  Priamos   zu  dieser  Ehre.      Wir   werden    die 
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Mehrzahl    der   älteren  Grabepigramme  auf  Dichter  der  Vorzeit  als 
in  ähnlichen  ygl^og  -  Sipielen  entstanden  betrachten  dürfen. 

Der  Kreis  der  von  Asklepiades  und  seinen  Kunstgenossen 
behandelten  Epigramme  ist  damit  —  bis  auf  Kleinigkeiten,  welche 
ich  später  erklären  werde  —  geschlossen,  sie  ergeben  ein  einheit- 
liches Bild,  sobald  wir  sie  als  Lieder  beim  Gelage  auffassen.  Aber 
ehe  ich  auf  diesem  Resultat  weit  erbaue,  sei  eine  Abschweifung  zu 
einer  früher  von  mir  ausser  ihrem  Zusammenhang  ausgesprochenen 
und  daher  heftig  bestrittenen  Behauptung  gestattet. 

Von  Asklepiades  sind  uns  zwei  Epigramme  auf  Griechen,  von 
Poseidipp  zwei  ähnliche  auf  Troer  bezeugt.  Hätten  sie  jemals  im 
Wettstreit  bei  einem  Gelage  diese  Lieder  vorgetragen,  so  wäre 
dies  nach  Klearchs  Darstellung  so  geschehen,  dass  zunächst  Askle- 
piades einen  Griechen,  dessen  Name  mit  A  begann,  besang  und 
Poseidipp  unmittelbar  danach  das  Thema  „aufnahm"  und  den  ent- 
sprechenden Troer  entgegenstellte.  Die  Lebenszeit  beider  Dichter 
würde  einer  derartigen  Annahme  nicht  widersprechen:  sollten 
vielleicht  ihre  Gedichte  weitere  Beweise  dafür  bieten? 

Es  ist  bekannt,  wie  oft  einer  der  beiden  ein  Thema  aufbringt, 
der  andere  es  weiter  fortführt  oder  paraphrasiert ;  man  vergleiche 
Asklepiades  XII,  75: 

El  Jtxega  öol  JtQOöexeiro,  xal  sv  x£()l  ro^a  xal  lol, 
ovx  av  "Egwq  6yQaq)rj  KvjtQiöoq  aXXa  öv  Jtalg 
mit  XII,  77,   welches   zwar  jiöxXrjJtcdöov  ?}  IIoöeLÖljiJiov  über- 
schrieben ist,  sicher  aber  nicht  ersterem,    sondern  nur  dem  Posei- 
dipp gehören  kann: 

El  xad-vJtSQd-e  Xaßoig  X(>u(>ea  Jizegä  xal  öev  djc'  atfiwv 

relvoLT    dgyvQicov  loöoxoq  (paQexQrj 

xal  öTalrjg  JcaQ  "EgwTa  (piXdyXaov,  ov  fid  rov  '^EQfirjv, 

ovo'  avzr]  KvjiQcg  yvcooszac  ov  tstoxsv. 
Von  ähnlichen  Paaren  führe  ich  an:  Asklepiades  V,  167  (der  un- 
geduldige Liebhaber,  der  durch  Nacht  und  Sturm  zur  Thür  der 
Geliebten  gekommen  ist),  Poseidipp  V,  213  (ein  ähnliches  Thema, 
aber  mit  schalkhaftem  Gleichmut  behandelt).  —  Asklepiades  V, 
185  (vgl.  181:  Die  Bestellungen  der  Zurüstungen  für's  Gelage), 
Poseidipp  V,  183.  —  Asklepiades  V,  158  (die  Hetäre  mahnt,  nicht 
eifersüchtig  zu  sein),  Poseidipp  V,  186  (der  Dichter  ist  nicht  eifer- 
süchtig, vgl.  jjv  Tig  sxV  (^  tregog  und  el  6'  trsQog  öe  elx^)-  — 
Asklepiades  V.  203,  parodisch,  Poseidipp  V.  202  (Cod.  doxXrjjccdöov 
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fj  ütoöstÖLJtJiov ,  auch  hier  Ist  der  Sprache  und  der  Gegenüber- 
stellung nach  Poseidipp  wohl  der  Verfasser)  —  Asklepiades  VII, 
234,  Poseidipp  VII,  267  —  Asklepiades  XVI,  120  (Cod.  dgxslaov 
ol  6e  döxXrjJtiaöov ,  die  Gegenüberstellung  Poseidipps  spricht  für 
d^n  Samier),  XVI,  119  Poseidipp.  Charakteristisch  ist  besonders 
dis  Paar  XII,  166  (Asklepiades),  XII,  45  (Poseidipp): 

Tovd-'    O    TL   HOL   ZOIJCOV   IpVXTlQ,    6    TL   ÖTj   JtOT,    EQOOTBq, 

TOVTo  y   %x^^^  ^Qog  d^smv  ?]Ovxi^P  a^srs ' 

^  fiT  ÖTj  TO^oig  8TL  ßdlXsTS  /m'  dXXo.  xsQavvotq 

xal  (Cod.  val)  Jtdvxmq  T^q)Qr]V  d-eöd-e  fis  xavd-Qaxir^v. 

val  val  ßdXXsT,  "EQcoreg'     hveöxlrjxmq  ydg  dviatq 

8^   VfieCQV   TOVT     OVV,    st  /£    TC,   ßovXOfi'    SXSCV.    

Nal  val  ßdllex,  "Egcorsg'     hym  öxojtog  slg  dfia  jioXXolg 

xelfiai.'     fiTj  g)6Lö7]öO'\  d(pQovsg'     rjv  ydg  €fi£ 

vixr]ö?]T\  ovofiaöTol  ev  dd-avdroiöLV  eösod-E 

To^oraij  cog  fisydXrjg  öeojcorai  loöoxrjg. 
Eil  liegt  hier  doch  etwas  mehr  vor  als  eine  einfache  Nachahmung 
oder  Entlehnung  eines  halben  Verses.    Die  volle  Pointe  des  zweiten 
Gedichts   kann   nicht  verstehen,    wer  das   erste   nicht   kennt;    nur 
als  Gegenstück  zu  diesem  will  es  in  seiner  Plattheit  betrachtet  sein. 
Wieder  erhebt  sich   hier  die  Frage,    ob  es  eine  Ausgabe  gab,    in 
welcher  der  Leser  Poseidipps  Gedicht  an  der  Stelle,  welche  ihm  allein 
volle  Beziehung  geben  konnte,  fand.    Nun  zeigen  gerade  die  Namen 
dieser  beiden  Dichter  in  der  Anthologie  ein  befremdliches  Schwanken: 
von  den  zwanzig  Epigrammen,  welche  dem  Poseidipp  zugeschrieben 
werden,   zeigen    nicht  weniger   als    sechs    seinen  Namen   mit   dem 
eines  andern  Dichters  verbunden,    und   zwar   immer   mit  dem  des 
Asklepiades.     Um   die  Bedeutung   dieser  Thatsache   zu   würdigen, 
müssen  wir   auf  die  Doppeltitel  der  Anthologie   etwas   näher   ein- 
gehen.   Unter  den  3456  Epigrammen  der  Kapitel  V — VII;  IX — XII, 
XVI  finde   ich   54  mit   doppeltem   Titel,    also    auf  je   65   eines; 
völlig  frei  von  denselben  ist  der  Agathias  -  Kranz ,   wiewohl   doch 
auch   bei    ihm    die    Autorenbezeichnungen    im    Palatinus    und    bei 
Planudes  nicht  immer  übereinstimmen,  im  Meleager  -  Kranz  kommt 
auf  je  32  Epigramme   ein  Doppeltitel.     Die  Epigramme  VII,  170. 
IX,  122.    IX,  123    mussten   ausgeschieden  werden,    weil    sie  uns 
zwei  mal   an  verschiedenen  Stellen  der  Sammlung   begegnen,    das 
erste     mal     mit     den     Aufschriften     jioöblÖljzjiov  ,     döiöJiorov, 
aötöJtOTov ,    das    zweite    mal    xaXXifidxov,    Bvrjvov,    Xecovldov 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  7 
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aZs^arÖQtcog ,  ^  zeigen  aber  gut ,  wie  ein  Schreiber  oder  der 
Ordner  der  Sammlung  derartige  Doppeltitel  einführen  konnte  und 
nachweislich  zum  Teil  eingeführt  hat.  Prüfen  wir  nun  die  doppelten 
Autorenlemmata  näher.  V,  308  betitelt  Schreiber  A  richtig  xov 
avrov  (d.  h.  AvTicpiXov),  Schreiber  C  fügt  wegen  der  Nachahmung 
Philodems,  welche  er  noch  empfindet,  hinzu:  rj  fiä?.Xov  ^iXodr'jfxov.^ 
VII,  237  ist  überschrieben  (piXijtJiov  d^EööaXovixicoq,  aber  nach  V.  3 
beginnt  auf  einer  neuen  Seite  aX(pLOv  fiiTvXr]vaLOV'^  dies  Lemma 
gehört  als  varia  lectio  zu  dem  folgenden  Gedicht  aööalov.  VII,  352 
trägt  die  Aufschrift  döaöJiorov  sie  zag  avxccg  Xvxafißiöag'  ol  de 
tpaöl  (XsXsaygov  avzo  elvai.  Natürlich  ist  die  Unsicherheit  auch  hier 
jüngeren  Datums,  Meleager  selbst  konnte  über  seine  Autorschaft 
nicht  zweifeln;  dass  in  einer  alten  Handschrift  nur  der  erste  Teil 
des  Lemmas  stand,  lehrt  Planudes  durch  die  Aufschrift  aötjXov. 
VII,  405  ist  von  A  richtig  dem  Philippos  zugeschrieben ;  f/if/V£Qfiov 
OL  6s  (piXijtnov  schreibt  C  hinzu  (Plan.  aörjXov).  VII,  650  hat 
C  in  einer  Meleagerreihe  g)Xaxxov  //  (paXaixov ,  wir  erkennen 
sofort,  dass  der  Schreiber  den  Namen  in  der  Vorlage  verderbt 
vorfand;  die  Bestätigung  giebt  des  Planudes  Aufschrift  (paxtXXov. 
VII,  647  ist  die  Aufschrift  OLfimvldov  ol  öe  ötfifiiov  ähnlich  zu 
erklären;  Planudes  hat  öafilov ,  ob  die  Vorlage  des  Palatinus 
OLfilöov  oder  irgend  eine  Abbreviatur  hatte,  bleibt  dahingestellt. 
IX,  55  ist  im  Text  XovxiXXlov  richtig  betitelt,  am  Rand  steht 
XovxiXXiov  ol  6e  f/evsxQarovg  öafilov,  was  sich  dadurch  er- 
klärt, dass  ein  Epigramm  des  Menekrates  von  Samos  vorausgeht; 
das  Lemma  am  Rand  ist  herabgerutscht.  Auch  IX,  203  g)a)Tiov 
jcazQiaQxov  xcovöravTLVOVJtoXEcog  sig  rrjv  ßißXov  XevxljiJtrjg' 
aXXoL  öi  (paöLV  Xiovrog  xov  (ptXooocpov  und  IX,  387  aÖQiavov 
xaiöaQog  eig  xov  txxoga '  ol  6e  ysQfiavtxov.  rjOhX^^'i  ^^ 
eig  xißsQLOV  xalöaga  ava^iqu  avxo  erklären  sich  leicht  und 
zeigen  die  Quellen  derartiger  Lemmata  und  die  sorgsame  und  be- 
dächtige Art  des  Schreibers.  Aber  nicht  bewiesen  wird  dadurch, 
dass  alle  Doppeltitel  so  entstanden  und  jungen  Ursprungs  sehi 
müssen.     Wenn  die  Grammatiker  oft  genug  für  ein  Dichtwerk  die 

M  Ähnlich  kehrt  V,  i6i:  tjSvXov  ol  öh  äaxlrjnidöov  später  mit 
der  verkehrten  Aufschrift  aifxcoviöov  wieder. 

2)  Der  Schreiber  verrät  sich  hier  wie  VII,  650  gerade  als  sehr 
gewissenhaft,  indem  er  seine  Conjecturen  als  solche  auch  kenntlich 
macht. 
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Namen  zweier  Verfasser,  über  welche  sie  nicht  entscheiden  wollen, 
rennen,  so  konnte  auch  Meleager  aus  ähnlichen  Gründen  für  ein 
tnd  dieselbe  Gedichtsammlung  oder  ein  und  dasselbe  Epigramm 
zwischen  zwei  Verfassern  schwanken.  "Wenn  wir  z.  B.  einen 
Dichter  Artemon  nur  zwei  mal  angeführt  finden,  XII,  55  aörjXov 
et  ÖS  dgrefimvog  und  XII,  124  a6?]Xov  ol  ds  dgreficovog,  so 
ist  die  Annahme,  dass  diese  Lemmata  durch  Schreiberwillkür  ent- 
standen sind,  fast  ausgeschlossen  und  die  Erklärung  gar  nicht 
abzuweisen,  dass  beide  Epigramme  aus  einer  Sammlung  stammen, 
T^elche  zu  Meleagers  Zeit  ohne  Verfassernamen  umlief;  von  Einigen 
wurde  sie  allerdings  dem  Artemon  zugeschrieben,  und  dies  daher 
im  Lemma  vermerkt,  aber  von  wem  als  von  Meleager  selbst? 
Alan  versuche  nur  einmal,  den  Hergang  anders  darzustellen !  Einen 
weiteren  Doppeltitel  ^soxqltov  ol  öh  Xswviöov  ragavthov 
habe  ich  im  Excurs  III  eingehender  behandelt.  Es  ist  mir 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  Meleager  selbst  über  den  Ur- 
sprung der  dem  Theokrit  zugeschriebenen  Epigramm  -  Sammlung 
in  Zweifel  war. 

Dass   eine   nicht   unbedeutende  Anzahl  dieser  doppelten  Titel 

bei  Planudes   gleichlautend  wiederkehren,    ist  wichtig;    dass   öfter 

noch    freilich  der   eine  Zweig   unserer  Überlieferung  zwei  Namen, 

der  andere   nur   einen  derselben  bietet,    weit  weniger.     Es   ist  an 

und   für  sich  viel    leichter  zu  erklären,    dass  bei  einem  doppelten 

Lemma  in  der  gemeinsamen  Quelle  ein  Schreiber  den  einen  Namen 

foitliess ,    als    dass    er    zu    einem    einfachen    Lemma    den    zweiten 

Namen   willkürlich   zufügte.      Auch   hierbei   verweise   ich    auf   die 

Ausführungen  in  Excurs  III.    Gar  nicht  betonen  kann  man  endlich 

diejenigen  Fälle,   in  welchen   die   eine  Quelle  zwei  Angaben,    die 

andere  aörjXov  hat  (VII,  5.  315.  431.  671;  XII,  17),  da  das  Wort 

aÖTjXov  hier  gerade   dies  Sachverhältnis   ausdrücken   und   für   die 

Quelle  beglaubigen  kann.    Der  Versuch  Finsler's,  auch  in  solchen 

Sachen  Schreiber  C  und  dessen  Vorlage,    das  Exemplar  Michaels, 

zu  verdächtigen,   ist  willkürlich  und  verfehlt  und  kommt  überdies 

gerade    für   Asklepiades    und    Artemon    nicht    in   Frage.      Ob    die 

einzelnen  Doppellemmata   alten   oder  jungen   Ursprungs    sind,    ist 

von   Fall    zu    Fall    zu    prüfen.      Finden    wir,    dass    zwei    Namen 

besonders  oft  und  auffällig   mit  einander  verbunden  werden,    oder 

dass    andere    Tradition    eine    frühzeitige    Ungewissheit    über    den 

eigentlichen   Verfasser    eines    Gedichtes    erraten    lässt,    so    ist    es 

7* 
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Willkür,  die  Doppellemmata  den  Schreibern  und  nicht  vielmehr 
dem  ersten  Sammler  zuzuweisen. 

Man  vergleiche  nun  die  sechs  von  den  zwanzig  Epigrammen 
des  Poseidipp,  welche  Doppeltitel  tragen.  Es  stehen  in  dem 
Palatinus  und  bei  Planudes :  XII,  77  aöxXrjjttaöov  tj  jiooelöIjijiov 
Pal.  Plan.  V,  194  jtoöSLÖljtJtov  rj  doxXrjjiidöov  Pal.  Plan.  V, 
209  JüOOeidtJtJtov  rj  aöxZrjJtidöov  Pal.  jtooeiöljtjtov  Plan.  XII, 
17  dör/Xov  Pal.  doxXrjjndöov  rj  jioöBLÖinnov  Plan.  —  Nur  im 
Pal.  steht  V,  202  aoxZrjjtidöov  rj  Jiooeiöljcjtov ,  nur  im  Plan. 
XVI,  68  aoxXrjJiLaöov ,  ol  6e  Jtooeiöijrjiov.  Die  Lemmata  sind 
im  Palatinus  alle  von  erster  Hand.  Die  Thatsache  ist  äusserst 
auffällig  und  verlangt  eine  Erklärung.  ^ 

Ebenso  auffällig  ist  die  Stellung  dieser  Epigramme,  auf  welche 
zuerst  Sternbach,  Appendix  Anthologiae  Planudeae  p.  81  aufmerksam 
gemacht  hat:  V,  185  Asklepiades,  V,  186  Poseidipp  —  V,  202 
Poseidipp  (jtoösiöljtjiov  rj  doxXrjjcidöov),  V,  203  Asklepiades  — 
V,  209  Poseidipp  (nach  Plan.  jioc.  r/  döxXrjJt.  Pal),  V,  210 
Asklepiades,  V,  211  Poseidipp  —  XVI,  119  Poseidipp,  XVI,  120 
Asklepiades  {dgxeXdov  ol  öe  döxXTjjtidöov)  —  XII,  45  Poseidipp, 
XII,  46  Asklepiades.  Diese  Reihen  werden  noch  klarer,  wenn 
wir  die  von  Meleager  eingesetzten  Nachahmungen  des  Asklepiades 
aussondern  dürfen:  V,  181  Asklepiades  [V,  182  Meleager],  V,  183 
Poseidipp  [V,  184  Meleager],  V,  185  Asklepiades,  V,  186  Poseidipp 
[V;  187.188  Meleager;  des  Leonidas  Name  ist  irrtümlich  herein- 
gebracht], V,  189  Asklepiades.  —  V,  207  Asklepiades  [V,  208 
Meleager],  V,  209  Poseidipp  (vgl.  oben),  V,  210  Asklepiades,  V, 

211  Poseidipp  [V,  212  Meleager], ,  V,  213  Poseidipp. 

—  XII,  75  Asklepiades  [XII,  76  Meleager],  XII,  77  Poseidipp 
{aöxXrjJiLdöov  ?/  JtoosLÖiJtJtov  Pal.  Plan.,  siehe  oben).  —  XII,  166 
Asklepiades  [XII,  167  Meleager],  XII,  168  Poseidipp.  Auch 
hierbei  ist  Walten  des  Zufalls  ganz  ausgeschlossen. 

Eigenartig  ist  ferner  die  Art,  wie  Meleager  der  beiden  Dichter 
im  Vorwort  gedenkt,  IV,  1,45: 

6V  06  IloöelöiJtJtov  TS  xal  '^HövXov  dygi    aQOVQTjq 
2!ixsXl6e(D  T   avsfioig  avd-ea  q)v6fi£va. 

^)  Die  Annahme,  je  ein  Name  sei  immer  von  dem  benach- 
barten Gedicht  hereingekommen,  würde  für  V,  194.  XII,  17.  XII,  77 
nicht  genügen  und  ist  schon  wegen  des  Zahlenverhältnisses  6  zu 
20  undenkbar. 
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Die  Lieder  aller  drei  Dichter  sind  die  auf  dem  Feld  wachsenden 
von  keines  Gärtners  Hand  gesäten  Blumen.  Man  vergleiche  das 
ganze  übrige  Proömium,  nirgends  sind  mehrere  Dichter  mit  einer 
Elumenart  verglichen ;  dass  Mnasalkas  oder  Nikias  ganz  von  Anyte, 
i.ntipater  der  Sidonier  von  Leonidas  abhängt,  hat  auf  die  Stellung 
der  Dichter  und  die  Wahl  der  Epitheta  keinen  Einfluss  geübt. 

Nun  muss  aber  auch  Hedylos  in  irgend  einer  Weise  mit  Askle- 
piades  zusammenhängen.  Nur  drei  Epigramme  kommen  für  uns  in 
Frage,  da  XI,  123  und  414  nach  Umgebung  und  Stil  von  einem  um  etwa 
400  Jahre  jüngeren  Namensvetter,  vielleicht  dem  Grammatiker  (Etym. 
n.agn.  72, 16),  stammen.  V,  161  trägt  die  Doppelaufschrift :  rjövZov  ol 
ÖS  aöxXrjJtidöov,  es  folgt  unmittelbar  darauf  ein  Gedicht  des  Askle- 
p  iades.  Man  kann  natürlich  hier  von  Zufall  sprechen,  aber  eigentümlich 
ist  doch,  dass  ein  Gedicht  des  Hedylos  von  Strabon  XIV,  683  mit 
d»in  Worten  citiert  wird :  rjör]  ovv  üiageöti  öxojzeIv  rr^v  gad-vfilav 
rov  JtoirjCavTog  ro  sXsystov  rovro,  ov  rj  agx^]  „Igal  reo  ^olßcp 
ütoXXbvÖLO.  xvfia  d^eovöai  rjXß-Ofiev  al  raxival  ro^a  cpvyetv  eXa(poi" 
Bid-'  'Hövkog  eorlv  eiO^'  oöxiöovv '  g)7]öl  ftev  yctQ  OQfirjO-ijvac  xrX. 
Dass  Strabon  (oder  seine  Quelle,  Eratosthenes  ?)  aus  dem  Gedächtnis 
citiert  und  sich  nicht  mehr  des  Verfassers  entsinnt,  ist  nach  der  langen 
Ausführung  und  dem  Wortlaut  unwahrscheinlich;  er  citiert  nach 
einem  Exemplar,  aus  welchem  die  Autorschaft  des  Hedylos  nicht 
unzweifelhaft  festzustellen  war;  man  konnte  auch  an  verschiedene 
andere  Dichter  denken.  Vergleichen  wir  nun  V,  199  die  Fort- 
setzung des  von  Asklepiades  herrührenden  Liedes  auf  Nikagoras 
(XII,  135) :  seinen  vollen  Sinn  erlangt  es  nur,  wenn  es  mit  diesem 
in  einer  Sammlung  vereinigt  war,  ebenso  wie  das  Lied  des  Posei- 
dipp  XII,  45  nur  nach  Asklepiades  XII,  166  publiciert  sein  kann. 
So  führt  alles  zu  der  Annahme,  dass  die  Lieder  der  drei  Dichter 
vereinigt  und  ohne  Autoren  -  Bezeichnungen  zuerst  erschienen  und 
dass  Meleager  diese  Sammlung  benutzte,  indem  er  aus  der  Stellung 
und  dem  Stil,  vielleicht  auch  aus  Sonderausgaben  zu  den  einzelnen 
Gedichten  die  Lemmata  fügte.  ^     Hierfür    ist  ein  direktes  Zeugnis 


^)  Manches  hat  vielleicht  auch  er  als  äörjXov  gelassen.  So  bietet 
XII,  III  eine  Antwort  auf  Asklepiades  XII,  75  (über  die  Schreibung 
später)  mit  der  Aufschrift  äörjXov.  Die  in  Cap.  V  und  XII  ent- 
haltenen äÖTjXa  der  Meleager-Reihen  sind  z.  gr.  T.  sehr  alt.  Dass 
schon  Meleager  selbst  äö'^la  in  seinem  Kranz  hatte,  beweist  das  über 
Artemon  oben  gesagte.    Ihr  Vorkommen  in  demselben  würde  sich 
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durch  Aristarch  in  dem  oben  angeführten  Scholion  zu  Ilias  XI, 
101  erhalten.  Das  Epigramm  auf  Berisos,  welches  \on  Poseidipp 
herrühren  soll,  fand  sich  nicht  in  der  Sonderausgabe  der  sjitygäfi- 
[iata  desselben,  wohl  aber  in  dem  früher  erschienenen  ^coQog. 
Die  Entgegenstellung  der  beiden  Werke  wie  der  Titel  des  zweiten 
spricht  dafür,  dass  in  dem  JSmQog  die  Werke  verschiedener  Dichter 
vereinigt  waren ;  viel  unwahrscheinlicher  ist  die  Annahme ,  der 
ganze  2Ja>Qog  sei  von  dem  einen  Poseidipp  verfasst.  Der  ^ojQog 
tritt  damit  für  uns  in  die  nächste  Verwandtschaft  zu  den  beiden 
älteren  Sammlungen  von  eXsysla  für  das  Gelage.  Von  jüngeren 
Parallelen  erwähne  ich  nur  das  sogenannte  vierte  Buch  des  Tibull 
und  vor  allen  die  Sammlung  der  Priapea.  Ist  diese  Vermutung 
richtig,  so  giebt  sie  uns  natürlich  ein  neues  Argument  dafür,  dass 
Asklepiades  und  seine  beiden  Genossen  und  ausserhalb  ihres 
Kreises  Kallimachos  und  Alkaios  das  Epigramm  im  wesentlichen 
zur  dichterischen  Unterhaltung  beim  Gelage  verwendeten. 

Dies  zieht  natürlich,  wenn  z.  B.  bei  Kallimachos  eine 
Sammlung  die  erotischen  und  sympotischen  Gedichte  wie  die 
„Aufschriften"  umschloss,  die  Folgerung  nach  sich,  dass  auch  die 
Letzteren  nicht  für  den  Stein,  sondern  für  den  Vortrag  beim 
Gelage  gedichtet  sind.  Mochte  der  Battiade  wirklich  —  was  ich 
übrigens  für  ihn  anzunehmen  keinen  Anlass  sehe  —  vielleicht  ein 
oder  das  andere  mal  bei  demselben  wiederholt  haben,  was  er  aus 
besonderem  Anlass  in  einem  bestimmten  Fall  vorher  für  praktische 
Verwendung  gedichtet  hatte ,  die  überwiegende  Mehrzahl  seiner 
Epigramme  ist  freies  Phantasiespiel  mit  einer  hergebrachten  Form, 
echte  „Aufschrift"  so  wenig,  wie  etwa  des  Asklepiades  Grab- 
gedicht VII,  284  oder  des  Poseidipp  entsprechendes  „Epigramm" 
VII,  267.  Weder  Archinos  noch  Timonoes  Eltern  noch  die  über- 
wiegende Zahl  der  Andern  haben  sich  solche  Gedichte  „bestellt", 
die  Gräber  haben  nicht  existiert.  Der  so  oft  wiederholte,  unselige 
Vergleich  der  für  den  Vortrag  und  das  Buch  dichtenden   grossen 


am  besten  durch  Sammlungen,  wie  ich  sie  hier  vermute,  erklären. 
Übrigens  scheinen  die  Schreiber  des  Palatinus  das  Wort  äöeaitOTOv 
zu  bevorzugen,  wie  gerade  die  jüngsten  Stücke  der  Anthologie 
beweisen.  Wenn  trotzdem  innerhalb  der  Meleager-Reihen  im  Pala- 
tinus aörjXov  weit  überwiegt,  während  innerhalb  der  Philippos- 
Reihen  fast  nur  äöeoTtorov  begegnet,  so  kann  darin  eine  Spur  des 
ursprünglichen  Wortgebrauches  erhalten  sein. 
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Alexandriner  mit  modernen  Dorfschulmeistern,  welche  für  ein  paar 
Groschen  auf  Wunsch  Grabsteinverse  liefern  sollen,  hat  nichts  erklärt 
und  unsere  Kenntnis  des  Epigramms  dieser  Zeit  nur  schwer  geschädigt. 

Freilich  folgt  auch  ein  Weiteres,  dass  für  diese  Dichter  eine 
f(;ste  Begrenzung  des  Begriffes  „Epigramm*  nicht  mehr  besteht. 
Elei  aller  Ehrfurcht  vor  einem  grossen  Schatten  muss  es  doch  aus- 
gesprochen werden,  dass  die  berühmte  Begriffsbestimmung  und 
Ilerleitung  Lessings  keiner  Epoche  des  antiken  Epigramms  und 
seinem  Ideal  -  Epigrammatiker  Martial  am  wenigsten  gerecht  wird. 

Betrachten  wir  von  den  Späteren  zunächst  den  Herausgeber  des 
ersten  grossen  Epigrammkranzes,  Meleager,  welcher  doch  nur  „Epi- 
gramme" aufnehmen  will  und  unter  ihnen  wahrscheinlich  ruhig  IX,  363, 
das  schöne  Frühlingslied  in  23  weichen  Hexametern  bot,  ohne  irgend 
Vielehen  Anklang  an  die  Aufschrift  oder  das  erotisch -sympotische 
Elpigramm,  an  die  späteren  Anakreonteia  erinnernd.  Aber  freilich, 
es  steht  (für  seinen  Kranz)  einzig  in  seiner  Art  da,  und  Aus- 
nahmen bestätigen  die  Regel;  eine  Regel  in  der  Auswahl  können 
wir  auch  für  ihn  erkennen,  und  sie  ist  lehrreich  genug.  Die 
Existenz  polymetrischer  jtalyvia  in  der  Zeit  der  älteren  Alexan- 
driner ist  uns  durch  die  Nachahhiungen  Catulls  und  der  poetae 
vecoTSQOC  gesichert.  Sie  zeigen,  wie  durchaus  ähnlich  dieselben 
den  epigrammatischen  jtalyvia  gewesen  sein  müssen;  man  ver- 
gleiche nur  den  ersten  und  dritten  Teil  der  Sammlung  Catulls. 
Dennoch  hat  sie  Meleager  nicht  aufgenommen  und  eben  dadurch 
sind  sie  für  uns  verschollen.  Wohl  aber  nimmt  derselbe  Meleager 
nicht-elegische  Gedichte,  welche  das  Wesen  der  alten  „Aufschrift" 
bewahren,  ruhig  mit  auf.  Sie  bezeichnen  sich  ihm  durch  ihren 
Inhalt  als  Epigramme.  Von  den  rein  erotischen  und  sympotischen 
Liedern  erkennt  er  als  solche  nur  die  in  elegische  Form  ge- 
prägten an.  Dies  ist  die  klare  Einwirkung  der  einmal  vollzogenen 
Vereinigung  der  „Aufschrift"   mit  dem   lleyslov  für   das  Gelage, 

Einer  ähnlichen  Begriffsbestimmung  folgt  Catull ,  welcher  ja 
offenbar  in  C.  69 — 116  ein  nach  seiner  Auffassung  einheitliches 
Ganze,  eine  Epigramm-Sammlung,  geben  will  (während  doch  C.  76 
in  Wahrheit  eine  kurze  Elegie  ist)  und  die  nicht -elegischen  Ge- 
dichte alle  als  wesentlich  verschieden   betrachtet.  ^      Dagegen   be- 


^)  Wie  auch  die  Epigramme  vorgetragen  sind,   lässt  uns  das 
allerdings  mehr  auf  die  polymetrischen  nugae  bezügliche  Gedicht 
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steht  diese  Beschränkung  für  Philippos  von  Thessalonike  nicht 
mehr,  -welcher  unter  die  Epigramme  schon  z.  B.  das  an  die  Ana- 
kreonteen  (vgl.  7)  erinnernde  Liedchen  aufnimmt  (IX,  110): 

Ov  öTSQyco  ßadvXrfCovq  ägovQag 

0V7C  oXßov  jtoXvxQvöov,  ola  rvyr/g. 

avTccQxovg  Iga^iaL  ßlov,  Maxglvs ' 

t6  „(iTjöev"  yaQ  „ayav'^  ayav  //£  xiqjzu, 
(vgl.  Archil.  fr.  25).  Nicht  besteht  sie  für  den  Ordner  der  kleinen 
auf  Vergil  zurückgeführten  Gedichte,  vor  allem  nicht  für  Martial. 
Für  ihn  sind  alle  nugae  des  Catull,  selbst  die  Liedchen  auf  den 
passer,  gleichmässig  Epigramme,  ja  selbst  die  Epoden  des  Horaz 
werden  (genau  wie  in  den  vergilianischen  Gedichten)  unbedenklich 
nachgebildet.  Martial  I,  49  genügt  allein,  um  zu  erweisen,  dass 
der  Dichter  eine  feste  Definition  des  Epigramms  nicht  kennt;  es 
ist  ihm  nur  das  kleine  Lied,  dessen  Bestimmung  besonders  für 
Gelage  ,,sua  cum  medius  proelia  Bacchus  amat"  (IV,  82,  6)  er 
noch  oft  erwähnt.  Dass  ein  grosser  Teil  dieser  Gedichte  skop- 
tischen  Inhalts  ist,  wird  durch  die  Entwickelung  dieser  Gelage- 
Lieder  erklärt,  ist  aber  nicht  für  den  Begriff  des  Epigramms 
massgebend.  Die  Entwickelung  scheint  danach  klar,  wir  müssen 
nun  untersuchen,  wann  die  seit  Asklepiades  nachweisbare  Ver- 
schmelzung des  Gelage  -  Liedes  und    der  Aufschrift    geschehen  ist. 

§  2. 

Bevor  dies  eintreten  konnte,  muss  die  eigentliche  „Aufschrift" 
zwei  Entwicklungsstufen  durchgemacht  haben.  Sie  muss  zunächst 
schon  einige  Zeit  nicht  mehr  für  den  Stein,  sondern  für  den  Vortrag 
oder  das  Buch  gedichtet  sein.  Die  Anlässe  sind  fingiert,  der 
Zweck  nur  die  sJtlöei^ig ;  es  ist  eine  dichterische  Übung ,  ein 
Spielen  mit  einer  hergebrachten  Form,  um  Gewandtheit  und  Eleganz 
zu  zeigen.  Und  weiter:  solche  sofort  für  das  Buch  gedichteten 
Epigramme  sind  nur  unter  der  Voraussetzung  denkbar,  dass  schon 


50  erraten.  Natürlich  hat  diese  römische  Dichtergesellschaft 
„ut  convenerat  esse  delicatos"  alexandrinische  Vorbilder  gehabt. 
Wie  sich  hier  zwei  grosse  Dichter  zum  Wettkampf  herausfordern  und 
„scribens  versiculos  uterque  nostrum  ludebat  numero  modo  hoc  modo 
illoc  reddens  mutua  per  iocum  atque  vinum'' ,  so  haben  nach  des 
Hedylos  früher  angeführten  Stellen  Asklepiades  und  seine  Ge- 
nossen ihre  Epigramme  beim  Wein  vorgetragen. 
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vorher  die  wirklich  für  den  Stein  gedichteten  und  auf  Stein  über- 
lieferten „Aufschriften"  in  Büchern  gesammelt  wurden,  auch  nach 
ihrer  formellen  Seite  Beachtung  und  Interesse  gewonnen  hatten. 
Die  für  das  Buch  gedichteten  Epigramme  setzen  als  Vorläufer 
ICpIgrammbücher  voraus,  und  diese  im  wesentlichen  ein  allgemeines 
]3eachten  des  Epigramms  als  Kunstwerk.  Allein  die  einzelnen 
Stadien  dieser  Entwickelung  annähernd  zu  datieren,  ist  bei  dem 
Stand  unserer  Überlieferung  äusserst  schwer,  da  wir  kunstmässige 
J^plgramme  bestimmter  Dichter  in  grösserer  Zahl  erst  seit  der  Zeit 
Alexanders  kennen ;  die  Sammlung  simonideischer  Epigramme  Ist 
iifg  interpoliert,  andere  Sammlungen  aus  älterer  Zeit  zweifellos  ge- 
jalscht.  Allgemeine  Erwägungen  und  Versuche,  eine  folgerichtige 
Ji]ntwickelung  herzustellen,  können  den  Mangel  fester  Daten  nicht 
ersetzen. 

Die  Aufschrift  ist  an  sich  keine  bestimmte  Dichtungsart,  weder 
ein  fester  Inhaltskreis  noch  ein  bestimmtes  Metrum  ist  ihr  eigen, 
]l]pos,  Elegie  und  Lyrik  wirken  auf  sie  ein  (vgl.  den  Stein  von 
(^orcyra,  Kaibel  180,  den  attischen  Stein,  Kaibel  19,  das  Epigramm 
des  Antigenes ,  Anth.  XIII ,  28) ;  es  dient ,  wie  der  einfachen  Er- 
klärung eines  Grabmals  oder  Weihegeschenkes,  ebenso  auch  einen 
Weisheitsspruch,  eine  Allen  nützliche  Lehre  dem  Vorübergehenden 
ins  Gedächtnis  zu  rufen  und  tritt  dadurch  zu  der  paraenetischen 
Gelage  -  Elegie  in  nähere  Verwandtschaft.  Die  schlichte  Sprache 
und  Kunst  zeigt,  dass  zunächst  das  Interesse  sich  überwiegend 
dem  Inhalt  zuwendet.  Dass  mehr  und  mehr  das  Grab-  und 
Weihe  -  Epigramm  herrschend  wird  und  feste  Formen  entwickelt, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  elegische  Distichon  schon 
um  Beginn  des  fünften  Jahrhunderts  überwiegt,  erklärt  sich  aus 
seinem  für  die  harmonische  Ausbildung  eines  kurzen  Gedankens 
besonders  geeigneten  Wesen  (man  vergleiche  z.  B.  Kaibel  Nr.  3 
mit  Nr.  2.  Der  Pentameter  ist  noch  oft  die  fühlbare  Erweiterung, 
der  Zusatz,  vgl.  Kaibel  9.  10.  15.  16.  17.  740).  Die  künstlerische 
Ausbildung  bringt  die  dorische  Lyrik;  durch  die  Dichter  der 
d^QTjVOC  und  sjtivlxcoc  wird  der  höhere  Stil  in  die  einfache  Auf- 
schrift übertragen ;  von  jetzt  ab  ist  auch  das  Epigramm  Kunstwerk. 
Das  erweist  uns  unwiderleglich  das  Gedicht  des  Antigenes,  welches 
durch  Wilamowitz  Hermes  20,  62  ff.  zum  wichtigsten  Zeugnis 
für  das  ältere  Epigramm  geworden  ist.  Wenn  gerade  der  grösste 
Epigrammatiker  Griechenlands  mit  Vorliebe  schlichte  Formen  ver- 


t 
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wendet,  um  innerlialb  derselben  in  der  Wahl  der  Worte  und  Ge- 
danken grossartige  Kunst  mit  der  einfachsten  Form  zu  verbinden, 
so  ist  dies  freie  Wahl,  nicht  Unvermögen.  Die  allgemeine 
Schätzung  des  Epigramms  ist  für  die  Zeit,  da  die  Amphiktionen 
die  Grabmäler  der  in  den  Freiheitskämpfen  gefallenen  Helden  mit 
Aufschriften  versahen  und  das  athenische  Volk  die  Ehren  für  seine 
gefallenen  Krieger  von  Staats  wegen  festsetzte^  durchaus  sicher. 
Die  rhetorische  Fortbildung  des  simonideischen  Epigramms  zeigen 
die  von  Aischines  in  der  Ktesiphon  -  Rede  §  184  angeführten, 
kunstvoll  zu  einem  Ganzen  vereinigten  drei  Epigramme,  mag 
ihr  Verfasser  nun  Ion  sein  oder  nicht.  Der  Versuch,  aus  der 
Geschichte  des  Epigramms  die  entscheidende  Persönlichkeit  des 
Simonides  zu  streichen ,  indem  man  ihm  nur  lässt ,  was  der 
dürren  und  dürftigen  Form  der  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  von 
namenlosen  Privatleuten  gesetzten  Inschriften  entspricht,  weist  die 
überraschende  Fortbildung  des  Epigramms  und  die  Bildung  der 
neuen,  auf  Jahrhunderte  hinaus  wirksamen  Formen  nur  nicht  dem 
grossen  Dichter,  welchen  hierfür  das  Altertum^  kennt,  sondern 
namenlosen,  wenig  jüngeren  Zeitgenossen  desselben  zu.  Es  ist 
zuzugeben,  dass  schon  in  derselben  Zeit,  in  welcher  das  Buch 
überhaupt  enstanden  scheint,  auch  buchmässige  Epigramm  -  Samm- 
lungen denkbar  sind.  Wahrscheinlich  freilich  sind  sie  nicht;  das 
beweist  gerade  die  simonideische  Sammlung,  deren  Geschicke  auch 
hier  eine  eingehendere  Betrachtung  verdienen. 

Von  fünf  älteren  Lyrikern  hat  Meleager  noch  Epigramm- 
Sammlungen  gelesen,  welche  er  selbst  zweifellos  für  echt  hielt: 
Archilochos,  Sappho,  Anakreon,  Simonides,  Bakchylides.  Von 
Archilochos  weiss  freilich  die  neueste  Literaturgeschichte  zu  rühmen, 
er  sei  der  ^^Erfinder"  der  schönen  Kunst,  mit  reizender  Aufschrift 
den  Wert  eines  Weihegeschenkes  zu  erhöhen ;  doch  fürchte  ich, 
dass,  wer  die  älteren  Epigramme  kennt,  aus  VI,  133,  dem  Ge- 
dichtchen auf  den  Schleier  der  Alkibie,  etwas  andere  Schlüsse 
machen  wird.  Es  kann  nicht  durch  den  Stein  erhalten  und  durch 
epichorische  Tradition  dem  Dichter  zugesprochen  sein,  weil  es  nie 
auf  einen  Stein  gestanden  haben  kann,  so  wenig  wie  das  Gedichtchen 


1)  Nicht,  wie  Kaibel  meint,  seit  Pausanias,  sondern  seit  Me- 
leager, oder  vielmehr  schon  seit  den  Nachahmungen  des  Mnasalkas 
und  dem  Spott  des  Theodoridas. 
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der  Sappho  auf  den  armen  Fischer  (VII,  505).  (ivrjfiara  xaxo^otag 
stehen  nicht  auf  Marmor,  sondern  im  Buch,  und  einen  Schleier  begleitet 
raan  nicht  mit  einem  erklärenden  Steinblock.  Ebenso  ist  Sapphos 
Epigramm  VII^  489  und  des  Archilochos  Grabepigramm  auf  Mega- 
timos  und  Aristophon  (VII,  441)  durch  Wortstellung  und  Gedanken 
{ils  jung  zu  erweisen.  Mit  anderen  Worten :  die  von  Meleager 
benutzten  Sammlungen  sind  fürs  Buch  gefälscht;  es  waren  nicht 
unbedeutende  Dichter,  welche  sich  das  merkwürdige  Vergnügen 
machten,  unter  altem  Namen  und  in  künstlicher  Schlichtheit 
j:u  schreiben;  frühzeitig  sind  sie  benutzt  und  nachgebildet; 
die  Thatsache  steht  darum  nicht  weniger  fest.  Wirkliche  Auf- 
.'chriften  begegnen  erst  unter  dem  Namen  des  Anakreon.  Das 
Epigramm  auf  das  Ross  des  Pheidolas  (VI,  135)  ist  notwendig  alt; 
die  Inschrift  der  Nachkommen  des  Kalliteles  (VI,  138)  fand  sich 
l)ekanntlich  auf  einem  attischen  Stein,  allerdings  aus  der  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts.  Sie  dem  Anakreon  abzusprechen,  wird  daher 
besonnener  und  richtiger  sein,  als  durch  die  Annahme  einer  Repa- 
ration die  Urheberschaft  des  teischen  Dichters  retten  zu  wollen, 
j^'ür  uns  ist  dies  gleichgiltig,  wichtig  vor  allem,  dass  die  Anakreon- 
Sammlung  von  Denkmälern  zusammengesuchte  Inschriften  enthielt; 
dem  entspricht  Sprache  und  Anlage  wenigstens  der  Hälfte ;  ein 
Ij^pigramm  wie  VI,  142  mochte  unter  einem  athenischen  Weih- 
geschenk wirklich  gestanden  haben,  zumal  da  wir  einen  thessa- 
lischen  Fürsten  Orestes,  des  Echekratides  Sohn,  in  enger  Verbin- 
dung mit  Athen  finden  (Thuk.  I,  111);  den  Anlass ,  das  Gedicht 
dem  Anakreon  zuzuschreiben,  konnte  sein  Aufenthalt  bei  dem 
Aleuaden  Echekrates  bieten.  Jüngere  epideiktische  Epigramme 
aus  alexandrinischer  Schule  haben  sich  hierzu  gesellt;  aber  ein 
alter  und  wenigstens  nach  dieser  Hinsicht  echter  Kern  ist  nicht 
zu  bezweifeln. 

Ahnliches  werden  wir  für  die  Sammlung  des  Simonides  vor- 
aussetzen dürfen,  deren  Gedichte  wenigstens  zu  einem  Teil  nach- 
weislich wirklich  auf  Stein  gestanden  haben.  Dass  fast  die  Hälfte 
der  von  irgend  einem  Gewährsmann  als  simonideisch  bezeugten 
Gedichte  von  dem  Keier  gar  nicht  sein  kann,  widerlegt  für  mich 
hinreichend  die  Annahme  Pregers,  Simonides  selbst  oder  sein  Neffe 
habe  je  eine  „authentische'^  Sammlung  veröffentlicht.  Wenn  Preger 
trotzdem  meinte,  eine  Fülle  von  Gedichten  athetieren  zu  dürfen, 
so   folgte  er  damit  allerdings  einer  Vermutung  Kaibels.     Aber  ßs 
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war  auch  für  diesen  ein  sehr  unglücklich  gewähltes  Mittel,  eine 
in  vielen  Punkten  berechtigte  und  notwendige  Kritik  mit  der 
Überlieferung  dadurch  in  Einklang  zu  bringen ,  dass  er  die  vom 
Corrector  geschriebenen  Dichterbezeichnungen  in  der  Anthologie 
alle  für  unzuverlässig  erklärte.  AVäre  dies  richtig,  so  hätten  wir, 
da  gerade  für  die  wichtigsten  Teile  alle  Autorennamen  von  ihm 
geschrieben  sind,  auf  eine  Geschichte  des  Epigramms  überhaupt 
zu  verzichten.  Aber  die  Untersuchungen  für  Dichter,  deren  Indi- 
vidualität klarer  erkenntlich  ist,  für  Kallimachos,  Asklepiades, 
Leonidas  u.  A.  lehrt  uns,  dass,  von  einzelnen  Irrtümern  und  seltenen 
Keckheiten  abgesehen ,  auch  Schreiber  C  zuverlässiger ,  guter 
Tradition  folgt.  Der  „horror  vacui"  hat  nicht  erst  ihn  ergriffen; 
die  dem  Euripides,  Empedokles,  Epicharm,  Thukydides  u.  A.  zu- 
geschriebenen Epigramme  zeigen,  dass  diese  auch  unter  den  heutigen 
Philologen  herrschende  Krankheit  in  der  älteren  Zeit  die  Über- 
lieferung weit  stärker  als  bei  den  byzantinischen  Schreibern  beein- 
flusst  hat.  Die  Annahme ,  dass  Schreiber  C  gerade  den  einen 
Namen  des  Simonides  besonders  oft  eingeschmuggelt  habe,  ist 
überflüssig,  weil  sie  uns  doch  nicht  alles  erklärt  und  eine  Reihe 
gerade  der  am  meisten  verdächtigen  Gedichte  dem  Simonides 
belässt  (vgl.  XIII,  28.  VI,  212  ff.),  und  unwahrscheinlich,  weil 
Planudes  und  der  Scholiast  zu  Aristeides,  welche  ältere  Recensionen 
der  Anthologie  benutzen,  in  allem  Wesentlichen  den  Corrector 
rechtfertigen.  Ihn  rechtfertigen  femer  die  Simonides  -  Citate  des 
Pausanias,  Pseudo-Dion,  Cicero  u.  A.  Für  alle  durch  sie  und  die 
Anthologie  für  Simonides  bezeugten  Epigramme  ist  die  Gewähr 
gleich  gross,  sie  standen  zweifellos  in  der  alexandrinischen  Samm- 
lung; für  alle  durch  die  Schriftsteller  allein  erhaltenen,  ist  dies 
hoch  wahrscheinlich;  für  alle  durch  die  Anthologie  allein  be- 
zeugten auch,  falls  wir  nicht  einen  Anhalt  des  Irrtums  nachweisen 
können.  Als  Ganzes  muss  unsere  Sammlung  zunächst  betrachtet 
werden. 

Wie  sie  entstanden  ist,  zeigt  recht  deutlich  XIII,  28.  So 
sicher  es  ist,  dass  weder  Simonides  noch  Bakchylides  dies  Epigramm 
verfasst  hat  (vgl.  Wilamowitz  Hermes  20,  68),  die  Aufschrift  des 
Palatinus  BaxxvXidov  tj  ^ificovtöov  wird  durch  Stephanos  von 
Byzanz  (u.  d.  W.  AxaftdvTiov)  bestätigt.  Es  gehörte  der  alten 
Sammlung  an  und  ist  doch  von  Antimenes  oder  Antigenes  dem 
Koer  verfasst.    An  eine  Epigramm-Sammlung  des  Antigenes,  welche 
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ch  bis  in  die  Zeit  des  Meleager  erhalten  haben  sollte ,  ^  glaubt 
]ioffentlich  niemand.  Also  ist  das  der  ersten  Zeit  der  Perserkriege 
(intstammende  Gedicht  vom  Stein  in  die  Sammlung  gekommen. 
Ähnlich  ist  es  meines  Erachtens  mit  dem  Epigramm  auf  die  am 
;3urymedon  gefallenen  VII,  258  ergangen.  Wiewohl  das  Gedicht 
sicher  nicht  von  Simonides  herrühren  kann,  dass  es,  das  echte 
Grabgedicht  ist,  möchte  ich  selbst  gegen  Bruno  Keils  Ausführungen 
iHcrmes  20,  341)  aufrecht  erhalten.  Keil  schliesst  aus  dem  un- 
'  angst  gefundenen,  von  Kumanudes  Athen.  X,  524  ff.  veröflfentlichten 
athenischen  Grabepigramm  von  423  oder  409 : 

Ol'ÖE  Jtag'  EXXriöJiovrov  aJtmXeöav  ayXaov  7]ß7]v 
ßaQvdfievoi  öcpexeQav  6'  TjvxXuöav  jtaTQiöa, 
äöT    ex^QOvg  örsraxetv  jioXsfiov  d^sgog  exxof/iöavrag, 
avTOtg  ö'  ad-avaTOV  fivrifi'  agerrjg  sd-söav. 
erst  nach  diesem  Gedicht  könne  das  vom  Corrector  dem  Simonides 
zugeschriebene  entstanden  sein: 

Oiös  Jtag'  EvQVfieöovrd  Jtor    ayXaov  ojXeCav  rßrjv 
liaQvdiievoL  Mrjdatv  ro^ocpoQcov  jtQOf/dxoig, 
alxfirjzai,  Jte^oL  re  xal  coxvjioqwv  lütl  vrjcov' 
xdXXiöTOV  6'  agsTT^g  fivrjfi'  sXcjtov  g)d^lftevoc, 
denn  der  metrische  Fehler  in  den  ersten  caesurlosen  Vers  verrate 
den  Nachahmer,  der,  durch  den  vokalischen  Ausgang  EvQVfieöovra 
in    "Verlegenheit    gebracht ^    sich    nicht    anders    zu    helfen    wisse. 
Desshalb  sei  die  von  Bergk  vorgeschlagene  Änderung  xaz'  ayXaov 
'  äXeöav    (Aischyl.    Perser    664    veoXala    yccg    tjÖt]    xazd    jtäoa 
oXcoXsv)  zu  verwerfen.    Dass  die  Änderung  leicht  ist,  besonders  bei 
einem  nur  in  der  Anthologie  überlieferten  Gedicht,  giebt  er  natürlich 
zu.     Man  wundert  sich  fast,  dass  der  Fälscher  nicht  selbst  darauf 
kam,    und   dass    er    die    schönere    und   in   alten    Epigrammen    ge- 
bräuchlichere Wortstellung  ayXaov  mXeöav  7jßr]V  nicht  dem  Original, 
sondern  sich  verdankt,   mehr  noch,  dass  er  das  Gedicht  schlichter 
macht    und    den    Prunk    der    sicher    gefälschten    Epigramme    wie 
VII,  296  vermeidet.     Aber  der  athenische  Dichter  von  409  hängt 


^)  Von  dem  späten  Ursprung  des  Buches  XIII  bin  ich  über- 
zeugt; doch  ist  es  für  unsere  Frage  gleichgiltig,  ob  man  die  Samm- 
lung bis  auf  alexandrinische  Zeit  heraufdatiert.  Auf  das  Fehlen 
der  Heimatsangabe  bei  Antigenes  glaube  ich  nicht  so  viel  Gewicht 
legen  zu  dürfen,  dass  ich  den  offenbaren  Nachahmer  Pindars  von 
dem  koischen  Rivalen  dieses  Dichters  trennen  möchte. 
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doch  von  alten  simonIdeischen  oder  wenigstens  aus  dessen  Zeit 
stammenden  Epigrammen  ab,  vgl.  V.  1 :  aitcoleöav  ayXaov  rjßi^v ; 
Anth.  XVI,  26,3:  egarriv  yccQ  ajiwXeoafiev  veoTrjTa-,  VII,  254,3: 
coXeöad-'  ?]ßrjv ;  Anakreon  (?)  XIII,  4, 2 :  ojXsöag  ö'  rßrjv.  — 
V.  2 :  6q)eTtQav  6'  rjvxltiöav  JtarQiöa  vergleicht  Keil  selbst  mit 
Kaibel  21,12:  xal  JtaTQid'  rjvxXtCöav.  Auch  hier  ist  die  Quelle 
wohl  älter  wie  das  Epigramm  des  Thebaners  Kleon  (bei  Athen. 
I,  19  B),  Pindar  Pyth.  9,  91,  Tyrtaios  12,  24  und  Andere  zeigen. 
Noch  deutlicher  ist  die  Abhängigkeit  der  späteren  attischen 
Grabepigramme  von  den  Vorlagen  der  Perserkriege  in  dem 
wundervollen,  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dem  Euripides  zu- 
geschriebenen Epigramm,  Kaibel  21.  Schon  der  erste  Vers,  welcher 
ja  mit  einiger  Sicherheit  zu  ergänzen  ist:  Ad^dvaxov  fis  [^]a[vqvöiv 
Idrjxav  öTJfta  noXlrat],  erinnert  an  Simonides  VII,  300,3:4: 
f/vijfia  ö'  djtocp&iiiiVOiöL  JtarrjQ  MeydQiöroq  ed^rjxev  d&dvatov 
^VTjTOtg  Jtaiol  yaQi^ofcevog,  doch  ist  das  Alter  dieses  Gedichtes 
zu  ungewiss ;  aber  V.  6 :  IloTSiöaiag  ö'  a{i(pl  jtvXag  eöafisv  ent- 
spricht so  genau  dem  alten  sicilischen  ^eXivovvrog  d'  dfi^l 
nvXag  ed^avov  (Preger  41 ;  vgl.  Bergk  III*,  517),  dass  dies  selbst 
oder  seine  Vorlage  benutzt  sein  muss.  Mit  V.  9:  dvÖQag  fiev 
jcoXig  rjös  jtod^el  xal  dr/fiog  'Egsx^iojg  vgl.  Preger  22,  das  Epi- 
gramm auf  die  bei  den  Thermopylen  gefallenen  Lokrer  Tovöös 
jtoOsl  cpOifievovg  vjisq  ^EXXddog  dvxia  Mrjömv  firjTQOJtoXig 
AoxQwv  ev&vrofimv  Ojcosig  und  ähnliche;  dass  die  Formel 
Jialösg  AO^rjvalcov  in  den  Epigrammen  der  Perserzeit  oft  vorkommt, 
ist  bekannt.  Der  mittelmässige  Dichter  der  bei  Aischines  III,  184 
erhaltenen  Grabschrift  auf  die  vor  Eion  Gefallenen  bildet  danach 
sein  jtalösg  Mi^öcov.  Die  Worte  rjXXd^avx  aQsrr^v  zeigen 
wenigstens  dieselbe  Auffassung  wie  Simonides  VII,  253:  El  xo 
xaXwg  dvriöxsLV  agexTJg  fiegog  eoxl  fieyioxov.  Wohl  bringt  der 
jüngere  Dichter  auch  manches  Neue,  wie  den  hochtönenden,  auf 
fast  hundert  Jahre  nachwirkenden  Anfang:  Äld-rjQ  fihv  ipvydg 
vjteöi^axo  öooiiaxa  61  yßcov,  aber  der  Hauptsache  nach  steht  er 
unter   der  Einwirkung   der   alten   Formeln.  ^     Ähnlich    bringt   der 


1)  Allerdings  fühlt  man  in  der  Entwickelung  auch  rhetorischen 
Einfluss.  Wunderlich,  dass  in  dem  nicht  zu  ergänzenden  Teil 
der  ersten  Strophe  von  den  drei  Hauptteilen  jedes  athenischen 
Epitaphios  (ttöA^?  —   UQoyovoi   —  Sc^ezr   der  Gefallenen)  zwei   an- 
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dichter  des  Jahres  409  das  wundervolle  Bild:  coöt  sx^QOvg 
iiTEvaxelv  JtoXefiov  O^SQog  sxxofilöavrag.  Aber  die  Verwendung 
alter  Formeln  dürfen  wir  auch  von  ihm  erwarten,  und  wenn  sich 
diese  in  einem  Epigramm  auf  die  Perserkriege  finden,  so  haben 
wir  eben  dies  bestimmte  Gedicht  für  alt  und  für  die  Vorlage  zu 
iialten.  Das  Weiterwirken  der  Poesie  der  Perserzeit  in  Athen  bis 
etwa  400  erklärt  uns  dann,  wie  dieselbe  im  Peloponnes  noch  über 
ijin  Jahrhundert  länger  Einfluss  üben  konnte. 

II  Das  Eindringen  auch  dieses  Epigrammes  in  die  simonideische 
Sammlung  erklärt  sich  leicht ,  wenn  dieselbe  später  von  den 
Denkmälern  zusammengetragen  ist. 

Ähnlich  ist  es  mit  Epigramm  188  Bergk  (=  129  Preger)_,  welches 
Hephaistion  (und  ihn  benützend  der  Verfasser  der  Schrift  jiegl 
JtotrifiaTog)  als  simonideisch  citieren  und  Pausanias  in  Olympia 
auf  dem  Stein  sah.  Wiewohl  zweifellos  erst  aus  dem  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  hatte  es  dem  Sammler,  welcher  an  derselben 
Stelle  noch  andere  „Simonidea"  zusammensuchte,  den  Eindruck 
höheren  Alters  gemacht  und  kam  darum  zu  irgend  einer  Zeit  in  die 
Sammlung.  Wenn  das  Gedicht  auf  den  sicilischen  Arzt  Pausanias, 
welches  der  Verfasser  des  ÄQtOTiJtJtog  jzsqI  jtaXatäg  TQVcpijg  bei 
Diogenes  Laertios  VIII,  61  dem  Empedokles  zuschreibt,  in  der  Antho- 
logie VII,  508  die  Aufschrift  JSifKDi'löov  und  zwar  von  Hand  C  trägt, 
so  scheint  dies  durchaus  keine  willkürliche  Erfindung  dieses  Schreibers 
zu  sein;  sagtdochDiogenes(VIII,  65)  selbst  von  dem  zweiten  Epigramm 
des  Empedokles  tovto  riveg  ^tfzcoiHÖov  (paöiv  elvai.  Vom  Stein 
stammt  VII,  508  sicher,  es  einem  berühmten  Sicilier  zuzuweisen  lag  nahe 
genug  und  der  Autor  jener  Lügenschrift  konnte  es  demnach  zu  seiner 
niederträchtigen  Erfindung  von  der  sinnlichen  Liebe  zwischen  Pau- 
sanias und  Empedokles  verwenden.  Aber  auch  Simonides  war  im 
hohen  Alter  in  Sicilien;  so  konnte  das  berühmte  Epigramm  auch 
mit  seinem  Namen  verbunden  werden,  ähnlich  wie  die  Spielerei  mit 
dem  Namen  Akron  (Diog.  VIII,  65),  deren  Gegenstück  Anth.  VI, 
216  das  bekannte  Sosos  -  Epigramm  ist.  Eine  „geduldige  Feder" 
mag  leicht  mehr  Beweise  zusammentragen ;  dass  des  Simonides 
Epigramme    erst    später    gesammelt    wurden,    steht    längst    durch 


gegeben  werden,  wir  wissen  nicht,  in  welcher  Verbindung.  Die 
Benutzungen  derartiger  Epigramme  in  den  Epitaphien  sind  be- 
kannt genug. 
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Wilamowitz  und  Kaibel  sicher.     Können   wir  Alter  und  Geschick 
dieser  Sammlung  noch  verfolgen? 

Das  berühmte  Epigramm  auf  die  bei  den  Thermopylen  ge- 
fallenen Spartaner  (VII,  249)  fand  Meleager  in  der  simonideischen 
Sammlung;  das  beweist  das  Lemma  der  Anthologie  verglichen 
mit  Cicero.  ^  Den  zweiten  Vers  citieren  bekanntlich  Lykurg, 
Diodor  und  Strabon  (letzterer  hat  das  Denkmal  sogar  selbst  ge- 
sehen): TOtg  xsivcoi'  jtei&Oftsvoc  vofilfioig,  und  so  las  auch  der 
Dichter  Phaennos  (VII,  437),  während  Herodot  und  die  Anthologie 
trotz  leichter  Differenzen  im  ersten  Vers  beide  für  den  zweiten  das  echte 
TOlg  xelvwv  QT/fiaöt  Jtst&^Ofisvot  bezeugen.  ^  Der  Versuch,  diese 
Übereinstimmung  des  Lykurg,  Phaennos,  Strabon  und  Diodor  durch 
die  Annahme  zu  erklären,  das  Denkmal  sei  einmal  zerstört  und 
wieder  erneuert  und  dabei  die  Aufschrift  verändert  worden,  Lykurg 
habe  sie  an  Ort  und  Stelle  abgeschrieben  (wie  natürlich  dann 
auch  Strabon),  befriedigt  wenig.  Eher  ist  denkbar,  dass  beim 
Übergang  in  die  Buchsammlung  der  unklare  Ausdruck  durch  einen 
allgemein  \erständlichen  ersetzt  wurde  und  schon  Lykurg  aus 
dem  Buch  citiert  wie  später  Strabon. 

^)  Herodots  Worte  sprechen  weder  für  noch  gegen  den  simo- 
nideischen Ursprung;  nur  für  das  Epigramm  auf  Megistias  ist 
derselbe  auch  nach  Herodot  sicher.  Wenn  nun  der  Schreiber  C 
gerade  für  dieses  den  Namen  des  Simonides  nicht  nennt  (VII,  677; 
vgl.  VI,  343.  VI,  6),  so  ist  es  Willkür,  die  Autorenbezeichnung  des 
Gedichtes  VII,  249  bei  ihm  und  bei  Cicero  durch  einen  falschen 
Schluss  aus  Herodot  zu  erklären.  Wie  freilich  Preger,  der  dies 
von  Bergk  annahm,  VII,  248  dann  wieder  völlig  in  Zweifel  ziehen 
will,  ist  mir  unverständlich.  Gaben  die  Amphiktionen  die  beiden 
Steine  verschiedenen  Dichtern  zur  Ausschmückung?  Oder  konnte 
dies  Meleager  wissen  oder  voraussetzen? 

2)  Für  die  herodoteische  Fassung  spricht,  wie  Bergk  bemerkte, 
das  von  Harpokration  angeführte  athenische  Epigramm,  welches 
wir  nach  seinem  Fundort  und  dem  Anklang  an  Simonides  zunächst 
auf  die  kononische  Herstellung  beziehen  müssen  (Wilamowitz 
Kydathen  207  A.  12),  falls  nichts  dagegen  spricht.  Pregers  (N.  73) 
Gründe  treffen  nicht  recht  zu.  Trotz  der  rer/onoiol  konnten  die 
Archonten  als  höchste  Vertreter  des  ÖTjfxog  den  Grundstein  legen. 
Mehr  besagen  die  Worte  nicht.  —  Der  formelhafte  Pentameter- 
Schluss,  welcher  bei  Simonides  einen  neuen,  überraschenden  Sinn 
{Q7jf/.a  nicht  wie  sonst  das  Wort,  sondern  die  qtjtqo)  erhalten  hat, 
konnte  niemals  aus  dem  klaren  Ttei&öfisvoi  vofxlfiotg  entstehen. 
Pas  umgekehrte  ist  leicht  denkbar. 
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Das  von  Kirchhoff  dem  Ion  zugeschriebene  Epigramm  auf 
die  vor  Eion  gefallenen  Athener  (Preger  153)  findet  sich  bekannt- 
liih  in  derselben  verkehrten  Abfolge  der  Verse  und  mit  ähnlichen 
Einführungs Worten  bei  Aischines  III,  184  und  bei  Plutarch  im 
Leben  Kimons  C.  7.  Dass  Plutarch  nicht  den  Redner  benutzt 
hat,  ist  allgemein  zugegeben  und  schon  der  starken  Varianten 
halber  -wahrscheinlich.  Eine  gemeinsame  Quelle  muss  vorliegen, 
aber  inzwischen  mancherlei  Recensionen  erfahren  haben.  Auch 
her  wird  es  am  nächsten  liegen,  nicht  eine  grammatische  Schrift, 
sondern  eine  Epigramm-Sammlung  anzunehmen  —  ob  es  die  simo- 
n  deische  war,  bleibt  natürlich  dahingestellt;  das  Gedicht  ist  nicht 
von  dem  Schöpfer  der  griechischen  Epigramm-Dichtung,  ^  —  deren 
Entstehung  wir  dann  am  liebsten  vor  die  Zeit  des  Aischines 
scjtzen  würden.  ^  Wie  stark  gerade  in  den  Epigramm-Sammlungen 
die  Varianten  waren,  zeigt,  wie  manches  andere  simonideische 
Epigramm,  bekanntlich  Ep.  90  Bergk  =  Preger  199 :  EXXrjVcop 
jiQOfiaxovvzeg  jLd^rjvalOL  Magad^ojvi  XQ^^^tpogcov  Mriöcov  eöro- 
QSöav  övvaiiLV.  So  citiert  es  Lykurg,  Aristeides  dagegen  den 
Pentameter  sxrsivav  Mrjöcov  evvta  fivQLaöag,  die  Scholien  des 
Aristeides  und  Suidas,  d.  h.  also  die  alte  Anthologie,  gar  stxooc 
ftVQidöag.  Eine  doppelte  Recension,  deren  einer  Zweig  sich  wieder 
spaltet,  liegt  klar  zu  Tage;  an  die  abenteuerlichen  Rettungsversuche 
Bergks  glaubt  wohl  niemand  mehr.  Die  jüngere  Recension  scheint 
beeinflusst  von  der  Rivalität  mit  dem  peloponnesischen  Epigramm 


^)  Die  Echtheit  ist,  soweit  ich  weis,  noch  nicht  bestritten.  Der 
Ausdruck  aber  ist  so  herzlich  ungeschickt  (V.  4.6. 10. 12. 14),  das  ganze 
so  durchaus  prosaisch,  dass  es  als  gute  Warnung  für  diejenigen 
gelten  kann,  welche  jedes  minder  gelungene  Gedicht  für  junge 
Fälschung  erklären.  Und  doch  scheint  es  sogar  nachgeahmt,  vgl. 
Kaibel  749. 

^)  Ich  wenigstens  wage  nicht  zu  behaupten,  dass  wir  hier  ge- 
nötigt sind,  das  Epigramm  als  nicht  vom  Redner  selbst  gesprochen 
und  daher  nachträglich  von  einem  Grammatiker  eingesetzt  zu 
betrachten.  Dass  die  Erwähnung  des  Hejos  Menestheus  am 
Schluss  zu  den  folgenden  Worten  des  Aischines  nicht  passt, 
vermag  ich  nicht  zu  finden;  eher  das  Umgekehrte.  An  den 
Schluss  kam  das  längste  der  drei  Gedichte,  das  schien  natürlich, 
und  die  Umgebung  erklärte  auch  dann  den  Eingang  genügend. 
Das  Versehen,  welches  hier  dem  Krateros  begegnet  sein  soll, 
konnte  ein  etwas  älterer  Sammler  auch  begehen. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  g 
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(VII,  248:  MvQiaOiv  Jiore  rfjös).  Darum  ist  auch  an  sxreivav 
keinesfalls  zu  rütteln;  haben  die  Peloponnesier  mit  300  Myriaden 
gefochten,  so  müssen  die  Athener  doch  -wenigstens  deren  9  oder 
20  töten,  um  jene  zu  überbieten.  Gerade  diese  Rücksicht  auf 
ein  anderes  Epigramm  verrät  den  Redactor  einer  Sammlung. 

Vergleichen  wir  nun  das  vielumstrittene  Epigramm  VII,  296: 
E§  ov  t'  EvQcojiTjV  Aölaq  öl^ct  Jiovroq  evetfiev,  welches  in  der 
Anthologie  -  Tradition  (vom  Schreiber  C  des  Palatinus  und  dem 
Aristeides-Scholiasten)  dem  Simonides  zugeschrieben  wird,  ihm  aber 
nach  Zeit  und  Sprache  nicht  gehören  kann :  dass  es  keine  Weih- 
geschenk-Aufschrift ist,  muss  jeder  Unbefangene  Kaibel  zugeben; 
Statuen  der  Feldherren  wären  in  dem  damaligen  Athen  weder 
gesetzt  noch  mit  dieser  Unterschrift  versehen  worden;  das  Wort 
OLÖs  kann  nur  die  Gesammtheit  der  Athener  andeuten  —  und  auch 
dann  widerspricht  es  dem  festen  Stil  dieser  Gedichte  —  oder  die 
Gefallenen  und  „hier*  Begrabenen.  Aber  ein  echtes  Grabgedicht 
musste  nach  der  Namenliste  in  der  Heimat  den  Ort  des  Kampfes,  im 
Ausland  die  Heimat  der  Helden  bezeichnen.  Also  ist  es  auch  dies  nicht. 

Die  Vermutung  Kaibels,  das  Gedicht  sei  im  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  von  Staats  wegen  auf  ein  früher  nur  mit  der 
Prosa -Inschrift  versehenes  Denkmal  am  Ort  der  Schlacht  einge- 
tragen worden,  hat  an  sich  wenig  Wahrscheinlichkeit ;  auch  dann 
würden  wir  die  Formen  des  echten  Grabepigrammes  verlangen, 
und  die  offenbar  falschen  Angaben  hätten  zu  der  vorausstehenden 
alten  Inschrift  in  herbem  Widerspruch  stehen  müssen.  Es  bleibt 
nur  übrig,  dass  wir  hier  ein  nicht  für  den  Stein,  sondern  für  den 
Vortrag  oder  das  Buch  verfasstes  Gedicht  vor  uns  haben,  welches 
eben  darum  von  den  Formen  der  Stein- Aufschrift  frei  an  das  Grab- 
epigramm zwar  anklingt,  aber  nicht  die  Gefallenen,  sondern  die 
Schlacht  in  Wahrheit  zum  Gegenstand  Jiat  und  durch  die  Nennung 
des  Themas  oder  die  Überschrift  verständlich  wurde. .  Es  ist  rein 
epideiktisch.  Dem  entspricht,  dass  der  Verfasser  von  den  Ereig- 
nissen selbst  nur  eine  unklare  Vorstellung  hat  und  den  Kampf  zu 
Lande  vor  die  Seeschlacht  verlegt;  die  jedenfalls  undeutliche  und 
kurze  Überlieferung,  welcher  er  sich  anschloss,  stand  im  Gegensatz 
zu  Thukydides  und  kannte  nur  die  Eroberung  von  100  3lchiffen; 
dafür,  dass  diese  Tradition  alt  ist,  spricht  Lykurg,  welcher  entweder 
die  Quelle  unsres  Epigramms  oder  dieses  selbst  vor  Augen 
hat,  die  Angabe  des  Thukydides  aber  nicht  kennt  oder  für  irrig 
hält.    Man  gewinnt  hieraus  keine  Altersbestimmung,    ebensowenig 
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aus  den  stilistischen  Mängeln,  welche  von  Keil  a.  a.  0.  übertrieben 
dargestellt  sind.  ^  Dennoch  müssen  wir  versuchen,  für  dies  erste, 
sicher  fürs  Buch  gefertigte  Epigramm  eine  annähernde  Zeitbestimmung 
zu  finden.  Auf  den  Eingang  nimmt  bekanntlich  ein  unbekannter 
athenischer  Dichter  vom  Jahre  375  (Kaibel  844),  der  jammervolle 
Hofpoet  eines  kleinen  lykischen  Dynasten  vor  Alexanders  Zeit 
(Kaibel  768),  endlich,  wie  Keil  vermutet  hat,  Isokrates  selbst  (IV, 
179),  dessen  Anschauungen  vom  Perserkrieg  es  entspricht,  Bezug. 
Oder  nein  —  Keil  hält  dies  ja  wegen  der  „Armseligkeit  des 
Centos^'  für  unmöglich;  jene  drei  Männer  benutzen  nicht  unser 
Gedicht,  sondern  ein  älteres  Original,  aus  welchem  dieser  Eingang 
gestohlen  ist.  Das  Original  —  so  darf  man  dann  nach  Kaibel 
844  annehmen  —  befand  sich  in  Athen ;  es  bezog  sich  auf  eine 
Kriegsthat  vor  375,  welche  mit  rhetorischer  Grosssprecherei 
über  alle  Thaten  der  Vorfahren  und  Heroen  erhoben  wird.  Welche 
bietet  sich  uns  ?  Wie  kannte  es  der  lykische  Dichter,  für  welchen 
wir  doch  wohl  die  Benutzung  einer  buchmässigen  Sammlung  an- 
nehmen müssen?  Können  wir  denn  Spuren  anderer  buchmässiger 
Sammlungen  von  offiziellen  Epigrammen  zwischen  450  und  300 
nachweisen?  Diodor  fand  unser  Gedicht  in  einer  Sammlung  der 
Epigramme  aus  den  Perserkriegen  und  ändert  danach  die  Dar- 
stellung seiner  Quelle.  Welch  zwingender  Grund  liegt  vor,  zu 
bestreiten,  dass  dies  Epigramm  und  diese  Sammlung  nach  Lykien 
gelangt  sind?  Die  sicher  gefälschte  Fortsetzung  eines  alt-simoni- 
deischen  Stückes,  Epigramm  97  B  =  VII,  250  verrät  gorgianische 
Rhetorenspielerei  {jirjfiaTa-fivrji/ara),  ^  ähnlich  der  hochverdächtige 
Schluss  des  Epigramms  106  =  VII,  443 :  dvrl  6'  dxovTOÖoxcop 
dvÖQCQV  fiV7jf/8la  d-arovrmv  dxpvx  ifiipvxcop  dö'  avid^rj^e  jtohg 
(Cod.  dös  xtxsvd-e  xovig).  Mit  der  Rhetorik  ist  alle  spätere 
epideiktische  Epigramm  -  Dichtung  in  engster  Verbindung;  das 
Epigramm  ist  die  einzige  Dichtungsart,  welche  mit  der  epideik- 
tischen    Rede    wetteifern    und    für    welche    diese    nicht    eintreten 


1)  Keil  geht  dabei  von  dem  Grundsatz  aus,  das  Anstössige  auch 
ohne  weiteren  Grund  für  das  Echte  zu  halten.  Im  zweiten  Vers 
möchte  ich  unbedingt  nöXe^iov  Xaäfv,  die  Lesart  der  Anthologie,  für 
ursprüngUch  halten. 

2)  Natürlich  war  die  Fortdichtung  nur  möglich,  wenn  die  Be- 
ziehung der  ersten  zwei  Zeilen  unklar  geworden  war,  d.  h.  ihre 
Kenntnis  im  Wesentlichen  durch  das  Buch  vermittelt  war. 

8* 
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kann ;  die  Grossthaten  der  einzelnen  Städte  im  Perserkrieg 
bilden  den  Lieblingsstoff  der  Rhetoren  von  Anfang  an.  Dass 
sie  alte  Epigramme  beachteten  und  neue  dazu  erfanden ,  ist 
nur  natürlich.  Die  Schüler  des  Isokrates ,  Theopomp  und 
Ephoros ,  wenden  dem  Epigramm  selbst  bei  unbedeutenderen  An- 
lässen ihre  Aufmerksamkeit  zu ;  sie  schmücken  ihre  Darstellung 
damit.  Aus  derselben  Schule  kennen  wir  wie  das  Trauer-Gedicht 
auf  Lysias  so  das  höhnische  nach  echtesten  Gorgias  -  Recepten 
verfasste  Epigramm  des  Chiers  Theokrit  gegen  Aristoteles.  Es 
hindert  nichts,  die  älteste  Sammlung  simonideischer  Epigramme 
oder  Sammlungen  von  Epigrammen  aus  den  Perserkämpfen  bis  in 
die  erste  Zeit  des  Isokrates  hinaufzurücken  und  mit  ihr  die  ältesten 
epideiktischen  Zuthaten.  Wenn  Herodot  und  Thukydides  zwar 
Epigramme  eitleren,  deren  Verfasser  aber  nicht  nennen,  so  beweist 
dies  klar,  dass  ihre  Zeit  das  Epigramm  nur  als  inschriftliches 
Zeugnis,  nicht  als  Dichtwerk  betrachtete.  Wenn,  wie  es  doch 
scheint,  schon  die  zweit-nächste  Generation  der  Historiker  Dichter- 
namen anführt,  oder  besser  den  simonideischen  Ursprung  einzelner 
Epigramme  betont,  so  hat  die  allgemeine  Anschauung  gewechselt; 
es  liegt  eben  die  erste  Simonides  -  Sammlung  voraus.  Dies  aber 
ist  noch  nach  anderer  Hinsicht  notwendig;  es  ist  undenkbar,  dass 
eine  Zeit,  welche  die  improvisierten  Verse,  Rätsel  und  Gelage- 
Scherze  des  Simonides  sammelte ,  die  Epigramme  desselben  nicht 
berücksichtigt  hat.  Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  man  dabei 
ganz  ähnlich  zu  Werke  ging. 

Chamaileons  Zuverlässigkeit  zu  vertheidigen ,  ist  gewiss  be- 
denklich, aber  in  unserm  Fall  ist  es,  wie  auch  Kaibel  sah,  nicht 
schwer,  ihn  als  besser  zu  erweisen,  als  sein  Ruf  ist:  er  hat  von 
den  fraglichen  drei  Gedichten  (Athen.  XIV,  656  C,  X,  456C.E.) 
wenigstens  zwei  nicht  selbst  gefälscht,  sondern  dem  Simonides  nur 
zuerst  oder  auf  Grund  einer  Sammlung  zugeschrieben,  was  als 
herrenloses  altes  Gut  in  Athen  umlief.  Für  das  eine  ist  dies  mit 
Sicherheit  zu  erweisen.  Athenaios  X ,  456  E  teilt  einen  yglcpoq 
des  Simonides  aus  Chamaileon  mit,  welchen  dieser  im  Gegensatz 
zu  andern  Erklärern  recht  albern  durch  eine  witz-  und  pointenlose 
Geschichte  aber  mit  viel  Gelehrsamkeit  erläutert: 

^ri(u  TOP  ovx  kd-iXovra  cpegstv  rsxTcyog  ae^Zov 
TCO  Ilavojirj'Cdöi}  öcoosiv  fieya  öeljivov  ^EjiEim. 
Simonides  hat  auf  einem  hohen  Felsenvorsprung  in  seiner  Heimat 
seinen  Chor  schulend  ausgemacht,  dass  wer  zu  spät  kommt,  dem 
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Esel,    welcher    ihnen   allen   das  "Wasser   heraufbringt,    sein  Futter 
^eben   soll;    diese    Bestimmung    kleidete    er   tiefsinnig    in    die    er- 
•v^ähnten  Verse.     Sollte  wirklich  jen.and  glauben,    dass  die  Verse 
nach    dieser  Geschichte    ersonnen   sind?     Oder    ist   die  Geschichte 
nur    ein    törichter    Versuch,    das    ältere,    nicht    mehr    verstandene 
(redicht    6X   rrjq    löroQiag   zu   deuten?     Wer   die   yQL(poL   kennt, 
■v^eiss,  wie  oft  sie  auf  homerische  Reminiscenzen  und  den  Unterschied 
c.es  epischen  und  jüngeren  Sprachgebrauches,    wie  er  sich  in  den 
yXcöoöaL  spiegelt,  zurückgehen.    Irgendeine  Beziehung  muss  bestehen 
zwischen  dem  yQl(foq  und  den  homerischen  Versen  (II.  XXIII,  665); 
vloQ  üavojirjoq  'Ejteiog' 
aiparo  6*  rjf/iovov  xaZaegyov  (pcövqoiv  rs' 
aöoov  CTG)  oCTig  ötjtaq  o'laerai  dficpixvjcsXXov 
1^       rjfilovop  6'  ov  (prjul  tlv   a^eiiev  ixXXov  Ax^^i^^^ 
^■1      ^vyfzfi  mxriöavT,  ejtel  evxofiac  slvaL  ägcoroc. 
^nun  ist  in  allen  Homer- Scholien  und  Glossaren  bemerkt,   Homer 
T^ienne  öslJtvov  nicht  die  später  so  genannte  Hauptmahlzeit,  sondern 
das  agiöTOV.     Ist  also  öelJivov  gleich  agiotov,   so  ist  ^utya  ösT- 
ixvov  das  aQLörelov.    Wer  nicht  lieber  des  rtm^  Kampfpreis  da- 
vontragen will,    der   wird    doch  dem  Epeios  die  Palme,  den  Sieg 
und    seinen  Preis    lassen   müssen.      Dann   muss    freilich   rerriyog 
iied-Xov  gleich  öejtag  sein.      Auch   dies   lässt   sich   erklären;    der 
Akrisios  des  Sophokles  setzt  für  seine  Kampfspiele  unter  anderen 
Preisen  eine  grosse  Anzahl  silberner  Becher  aus  (fr.  348  =  Athen. 
XI,  466  B).     6  axQiöiog  ist  dem   Dichter   gleich  6  rixTi^.     Das 
sind  Kalauer,  aber  sie  sind  sehr  alt  und  sicher  nicht  zu  Chamaileons 
Zeit,    sondern   als   das  Stück  des  Sophokles  noch   neu    und  Allen 
gegenwärtig   war,    erfunden.     Ein  alter  attischer  Gelagescherz   ist 
mit  einer  albernen  Erklärung  auf  Simonides  übertragen.  ^ 

Dann  müssen  wir   freilich   auch  den    vorausstehenden   yglrpog 
des  Simonides: 


^)  Es  ist  kaum  zufällig,  dass  einen  ygicpog  über  Epeios  Cha- 
maileon  als  simonideisch  kennt  und  zur  Erklärung  eine  Stelle  des 
Stesichoros  anführt,  der  älteste  Technopaigniendichter  einen  yglcpaq 
über  Epeios  mit  Benutzung  derselben  Stesichoros  -  Stelle  verfasst. 
Der  Hymnos  des  Kastorion  auf  Pan,  in  welchem  jede  Dipodle  mit 
der  andern  den  Platz  v^echseln  kann  (wie  in  dem  Gedicht  des 
Tragikers  Philiskos  jeder  Fuss),  mag  in  dem  alten  ncclyviov  Anth. 
XIII,  30  eine  Art  Gegenbild  haben,  ob  dasselbe  nun  simonideisch 
ist,  oder  nur  dafür  gegolten  hat. 
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Mi^ovo/iov  TS  naxrjQ  6Qi<pov  xal  öx^tXioq  ix^vg 
jiXrjölov  TjQÜöavro  xaQrjara'  jtatöa  6e  vvxrog 
ÖE^dfievoL  ßXecpaQOLöL,  AicoviöOLO  avaxrog 
ßov(p6vov  ovx  s^eXovöi  rid^rjveloO-aL  d^eganovra. 
vor  Chamaileons  Zeit  ansetzen.  Denn  Chamaileon  kann  ihn  selbst 
niclit  mehr  deuten,  kann  also  die  Verse  nicht,  um  die  eigene 
Gelehrsamkeit  zu  zeigen,  erdichtet  haben.  ^  Der  alberne  Scherz 
auf  den  Hasenbraten  mag  freilich  eigenes  Fabrikat  des  Fälschers 
sein.  Dass  dies  Gelagescherze  sind,  zeigt  das  für  diese  klassische 
Wort  ajieöxsöiaöev  und  die  ganze  Erklärung.  Hat  nun  Chamaileon 
schon  sie  als  sjtLyQdfifiara  betrachtet?  Wenn  der  zuerst  be- 
sprochene YQifpog  bei  Athenaios  ajtlyQafifta  genannt  wird,  so  kann 
dies  Wort  schwerlich  von  Athenaios  eingesetzt  sein,  sondern  Chamaileon 
muss  den  yglcpog  als  wirkliche  Aufschrift  gefasst  haben,  zumal 
da  ein  der  alten  Sammlung  angehöriges  Epigramm  (VI,  214)  ähnlich 
begann.  Er  meint  ja  offenbar,  Siinonides  habe  seine  Bestimmung  auf- 
geschrieben. Dies  wird  dadurch  noch  klarer,  dass  er  zu  dem  von  mir 
an  zweiter  Stelle  angeführten  ygltpog  angiebt:  (paol  öh  ol  fiEV  sjtl 
Tivog  rcov  aQ^ccicoi^  dvad^?]/idT(X)v  Iv  XaXxidi  rovz'  6JtLyeyQdg)&-ai. 
Dann  aber  ist  hieraus  die  Folgerung  zu  ziehen,  dass  er  die  beiden 
Stücke    in    der    Epigrammsammlung    fand.  ^       Diese    selbst    muss 

*)  Auf  den  xagxivoq  raten  noch  die  alten  Erklärer;  gemeint 
kann  vielleicht  der  Tragiker,  der  Verfasser  dunkeler  Gedichte,  und 
einer  seiner  Söhne,  der  xQayoL,  sein.  Im  Schluss  ist  der  Dithy- 
rambus personificiert  als  ßovxoXoq  (wie  bei  Pindar  Ol.  XIII,  i8,  vgl. 
Kap.  IV),  TL^rivela^aL  ähnlich  wie  bei  Antigenes  Anth.  XIII,  28,7. 
Sohn  der  Nacht  ist  Thanatos.  Der  yQltpoq  behandelt  den  Tod 
zweier  Dichter  von  Tragödien  und  Dithyramben  nach  400  v.  Chr. 
Denn  fit^ovofiog  ist  mit  Doppelsinn  der  jüngere  Kagxivoq. 

ä)  E.  Schwartz  vergleicht  Plato  Phaidr.  264  C  den  yglipoq  in 
Epigrammform,  seine  Einführung  bei  PI.  und  seine  Schicksale. 
Für  spätere  Autoren  ist  die  Verwendung  des  Wortes  enlyQafxfjLa 
in  freierem  Sinn  natürlich  sicher.  So  nennt  Hieronymos  von 
Rhodos  (Athen.  XIII,  604  D)  das  Hohngedicht  des  Sophokles 
gegen  Euripides,  welches  frühzeitiger  Klatschsucht  und  ähnlicher 
Fälschung  wie  des  Simonides  dnoaxsSida/iiara  sein  Leben  verdankt, 
ein  Epigramm.  Natürlich  war  es  gleichzeitig  mit  einem  Angriffs- 
gedicht des  Euripides  auf  Sophokles  gefälscht.  Man  beachte,  wie 
in  all  diesen  Zeugnissen  für  das  Fortleben  der  Gelagepoesie  Paare 
von  Gedichten  auftreten.  Ähnlich  ist  für  Kallistratos  (Athen.  III, 
125  C)  der  alberne  Gelagescherz,  welchen  er  dem  Simonides  zu- 
schreibt, ein  STtiygafi/jia  änoax^ÖLaad^sv. 
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seiner  Zeit  vorausliegen;  ein  Stück  derselben  —  offenbar  bei 
Gelagen  öfters  vorgetragen  —  hatte  wirklich  schon  vielfach  zu 
Erörterungen  Anlass  gegeben.  Wahrscheinlich  wurden  dann  auch 
die  echten  Epigramme  zur  Gelageunterhaltung  verwendet,  sonst 
konnten  sie  kaum  mit  diesen  yQig)Oi  vermischt  werden.  Ein 
Einwirken  des  yglcpoq  auf  das  eigentlich»  Epigramm  ist  um  die 
Wende  des  fünften  Jahrhunderts  sicher;  man  vergleiche  die  be- 
rühmte Grabschrift  des  Rhetors  Thrasymachos  (Athen.  X, 
^:54F  =  Preger  260): 

Tovvofia  ^TjTa  qcj  aX(pa  öäv  i  fiv  aXq)a  xel  ov  öav, 

jtaTQLc,  XaXxrjömv  rj  de  Ttyyri  oo(pi7]. 
Umgekehrt  ist  schon  frühzeitig  auch  die  Aufschrift  zu  den  Scherzen 
lür  das  Gelage  verwendet  worden.  Die  fingierte  Aufschrift  auf 
das  Grab  des  Rhodiers  Timokreon  (Athen.  X,  415  F  =  Anth. 
711,  348)  kann  nicht  wohl  lange  nach  seinem  Tode  verfasst  sein, 
i'alls  sie  nicht  gar  zum  Hohn  auf  den  Lebenden  bestimmt  war.  ^ 
Nur  in  mündlicher  Tradition  kann  sie  erhalten  und  so  in  die 
Sammlung  der  Simonidea  gekommen  sein;  der  gewiss  alte  Gewährs- 
mann ,  aus  welchem  sie  Athenaios  citiert ,  sagt ,  sie  habe  auf  dem 
Grabe  des  Timokreon  gestanden,  scheint  sie  also  in  einer  Epigramm- 
Sammlung  gelesen  zu  haben  (wie  Polemon  Ep.  Preger  1).  Auch  sie 
hat  bekanntlich  in  der  Anthologie  ein  Gegenstück  (VII,  349). 

Man  wird  aus  der  Thatsache,  dass  einmal  zu  einem  Gelage- 
liedchen  die  Form  der  Aufschrift  verwendet  ist,  gewiss  noch  nicht 
mit  Preger  den  kühnen  Schluss  ziehen :  absurda  est  eorum  sententia, 
qui  omnino  quinto  saeculo  derisoria  epigrammata  scripta  esse  negant. 
„Epigramme"  des  fünften  Jahrhunderts  sind  die  carmina  derisoria 
natürlich  nicht,  selbst  wenn  eines  aus  irgend  einem  Anlass  die 
Form  der  Aufschrift  nachahmt  —  aber  für  das  vierte  Jahrhundert 
wird  man  ein  häufigeres  Vorkommen  der  Aufschrift  in  dem 
Gelage -Lied  kaum  läugnen  können.  Nicht  nur  dass  des  Chiers 
Theokrit  Spott  gegen  Aristoteles  die  Form  des  Epigramms  wahrt, 
die  dem  Simonides  zugeschriebenen  Gedichte 

AxQov  IrßQov  'ÄxQcov  jixQayavTLVOv  JtazQog  ^Äxqov  ^ 

xQvjtTSL  xQTjfivog  axQog  jcargiöog  axQoraTTjg. 

^)  Poseidipps  Epigramme  auf  Fresser  sind  derartig  verschieden, 
dass  nicht  der  geringste  Anlass,  das  Gedicht  ihm  zu  vindicieren, 
vorliegt. 

2)  Einen  Vatersnamen  brauchen  wir,  wie  Benndorf  erkannt  hat; 
dass  der  Vater  des  berühmten  Akren  (nach  Suidas)  Xenon  hiess, 


120 

und 

2(X>öoq  xal  2(o6c6y  cStsq,  öol  t6v6'  aved^tjxav 

2Saog  fisv  ömd-elg,  Scoom  6*  oxi  2(5aog  eowd^rj, 
sind  yQl(poi  ev  övllaßi],  wie  Klearch  (Athen.  X,448D)  diese 
Spiele  nennt,  nur  übertragen  auf  die  epigrammatische  Form.  Es 
ist  nicht  nebensächlich,  dass  der  erste  Vers  noch  ausserdem  das- 
selbe 7()?9?o$- Spiel  zeigt  wie  die  von  Athenaios  (X,458D)  als 
Muster  angeführten  Homer verse  : 

Alag  ö'  6x  2aZafitvog  ayev  ovo  xal  dexa  vrjag. 

^vZeiörjc,  ov  tlxts  Au  <piXog  iJtjtora  ^vXevg. 
Da  Klearch  ausdrücklich  erwähnt,  dass  diese  Spiele  zu  seiner  Zeit 
nicht  mehr  üblich  waren  und  die  wenigen  alexandrinischen  Beispiele 
durchaus  andrer  Natur  sind,  werden  wir  diese  Spiele  vor  Klearchs 
Zeit  hinaufrücken  müssen. 

Zu  den  /()f9)0^  -  Spielen  beim  Gelage  zählen  natürlich  auch 
die  beiden  metrischen  Kunststücke  Anth.  XIII,  30  und  31,  letzteres 
wohl  sicher  noch  aus  älterer  Zeit.  Wenn  derartige  Liedchen  einem 
bestimmten  Dichter  zugeschrieben  werden,  so  hat  dies  genau  den- 
selben Grund  als  wenn  das  attische  Skolion  vyiaivsiv  f/ev  ccQt- 
ÖTOV  avÖQi  d^VTjTW  mit  dem  Namen  des  Simonides  oder  Epicharm 
verbunden  wird.  Buchsammlungen  derartiger  Stücke ,  die  von 
den  Dichtern  selbst  herausgegeben  sind,  existierten  nicht,  so  wenig 
wie  von  den  Verfassern  herausgegebene  Sammlungen  echter  Epi- 
gramme —  sonst  hätte  Meleager  sie  benutzt,  sonst  hätte  vor 
allem  nicht  fast  der  ganze  Nachlass  an  den  einen  Simonides  fallen 
können.  Wohl  aber  wendet  sich  dem  alten  Epigramm  schon  gegen 
Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  das  Interesse  zu ;  es  scheint  ferner, 
dass  dasselbe  schon  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  vom  Stein 
unabhängig  geworden,  zu  den  Improvisationen  beim  Gelage  mit- 
benutzt und  so  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  entkleidet  ist.  ^ 


konnte  dem  Dichter,  welcher  diesen  Scherz  mit  dem  berühmten 
Namen  des  Sohnes  verband  und  einen  anderen  brauchte,  gleich- 
giltig  sein. 

1)  Den  weiteren  Beweis  hierfür  muss  die  Schilderung  des 
Epigramms  im  dritten  Jahrhundert  geben.  Lässt  es  sich  nach- 
weisen, dass  schon  im  Anfang  desselben  die  scheinbar  echtesten 
Aufschriften  der  verschiedensten  Dichter  für  den  Vortrag  beim 
Gelage  bestimmt  sind,  so  ist  dies  für  die  etwas  frühere  Zeit  wahr- 
scheinlich.   Das  Epigramm  löst  die  Elegie  ab. 
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Dennoch  ist  noch  his  iiher  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
hinaus  das  Epigramm  keine  anerkannte  Form  der  Kunstdichtung; 
OS  giebt  kein  Epigrammbuch  und  keinen  Epigrammdichter  im 
engeren  Sinn,  ausser  Plato  und  seiner  Sammlung,  und  diese  ist 
gefälscht.  Doch  ist  es,  um  sie  zu  beurteilen,  notwendig,  zu- 
nächst die  Epigramme  des  dritten  Jahrhunderts  zu  durchmustern, 
um,  soweit  es  noch  möglich  ist,  die  verschiedenen  Schulen  zu 
sondern. 

Freilich  heben  sich  nur  wenige  grosse  Gestalten  aus  der 
:'eichen,  aber  unklaren  Überlieferung  zur  Anschaulichkeit  empor; 
nur  ganz  allgemeine  Gesichtspunkte  lassen  sich  bis  jetzt  aufstellen. 
Hoffentlich  sind  Spätere  hier  glücklicher  als  ich,  der  ich  mich  vor 
der  Hand  begnüge,  zwei  mit  einander  kämpfende  Hauptrichtungen 
zu  scheiden,  deren  eine  ich  a  potiori  die  dorische,  deren  andere 
Ich  die  ionische  nennen  möchte.  Die  erste  Bezeichnung  ist  zu 
eng;  vom  Peloponnes  bis  westlich  nach  Grossgriechenland  und 
Kyrene,  ostwärts  bis  zur  Propontis  und  Rhodos  finden  wir  zu 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  eine  Reihe  Dichter  echter  oder 
fingierter  Aufschriften  in  einer  prunkvollen  Art  dichterischer  ocOLvrj.  ^ 
Wohl  bilden  einzelne  scharf  geprägte  Charaktere  diese  Sprache 
eigentümlich  um,  wohl  gestatten  die  Lieblingsstoffe  kleinere  Schulen, 
wie  vor  allem  die  der  Peloponnesier,  zu  sondern,  wohl  können 
wir  auch  das  noch  erkennen,  dass  diese  eine  Schule  nach  West 
und  Ost  gewaltigen  Einfluss  geübt  hat;  aber  ob  sie  allein  die 
neue  Kunstdichtung  geschaffen  hat,  wie  viel  ihr  vorausliegt,  wie 
weit  z.  B.  die  Dichter  an  der  Propontis,  bei  welchen  (abgesehen 
von  Moiro)  gerade  die  Lieblingsstoffe  der  Peloponnesier  nach  unserer, 
hier  besonders  dürftigen  Überlieferung  nicht  behandelt  sind,  vom 
Peloponnes  abhängig  sind,  woher  neue  Einflüsse  etwa  hinzutreten  — 
das  alles  vermag  ich  noch  nicht  zu  bestimmen  und  hoffe  auf 
Nachsicht  mit  diesem  ersten  Versuch.  Dass  jede  „Aufschrift", 
fingiert  oder  wirklich,  im  Grunde  für  sich  allein  steht  und  grössere 
Compositionen  nur  ausnahmsweise  erscheinen  können,  ist  natürlich. 

Die  zweite  Hauptrichtung  habe  ich  die  ionische  genannt, 
nicht  nur,  weil  ihr  Erfinder  und  grösster  Vertreter  ein  lonier  ist, 

^)  Wohl  ist  dieselbe  stark  von  der  attischen  Literatur  beein- 
flusst,  aber  Attika  selbst  tritt  in  der  Geschichte  des  Epigramms 
gar  nicht  hervor;  gerade  die  einflussreichen  Dichter  sind  Dorier 
und  schreiben  überv^iegend  dorisch. 
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sondern  weil  sie,  während  in  dem  „dorischen"  Epigramm  die 
Zusammenhänge  mit  der  eigentlichen  Lyrik  noch  fühlbar  sind,  ^ 
aus  den  ionischen  Dichtungen  ihre  Stoffe  nimmt.  Überall  verweist 
sie  uns  auf  die  grosse  Elegie.  Man  vergleiche  einmal  die  wenigen 
erzählenden  erotischen  Epigramme  des  Asklepiades  und  Poseidipp 
mit  dem  erhaltenen  Stück  aus  des  Hermesianax  Leontion,  welcher 
doch  seinerseits  wieder  mit  Mimnermos  zusammenhängt:  sind  die 
einzelnen  Abschnitte  des  Letzteren  noch  Elegieen  oder  schon  Epi- 
gramme ?  —  Von  den  Dichtern  der  Iwvixol  Xoyoi,  Pyrrhes  von  Milet, 
Alexander  Aitolos  und  Dorieus  wissen  wir,  dass  sie  unter  anderem, 
wie  die  Kraftstücke  der  Athleten,  so  auch  ihre  Fressgier  mit  breitem 
Pinsel  schilderten ;  Dorieus  verwendete  dazu  die  Elegie :  *  die  neuen 
„Epigramme"  bei  Hedylos  und  Poseidipp  behandeln  denselben 
Stoff  und  scheinen  wenigstens  bei  dem  einen  von  ihnen  wie  ein 
einheitliches  Ganze  mit  selbständigen  kleinen  Teilen  behandelt. 
Der  lehrhaften  Aufzählung  der  Erfindungen  in  der  Elegie  des 
Kritias  entsprechen  die  Epigramme,  mit  welchen  Dioskorides  die 
Erfinder  auf  dem  Gebiet»  der  Dichtkunst  und  der  Musik  feierte. 
Die  Charakterbilder  der  Schriftsteller  im  yQag)ttov  des  Kalli- 
machos,  die  Aufzählungen  der  Wundergeschichten  bei  Philostephanos 
und  Archelaos  bilden  aus  einzelnen  Epigrammen  ein  elegisches 
Lehrgedicht.  Freilich  sind  dies  erst  Weiterbildungen  der  neuen 
Form,  welche  ursprünglich  von  der  Kurz-Elegie  ausgeht,  aber  auch 
sie  sind  charakteristisch. 

Soviel  zur  Rechtfertigung  der  Bezeichnungen  und  der  Haupt- 
theilung;  wodurch  beide  Richtungen  zusammenhängen,  ist  teils 
angedeutet,  teils  muss  es  bei  der  Einzeldarstellung,  so  weit  ich 
das  vermag,  hervorgehoben  werden. 


*)  Das  dorische  Epigramm  ist  bei  den  Hauptvertretern  (ausser 
Nossis)  sentimental,  voll  idyllischer  Schilderung  der  Natur  und  des 
Kleinlebens,  die  ionische  Poesie  selbst  in  dem  Grabgedicht  weit 
von  der  Empfindungsseligkeit,  z.  B.  der  Anyte,  entfernt,  mehr 
witzig  oder  sententiös  als  klagend,  mit  Absicht  alles  lyrischen 
Prunkes  entkleidet.  Die  Natur  wird  nur  geschildert,  wenn  der 
Dichter  unter  Regen  oder  Kälte  leidet. 

2)  Dafür,  nicht  für  ein  Epigramm,  wie  Kaibel  will,  spricht  der 
Anfang  ToTog  srjv  (Athen.  X ,  412  F).  Für  eine  Aufschrift  würde 
Ohzoq  MiliDV  soxlv  oder  dergleichen  der  übliche  Anfang  sein.  Der 
Anfang  „ein  solcher  war  Milon"  entspricht  den  Anfängen  mit 
0"i],  Oiog,''H  (bg  u.  dergl. 
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Über  die  peloponnesische  Schule,  welcher  Anyte  und  ihre 
nächsten  Schüler,  Mnasalkas  und  Nikias,  weiter  dann  Pamphilos, 
I'haennos  u.  A.  angehören,  habe  ich  schon  früher  {Ind.  lect.  Rost. 
1891/92  p.  8)  einige  Andeutungen  gemacht;  der  Wichtigkeit  der 
^ache  halber  glaube  ich  sie  hier  wiederholen  zu  dürfen.  Für  die 
Bestimmung  der  Lebenszeit  bieten  die  Gedichte  selbst  keinen  An- 
halt; VII,  232  schreibt  der  Codex  dem  Antipater,  Planudes  der 
ilnyte  zu;  VII,  492  aber  ist  bei  Planudes  aörjXoj^,  im  Palatinus 
trägt  es  die  wunderliche  Aufschrift  dvvrrjg  ^iTvXrjvaiaq,  der  Stil 
■weicht  weit  von  dem  der  übrigen  Gedichte  ab ;  VII,  538  endlich 
iät  ebenfalls  bei  Planudes  aörjXov.  Die  Schlüsse,  welche  mau 
früher  aus  Tatians  Angabe  über  Anytes  Standbild  machte,  sind  durch 
ICalkmann  (Rhein.  Mus.  42,  489)  völlig  in  Frage  gestellt.  Aber 
class  Nikias,  der  Freund  Theokrits,  ganz  von  ihr  abhängt,  verbürgt, 
(lass  sie  etwas  älter  als  Theokrit  ist,  und  wenn  wir  für  Nikias 
Luch  Abhängigkeit  von  Mnasalkas  und  für  diesen  Nachahmung  der 
.\nyte  erweisen  können,  wird  dies  Resultat  wohl  unanfechtbar. 
Da  die  Wahl  der  Stoffe  hierbei  von  entscheidender  Bedeutung  ist, 
möchte  ich  von  vornherein  darauf  hinweisen,  dass  fast  sämmtliche 
Stoffe  dieses  Kreises  von  den  alexandrinischen  Dichtern  Kalli- 
machos,  Asklepiades,  Poseidipp,  Arat,  Theokrit  gemieden  werden, 
bei  den  unteritalischen  teils  herübergenommen,  teils  fortgebildet 
werden.  Da  ein  Zufall  hierbei  ausgeschlossen  ist,  so  können  wir 
principielle  Gegensätze  verschiedener  Schulen  von  Anfang  an  vor- 
aussetzen. 

Doch  zunächst  die  Altersbestimmungen.    Von  den  8  Gedichten 
des  Nikias  (XI,  398  gehört  dem  Nikarch)    berühren  sich  vier  eng 
mit  Anyte: 
VI,  123:  jLvvTTjQ' 

Eötad^i  Tstös,  xQavsia  ßgoroxrove,  firjö'  an  XvyQov 

XccXxeov  a^icp'  ovvxcc  Ora^s  (povov  öaCcov 

aXX  ava  (laQuaQsov  ö6f/ov  rjfieva  aijivv  jid-avaq 

ayyeXX  dvogeav  KQ/jvog  'ExsxQarlöa. 
VI,  122:  NixLOV 

Maivag  'EvvaXlov  JcoXsfxaöoxs,  d^ovQt  XQaveia, 

rtg  vv  ö6  d^Tjxe  d-sa  öcoqov  syeQöifidxa ; 

MrjVLog'     rj  ydg  rov  jcaXdfiag  djto  Qifig)a  ß-OQOvöa 

hv  jtQOfidxoig  d-vöag  (Cod.  lÖQVöag,  corr.  Jacobs)  örfCov  dfi 

ozBÖiov, 
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Interessant,  dass  Niklas  dabei  auch  auf  Pindar  Pyth.  X,  13  JtoXs- 
fiaöoxoLg  OJtXoig  zurückgreift.  Die  Vorliebe  Theokrits  für  Pindar 
ist  ja  bekannt.  Die  Bezeichnung  XQaveia  für  Lanze  begegnet 
nur  hier.  Wenn  nun  Anyte  einf^ich  Adavag,  Nikias  dagegen  viel- 
deutig d^ea  eyeQOLfidxa  sagt,  so  ist  letzteres  nur  aus  der  Vorlage 
zu  deuten.  Also  ist  Nikias  der  Nachahmer.  Dafür  spricht  noch 
ein  "Weiteres.  Eng  verwandt  ist  natürlich  das  rein  epideiktische  ^ 
Gedicht  der  simonideischen  Sammlung  VI,  52 : 

OvTO)  rot,  fisXia  ravaa,  Jtorl  xlova  fiaxQOV 
reo  Ilavofirpaiq)  Zrjvl  fievovö'  Isga' 
rjÖTj  yag  ;^«-^xoc  re  yegmv  avrd  re  rirgvöai 
jtvxvd  xgaöaivofieva  öäto)  ev  jcoXefiO). 
Der  Anfang  schwebt  offenbar  der  Anyte  vor,  welche,  vielleicht  mit 
Erinnerung   an   die   axovria  xgavuva   des   Hermeshymnos  (460), 
für  fieXla  das  Wort  xgcxveia  einsetzt.      Möglich,    dass  Nikias   im 
Schluss  ebenfalls  auf  Simonides  zurückgreift,    unmöglich  dagegen, 
dass  Anyte  Nikias  und  Simonides  b  nutzt  hat.    Dennoch  hat  Nikias, 
obwohl  Nachahmer,  die  Form  der  Weihaufschrift  am  besten  getroffen. 
VII,  202:  'AvvTTjg- 

OvxETL  (i    cog  To  jüdgog  Jtvxivalg  Jtregvyeoöip  egeööoov 

ogösig  Ig  Bvvrjg  og&giog  eygofisvog' 

7]  ydg  ö'  vjivcDOVxa  ölvig  Xad-grjöov  snsXd-cov 

exrecvsv  Zaiftw  glfig)a  xaO^slg  ovvxa. 
VII,  200:  NixLov' 

Ovxezi  07]  tavv^vXXov  vüio  jiXdxa  (Maehly,  vjt'  ogjcaxa 

Cod.)  xXcovog  eXix&elg 

rsgxpofz'  djto  gaÖLvmv  (pd^oyyov  ielg  Jtregvycov 

Xelga  ydg  eig  f  dgaidv  Jtaiöog  Jieöov,  og  /is  XaO-gaicog 

(xdgxpev  sjtl  xXcogcov  sC^ofisvov  jcszdXcoi^. 
Auch  hier  verbürgt   die  Entlehnung    der   gleiche  Anfang  und    die 
Worte  Xa&g?](56v  und  Xa^galwg. 
IX,  313 :  "AvvTTjg  ' 

'l^6v  räöö'  {rrjöös  Plan,  djtag  Cod.)  vjto  xaXd  ödcpvag  ev- 

d-aXea  g)vXXa, 

cogalov  r   dgvöai  vdfiarog  döv  Jtofia, 

^)  So  hat  Kaibel  das  Gedicht,  in  welchem  sogar  der  Name  des 
Weihenden  fehlt,  mit  Recht  genannt,  darum  ist  freilich  auch 
Meinekes  Conjectur  in  VI,  122,  4  'Oögvoag  (für  lÖQvaag)  zurückzu- 
weisen; es  sind  gar  nicht  echte  Aufschriften. 
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ocpga  rot  aöd-fiaivovTa  jcovoig  d-egsog  <pUa  yvTa 

dfiJtavöTjg,  Jipoiy  rvjtrofisva  Zs(pvQOv. 
IX,  315:  Nixlov 

'^'l^sv  ix   aiysLQOiöiv,  ejcel  xdfisg,  svß-dö',  bölxa, 

xal  üild^'  dööov  Icov  jtlöaxog  djuettgag' 

fiväöat  da  xgdvav  xal  ajtojtgoß^c,  rä  ejti  riXXcp 

2 1 flog  ajtog)9'ifitvcp  jtatöl  jcagiögverac. 
Bei  Nikias   tritt   eine   Wendung,    welche   an   die    eigentliche  Auf- 
schrift erinnert,  neu  hinzu. 
;:X,  314:  j^i^tTjy?- 

EQfiäg  rad'  töraxa  Jtag'  oQxarov  7]V£fi6evTa 

ev  TQLOÖotg,  JtoXiäg  sy/vO-sv  a'iovog, 

avögaoi  xsxfirjmöiv  excov  dfijtavoiv  oöoio. 

ipvygov  6'  dxQcceg  xgdva  vjcojtQoxtec  (Cod.  vjio'CdxBi). 
XVI,  188:  NlxIov 

Elvoöiq)vXXov  OQog  KvXXtjvlov  alnv  Xskoyxcog  {^.sXoijtcog  ?) 

Tf]d'  bOtrjx'  Igarov  yvfivaölov  fieöewv 

EQfiTJg'     CO  tJiL  jtalösg  dfidgaxov  rjö'  vdxivO-ov 

jtoXXdxc  xal  d-aXsQOvg  d-rjxav  Icov  OTsq)dvovg, 
BlvoölcpvXXov  OQog  gebraucht   auch  Mnasalkas  VI,  268,  3.      Von 
Mnasalkas  selbst  scheint  Nikias  VI,  127  abzuhängen: 
VI,  128:  MvaödXxov 

^Hoo  xax   T,ydd£OV  roö'  avdxxogov,  dorn  (paevvd, 

dvd^eiia  Äarom  ör^'Cov  kgrifiiöi. 

jtoXXdxt  ydg  xaxd  öiqgiv  jiXe^dvögov  fierd  /£()al2^ 

fiagvafiava  XQ^^^^^  ^^  xexoviöac  Ixvv. 

I VI,  127:  NlxIov 
\      MiXXov  dga  orvysgdv  xdyco  Jtors  ÖTJgtv  ^'Ag7]og  (Cod. 
dgrjL) 
exjtgoXtJiovöa  xogcov  jtagd-svlcov  dteLV 
jigTSfiiöog  Jtegl  vaov,  ^Ejii^evog  evO-a  fi    eß-rjxev, 
i      Xsvxov  ejteX  xelvov  yrjgag  etsigs  fieX?]. 
Dass  es  ein  Schild  ist,  weiss  nur,    wer  die  Antwort  durchschaut, 
welche    durch    dga    kenntlich    gemacht   ist.       Für    Mnasalkas    ist 
natürlich  Simonides  VI,  52  Vorbild;  von  Nikias  hängt  ab  Hegesipp 
VI,  178.  —  In  Ton  und  Art  erinnert  auch  IX,  564  an  Mnasalkas: 
IX,  70 :  MvaödXxov  * 

TgavXd  fiivvgofihm,  Ilavöiovl  üzagd-ivs,  ^ojva 
Trjgiog  ov  O^Sfiircdv  dipay.iva  X^x^oav^ 
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TLJtre  JtavafisQiog  yoaeig  ava  öcofia,  x^^i^^ov ' 

jcave',  8JtSL  ö£  fievsc  xal  xaxojiLV  öaxQva. 
IX,  564:  Nixlov 

ÄloXov  IfisQoO-aXsg  sag  (palvovöa  fieXcööa, 

^ovd-d,  h(f)    CDQaloLg  avO-söi  fiaivofiiva, 

Xmgov  e(p   rjövjivoov  üicoTmpiiva  sgya  rld-ev  öv, 

ocpQa  Tsog  jilrjd-i;}  xrjQOJtayrjg  d^aXafiog. 
Die  beiden  anderen  Gedichte  des  Nikias  VI,  270.  XVI,  189  passen 
zu  den  übrigen,  ohne  indess  directe  Vorbilder  zu  haben. 

Dass  die  Dichtungen  des  Mnasalkas  und  der  Anyte  im  Wesent- 
lichen gleichen  Ton  und  Inhalt  haben,  ist  bekannt;  nur  hat  Mna- 
salkas häufiger  die  auch  von  Anyte  benutzte  simonideische  Samm- 
lung vor  Augen.  Zum  Vergleich  führe  ich  zwei  Epigramm-Paare  an : 
IX,  144:  AvvTTjg' 

KvjtQiöog  ovTog  6  X(»()og,  ejtel  (piXov  ejtXezo  rrjva 

aVev  ajt^  rjjcslgov  ZafiJtgov  ogrjv  üiilayog, 

o(pga  cpUov  vavT7;]6t  reXf]  nXoov     dfiq)l  öe  Jiovxog 

öeiftalvet  Xtjtagbv  öegxofievog  ^oavov. 
IX,  333:  MvaödXxov 

JSzcQfiev  dXiggdvTOLO  Jtagd  x^ccficcXdv  x^^^^  jcovtov 

öegxofiEVoc  xsfievog  Kvjtgiöog  ElvaXlag, 

xgdvav  x    aiyelgoio  xaxdöxLOV,  dg  djto  väfia 

^ovd-al  a(pvööovxaL  ;f£Ue(>«z^  dXxvoveg. 
Wir  werden  annehmen  dürfen,  dass  die  einfachere  und  einheitlichere 
Form  hier  die  ältere  ist,  die  künstliche,  erweiterte  dem  Nachahmer 
gehört.  Wenn  Benndorf  (S.  38)  aus  Pausanias  VII,  21,  10  gar 
das  Aphrodite -Cultbild  bestimmen  will,  auf  dessen  Basis  Anytes 
Epigramm  gestanden  hat,  oder  aus  Pausanias  II,  38,  7  die  Herme, 
auf  welcher  IX,  314  stand  {jtoXtäg  d'iovog  soll  den  Bergfluss 
Tanaos  bezeichnen  !),  so  verkannte  er  die  Art  dieser  Gedichte, 
welche  nur  die  Landschaft  beschreiben  sollen  und  einem  bestimmten 
Zweck  gar  nicht  dienen  können,  weil  sie  ihn  durch  nichts  andeuten. 
Wer  nicht  von  selbst  empfindet,  dass  Anytes  Gedichte  für  das 
Buch  verfasst  sind,  der  mustere  ihre  Epigramme  auf  tote  Lieblings- 
tiere und  vergleiche,  wie  dieselben  schon  bei  den  nächsten  Nach- 
ahmern wieder  zu  Epitymbien  werden,  wie  bei  Mnasalkas  VII,  194 : 
Äxglöa  Arifioxglxov  ftEXsoljtxsgov  döa  d^avovöav 
^  AgyiXog  öoXixdv  dfig)l  xtXevd^ov  exet, 
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aq  xal  oV  iO-vösie  JtaveöJiSQOV  vfivov  astöeLV^ 
jiäv  fctkaü^QOV  fioXjtäg  lax   ^^    svxeXdöov, 
Zum  Vergleich  diene  weiter: 
YII,  202 :  kvvT7]g  ' 

Ovxeri  [i    mq  xo  Jtdgog  Jtvxivalg  JtrsQvyeööiv  egiööcov 
OQösig  e^  svvr^g  OQÜ^Qiog  syQOfievog' 
Tj  yaQ  o'  vjtvcQOvra  öivig  XaQ-QTjöov  sjteXd-cov 
6XT61V6V  kaifim  QLficpa  xad^elg  ovvxa. 
VII,  192:  MvaödXxov 

Ovxeri  07]  jtzeQvysaöc  Xiyv(pß^6yyoiöiP  aelöBtg 
axQi,  xax    evxdgjtovg  avXaxag  tC^Of/eva, 
ovös  fis  xsxXlftsvov  öxLegdv  vno  (pvXXdöa  tsQxpeig 
^ov^äv  6x  JiTEQvymv  ddv  XQtxovöa  fitXog.^ 
Die  Übertragung   derartiger  Stoffe   auf   die   Form    der   Grab- 
aufschrift    scheint    die    willkürliche    That     eines     für    das    Buch 
Dichtenden;  Mnasalkas  oder  Anyte  hat  dies  erfunden. 

Zur  Bestimmung  des  Alters  des  Mnasalkas  diene  ferner  noch 
folgender  Vergleich: 
VI,  2:  ^JificovLÖov' 

To^a  rdöe  JiroXtfioio  Jtejtavfitva  öaxQvoevrog 
VTjm  Aß^7]vaii]g  xslrai  vjiOQQ6(pta, 
JtoXXdxi  ÖTj  öTovosvra  xard  xXovov  ev  öäl  q)a)Tcöv 
üegömv  lotjioiiäxmv  aiiian  Xovödfisva.  ^ 
VI,  9 :  MvaödXxov  ' 

2Jol  fzev  xdfiJivXa  ro^a  xal  loxtacga  g)aQ£TQ7] 
öcQQa  jcagd  ÜQOfidxov,  ^olßs,  rdöe  xgefiarai' 
iovg  öh  jtTSQoevrag  avd  xXovov  dvögeg  sxovOiv 
6V  xQaöiaig,  oXod  ^eivia  övöiievecov. 
Dass  der  Fälscher  des  simonideischen  Gedichtes  auf  VII,  443,  1.  2 
{zcövös  jiOT  Iv  (jT£QVOcöc  TavvyX(X)y^ivag  o'Cötovg  Xovöev  g)Oivioöa 
d-ovQog  'Agrjg  y)axd6c)   verweist ,    ist   klar ,    und  vielleicht    dachte 
daran  auch  Mnasalkas,  dessen  Abhängigkeit  von  VI,  2  wohl  durch 
die  Übertragung  der  Worte  avd  xXovov  erwiesen  ist.    Das  Beispiel 
zeigt  hübsch,  wie  in  diesen  Gedichten  die  Nachahmung  vom  ersten 

*)  Vgl.  Theogn.  993:    el  d-sltjg,  jixdörj^ie,  i(plfieQov  vfivov  dslösiv. 

')  Es  ist  wirklich  xsvbv  xXayydv,  Möglich,  dass  Nikias  VII,  200 
zugleich  auf  dieses  Gedicht  mit  Rücksicht  nimmt. 

3)  Dass  das  Epigramm  epideiktisch  ist,  schliessen  wir  daraus, 
dass  der  Weihende  nicht  genannt  ist. 
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Distichon  ausgeht,  das  zweite  dann  in  der  Regel  etwas  Neues 
(hier  eine  Correctur  des  schiefen  Gedankens)  bringt.  Benutzt  ist 
bekanntlich  Archilochos  fr.  7  ^slvia  övöfisveöLV  XvyQO.  xagt^onevoL. 
Die  Prägung  des  Gedankens  durch  Mnasalkas,  dessen  Abhängigkeit 
von  Simonides  die  Alten  rügen,  ist  danach  zweifellos.  Dann 
aber  hängt  Kallimachos  Ep.  37  W.  von  Mnasalkas  ab. 

'O  ÄV7CT LO(i  Mevolrag 

xa  TO^a  ravr'  kjtscjtcov 

s^7]xe  „rr^  xsQag  rot 

dl6(D[iL  xal  (paQixQfjV, 

^agauii'    roig  6'  o'Cötovg 

exovöLV  'EoJtSQlraL^''. 
Und   doch    scheint   das   Epigramm   in    Kyrene ,    also    noch   in    der 
Jugendzeit  des  Battiaden ,  gedichtet.  ^ 

Bedenkt  man  nun,  dass  derselbe  Mnasalkas  ein  Epigramm  des 
Asklepiades  parodierend  verhöhnt  (Athen.  IV,  163  A)  und  von 
Nikias  nachgeahmt  wird,  so  rückt  schon  er  dadurch  in  die  erste 
Zeit  der  alexandrinischen  Kunst  hinauf.  Dass  der  Zeitgenosse  des 
Euphorion,  Theodoridas,  ihn  als  gestorben  erwähnt,  kann  dies  nur 
bestätigen.  Hierzu  stimmt  ferner,  dass  Hegesipp,  welcher  nach 
seinen  polymetrischen  Spielereien  zu  den  älteren  Alexandrinern 
gehört,  den  Nikias  nachahmt  (VI,  124  nach  VI,  127,  vielleicht  mit 
Rückblick  auf  VI,  2,  2  Simonides).  Zwei  jüngere  Vertreter  der 
Schule  sind,  wie  Knaack  richtig  erkennt,  Phaennos  (VII,  197  nach 
VII,  194  Mnasalkas,  VII,  437  nach  Simonides)  und  Pamphilos 
(VII,  201  nach  VE,  200  Nikias,  IX,  57  nach  IX,  70  Mnasalkas). 
Anyte  aber  ist  bis  mindestens  an  die  Grenze  des  dritten  und 
vierten  Jahrhunderts  hinaufzurücken.  Eine  weitere  direkte  Ein- 
wirkung auf  den  koischen  Dichterkreis  glaube  ich  in  folgenden 
drei  Gedichten  nachweisen  zu  können : 

VII,  513:  rov  avrov  (2ifio)vl6ov,  sicher  aus  der  alten  Sammlung). 
^7]  JÜ0T6  IlQcoTOfiaxog,  Jiar Qog  jisqI  x^t^Qc^g  e^^^^ö?^ 
rjvlTC    a(p'  IfiSQTrjV  sjtveev  TjZixlrjv 
„CO  TLfiTjvoQiöi],  naLÖog  (pllov  ovjiots  Zrj^etg 
ovT   aQerrjv  Jiod-imv  ovze  öaog)QOövv7]v^^. 


1)  Auch  Ep.  62  (=  VI,  121)  zeigt  Verwandschaft  mit  Mnasalkas 
VII,  171.  Erst  in  Athen  trat  Kallimachos  durch  Arat  zu  den  Koern 
in  Beziehung,  worüber  später. 
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V II,  646 :  AvvTTjg  fisXojtocov ' 

Äolod^ia  ÖTj  xaÖB  juargl  q)lXco  jtsQc  x^^Q^  ßaXovoa 

Bin   Egarcb  x^ojQOlg  ödxgvöL  kstßofieva' 

„09  jidvsQ,  ov  TOI  er   eiiii,  fieZag  ö'  sfiov  ofCfia  xaXvjtrsi 

TjÖT]  ajtogjß^Lfievag  xvavsog  davarog''^. 
\II,  647:  ^Liimviöov  ol  6e  2Jcfilov' 

YöTaza  örj  rdö'  eeijts  (pih]v  jtozl  /iTjTega  Pogya) 

öaxQvoeööa  ösQrjg  x^Q^^^^  6g)ajtT0fitVT]' 

j^avü-c  fievoig  Jiagd  jtaTQi,  raxoig  6'  ejtl  Xcoovl  fiolga 

aXXav  om  jioXup  y7]Qai  xaös/iova^''. 
Dass  wir  es  hier  nicht  mit  Bruchstücken  aus  Elegieen  zu  thun 
haben,  wie  Schneidewin  meinte,  lehrt  jeder  Versuch  etwa  Gedicht 
YII,  646  fortzusetzen;  sie  sind  in  sich  geschlossen;  als  Epigramme 
empfindet  sie  ferner  Leonidas  von  Tarent,  welcher  VII,  648  mit 
dieser  Form  spielt,  und  Damagetos  (VII,  735),  welcher  sie  fort- 
gtistaltet.  Das  für's  Buch  gedichtete  Grabepigramm  wird  eben 
von  selbst  zum  einfachen  Lied  der  Trauer.  Die  Erfindung  der 
uns  befremdlichen  Form  erklärt  am  leichtesten  VII,  513,  dessen 
echt -epigrammatische  Urform  ungefähr  wäre:  ^rjf^l  .  .  (Namen) 
.  .  .  Jtaiöog  (piXov  ovjcots  Xr/^etv  ovx'  dger/jv  jtoO^eovr  ovrs 
Oaoq)QOövvrjV.  An  Stelle  des  redenden  Grabmals  sind  mit  kurzer 
Einkleidung  die  Abschiedsworte  des  Sterbenden  gesetzt;  man  ver- 
gleiche etwa  das  nach  den  verschiedensten  Vorlagen  wunderlich 
zusammengestümperte  Epigramm  bei  Kaibel  79:  xal  öv  X^^Q^> 
(piXTax  avÖQcbv ,  aXXd  xovg  Sfiovg  (piXet,  Dass  646  und  647 
auf  einander  Bezug  nehmen,  empfindet  Jeder;  welches  ist  Vorlage? 
Da  Anyte  Öfters  die  Simonides  -  Sammlung  benutzt,  so  haben  die 
Worte  jiarQog  jisql  ^f  ?(>«?  sxovzog  imd  jtaxQl  (plXcp  jcegl  x^^Q^ 
ßaXoZöa  die  Entscheidung  zu  geben.  Es  ist  sehr  hübsch,  dass 
Anyte  ihre  Erato  das  lästige  Selbstlob  des  sterbenden  Protomachos 
vermeiden  lasst,  welches  in  dem  Simonides  -  Epigramm  durch  die 
Anlehnung  an  die  echten  Aufschriften  bedingt  war;  aber  eben 
dadurch  wird  die  Rede  inhaltsleer,  sie  besagt  nur:  sterbend  sprach 
Erato  „ich  sterbe" ;  ihr  Zweck  ist  allein,  den  Schmerz  des  Abschieds 
zu  schildern  (vgl.  VII,  192).  Hier  bringt  der  Dichter  des  dritten 
Epigramms  eine  Besserung,  etwas  wirklich  Neues.  Seine  sterbende 
Gorgo  hat  in  der  That  etwas  zu  sagen;  eben  darum  aber  wäre  es 
mir  unerklärlich,  wenn  Anyte  aus  diesem  Gedicht  schöpfte.  Ferner 
wäre  647  aus  513  gebildet,  so  müsste  man  annehmen,  dass  646  zunächst 
Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  o 
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aus  647,  zugleich  aber  aus  513  gebildet  wäre,  und  dabei  wäre 
die  erste  Nachbildung  von  513,  nämlich  647,  äusserst  frei.  Dies 
aber  dürfen  wir  nur  aus  zwingenden  Gründen  annehmen.  Das 
in  Worten  prunkende,  inhaltleere  Gedicht  der  Anyte  ist  also  in 
647  corrigiert  und  vereinfacht;  darum  kann  dann  647  nicht  der 
simonideischen  Sammlung  angehören ,  wohl  aber  kann  Simias 
neben  dem  grösseren  Gedicht  Gorgo  ein  derartiges  Epigramm  mit 
Benutzung  der  Anyte  gemacht  haben. 

Dann  sind  aber  nach  Anyte  auch  des  Simias  Gedichte  VII, 
203  auf  das  tote  Rebhuhn  und  VII,  193  auf  die  gefangene  Heu- 
schrecke. Wenn  Susemiehl  (I,  180  A.  34)  sagt,  es  sei  ihm  uner- 
klärlich, wie  VII,  647  ein  vollständiges  Epigramm  sein  könne,  so 
gälte  dies  im  Grunde  noch  mehr  von  VII,  193.  Auch  hier  ist 
die  Form  der  Aufschrift  verwischt,  weil  schon  die  Vorlage  buch- 
mässig  verbreitet  war;  an  sich  aber  eignet  sich  der  Stoff  besser 
für  das  Klagelied  als  für  die  eigentümliche  Weiterbildung  der 
Aufschrift  zu  einer  Unterschrift,  nicht  zu  dem  kunstmässig  nach- 
gebildeten, sondern  zu  dem  lebenden  Tier  (ravöe).  Die  Ein- 
führung der  zweiten  Hälfte  der  kurzen  Epigramme  durch  oq)Qa 
liebt  Anyte,  vgl.  IX,  144.313;  XVI,  231.  Natürlich  geben  VH, 
203  und  193  nun  einen  Beweis  dafür,  dass  VII,  647  wirklich  dem 
Simias  gehört.     Er  hängt  von  Anyte  ab. 

Die  Zeit  der  Dichter  der  peloponnesischen  Schule  ist  damit 
im  Wesentlichen  bestimmt ,  ihre  Einwirkung  auf  den  Kreis ,  in 
welchem  der  jugendliche  Theokrit  lebte,  erwiesen.  Dann  aber 
gewinnt  für  uns  das  Naturempfinden  dieser  Dichter  hohe  Bedeutung. 
Schon  die  Epigramme  der  Anyte  XVI,  291.  IX,  313.  IX,  314. 
XVI,  228  und  vor  allem  das  ein  Kunstwerk  beschreibende  Gedicht 
XVI,  231  sind  rein  „bukolisch"  und  entsprechen  den  Natur- 
Schilderungen  Theokrits  genau.  ^  Mnasalkas  (IX ,  324)  aber  be- 
zeichnet sich  selbst  als  Hirten ,  seine  Dichtung  durch  die  öVQty^, 
seine  Muse  als  die  ayqia  hv  OQSi  vefiofievf],  genau  wie  Vergil 
die  bukolische  Muse  im  Wald  wohnen ,  das  bukolische  Lied 
„montibus  et  silvis^'  erklingen  lässt: 


^)  Vgl.  XVI.  228:  Astv*  vTtb  xhv  TCxeXeav  (Cod.  netgav)  zszQVf/evam 
yvV  avdnavoov'     aSv  toi  sv  x^f^QoZg  nvevfxa  S^qosZ  TCszdXoig  mit  Theo-m 
krits  erstem   (in  Kos  gedichteten)  Idyll  V.  i:  '^idv  zi  zb  xpid-vgia/xa' 
xccl  «  nizvq,  ainoXe,  zr^va,  V.  21:  ösvq'  vith  zäv  TCzeXiav  kaöatixsd^a. 
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A  övQiy^  TL  fioc  (Cod.  TOI,  corr.  G.  Hermann)  coös  iiaQ 

^cpQoyevsiav  OQOvöag  ; 

tLjct   ajto  jtOLfismov  /eUfo^  coös  Jtdgei; 

ov  TOI  JtQcovsg  eß''  coö'  ovt   ayxsa,  JtavTa  egcoTsg 

xal  ütod^oq'  a  6'  ayQia  Movö'  ev  ögsc  vsfiSTai. 
Eer  Form  nach  ist  das  natürlich  die  freie  Fortbildung  des  Weihe- 
Epigramms:  ,;wie  ist  die  övQiy^  in  den  Tempel  der  Aphrodite 
g3kommen?"  ^  Schon  darum  ist  Maehlys  Änderung  Tocovöe  für  roc 
dös  verfehlt.  Dass  die  ÖVQLy§,  dem  Dichter  selbst  gehört,  ist  an 
sich  nicht  unbedingt  nötig,  da  aber  keinerlei  Spott,  nur  die  leise 
T/'arnung,  sich  in  der  Dichtung  nicht  zu  verirren,  in  den  Worten 
liegt,  und  da  von  Mnasalkas  ein  erotisch  -  idyllisches  Epigramm 
erhalten  ist,  doch  "wahrscheinlich.  Wenn  nun  Anyte,  das  Haupt 
der  Schule,  aus  dem  arkadischen  Tegea  stammt  und  Vergil  von 
dem  arkadischen  Hirtengesang  weiss ,  so  haben  wir  jetzt  das 
Eecht,  eine  „bukolische"  Dichtung  im  Peloponnes  seit  Anytes 
Zeit  anzunehmen  oder  vielmehr  Anyte  selbst  als  Hauptvertreterin 
derselben  zu  fassen.  * 


1)  Gehört  IX,  321  wirklich,  wie  Spiro  de  Eurip.  Phoeniss.  26  A. 
behauptet,  dem  Epiker  Antimachos  an,  so  wäre  in  Kleinasien 
diese  Weiterentwickelung  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  hinauf  zu 
datieren.  Doch  scheint  mir  das  ebenso  unsicher  wie  etwa  die 
Beziehung  von  IX,  319  auf  den  Lyriker  Philoxenos.  Meleager  er- 
wähnt keinen  von  beiden;  so  fehlt  für  die  Annahme  von  Epigramm- 
büchern für  sie  der  Anhalt. 

2)  Dass  die  Arkader  bei  Vergil  allegorisch  zu  erklären  seien, 
wird  zwar  immer  wieder  behauptet,  klingt  aber  für  denjenigen, 
welcher  die  Stellen  selbst  ansieht,  mehr  als  befremdhch,  da 
w^enigstens  zwei  derselben  Arkadien  im  Gegensatz  zu  einem 
andern  Land  betonen.  Das  berühmte  Wort  ,,soli  cantare  periti 
Arcades''  (X,  32)  widerstrebt  allein  jeder  allegorischen  Auifassung. 
Ähnlich  nimmt  Vergil  VIII,  21  ff.  nicht  blos  den  Hirtensang,  sondern 
vor  allem  dessen  Erfindung  für  Arkadien  in  Anspruch: 
„Incipe  Maenalios  mecum  mea  tihia  versus.  Maenalus  argutumque 
nemus  pinosque  loquentis  semper  habet;  semper  pastorum  ille  audit 
amores  Panaque  qui  primus  calamos  non  passus  inertes/'  Für  Vergil, 
wie  für  alle  alten  Gewährsmänner  (mit  Ausnahme  des  Dümmsten 
der  Scholiasten)  und  für  Jeden,  welcher  unbefangen  Überliefe- 
rungen zu  wägen  versteht,  ist  Theokrit  Syrakusaner,  er  heisst  der 
pastor  Siculus,  seine  Göttinnen  die  Sicelides  Musae;  also  hat  Vergil 
neben  Theokrit  eine  gegen  diesen  ankämpfende  Quelle  benutzt. 

9* 
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Anyte  heisst  in  den  Aufschriften  der  Anthologie  sechsmal  tj 
fieXoJioiog,  einmal  ?/  Xvqixtj.  MeXonoioq  nennt  sie  auch  Stephanos 
von  Byzanz  (Tsyta) ,  und  wenn  wir  vergleichen,  was  Polybios 
IV,  20  von  dem  Fortleben  der  alten  Lyrik  gerade  in  Arkadien 
berichtet,  werden  wir  lyrische  Lieder,  das  heisst  bekanntlich  damals 


Von  ihr  giebt  uns   auch   das  einleitende  Epigramm  der  ältesten 
Gesammtausgabe  des  Theokrit  Kunde: 

'ÄXXoQ  b  XZoq'     eyoj  ös  OsoxQizog,  og  xdö'  syQarpa, 

slg  &7tl  Töjv  noXXüJv  ei/ii  'EvQtixoalwv, 

vVoq  Uga^ayögao  TtsQixXeLTrjg  ze  4>ikivT]g, 

ßovaccv  6'  dS-veirjv  ovtlv'  icpsiXxvadfZTjv. 
Die  Versicherung  im  letzten  Vers  „es  ist  sicilische,  nicht  fremd- 
ländische Dichtung,  welche  ich  biete"  empfängt  ihre  Bedeutung, 
wenn  eben  dies  früher  bestritten,  Arkadien  an  Stelle  Siciliens  für 
die  Heimat  des  bukolischen  Liedes  ausgegeben  war.  Aus  einer 
Grammatiker-Tradition  kann  Vergil  seine  für  Arkadien  eintretenden 
Worte  nicht  entnommen  haben,  denn  sie  sollen  durchaus  nicht 
selbst  gegen  Theokrit  polemisieren;  sie  sind  eingeschoben,  ohne 
dass  Vergil  den  Zweck  der  Polemik  noch  empfand,  und  stehen 
z.  T.  verbunden  mit  Entlehnungen  aus  Theokrit.  Das  beste 
Beispiel  ist  hierfür  VII,  4:  „amho  florentes  aetatihus,  Arcades  ambo, 
et  cantare  pares  et  respondere  parati"  —  ein  Lob,  welches  an  den 
Arkadern  nach  Polybios  IV,  20  Niemand  befremdet;  als  Arkader 
sind  sie  für  Vergil  zum  bukolischen  Gesang  besonders  geeignet. 
Bekanntlich  stimmt  hiermit  einigermassen  Erykios  Anth.  VI,  96, 
I.  i'.  rXavxcov  xal  KopvScjv  ol  iv  ovQeai  ßovxoksovzeg ÄQxaöeg  äficpövegoL. 
Man  hat  angenommen,  Erykios,  einer  der  frühsten  Dichter  des 
phiUppischen  Kranzes,  habe  den  Vergil  benutzt,  damit  nur  ja  die 
allegorischen  Arkader  diesem  allein  hieben.  Allein  eine  andere 
Stelle,  welche  damals  ein  griechischer  Dichter  einem  Römer  und 
gar  einem  gleichzeitigen  Römer  entnommen  hätte,  ist  bisher  nicht 
gefunden ;  von  einer  Einwirkung  der  Eklogen  auf  die  Epigrammatik 
finde  ich  keine  Spur.  Wohl  aber  werde  ich  im  folgenden  Kapitel, 
wo  ich  den  weiteren  Spuren  der  arkadischen  Bukolik  nachgehen 
muss,  zu  zeigen  versuchen,  dass  Glaukos,  Meleager  und  Diodoros 
Zonas,  der  ältere  Zeitgenosse  des  Erykios,  von  einem  für  Arkadien 
eintretenden  Daphnis-Lied  abhängen.  Dass  Vergil  dem  Erykios 
den  Namen  des  Hirten  Koryd  n  und  die  zwei  Worte  Arcades  ambo 
entlehnt  haben  soll,  ist  natürlich  unglaublich;  also  schöpfen  sie 
beide  aus  einem  älteren  Liede.  Mit  Anyte  und  dem  von  ihr  be- 
einflussten  Leonidas  beginnt  Pan  im  Epigramm  gefeiert,  Arkadien 
und  seine  Hirten  immer  wieder  hervorgehoben  zu  werden.  Anlass 
und  Voraussetzung  dafür  ist  eine  arkadische  Bukolik. 
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Dithyramben,  von  ihr  voraussetzen  müssen.  Nun  zeigt  das  Epi- 
gramm seinen  Dichter  nicht  leicht  als  JtOLfi^v,  wohl  aber  besitzen 
wir  aus  der  Zeit  vor  Klearchs  6Qa)Ttxd  Reste  eines  „bukolischen^ 
Idthyrambos  von  Lykophronides.  Die  Vermutung  darf  immerhin 
ausgesprochen  werden,  dass  gerade  die  lyrischen  Gedichte  der 
Anyte  und  ihrer  Nachahmer  „bukolisch"  waren.  Man  könnte 
ajch  auf  den  Kyklops  des  Philoxenos  verweisen,  da  Polybios  aus- 
drücklich das  Fortleben  der  Gesänge  dieses  Dichters  in  Arkadien 
bezeugt.  Natürlich  ist  es  dann  nicht  zufällig,  dass  Theokrit  gerade 
dem  von  Arkadien  beeinflussten  Nikias  seinen  KvxXwtp  widmet. 
Sonst  wissen  wir  von  Anyte  wenig.  Eine  Stelle  des  Pausanias 
(X,  38,  13)  zeigt  sie  in  engem  Verhältnis  zu  dem  Tempel  und 
der  Priesterschaft  des  Asklepios  zu  Epidauros;  die  ganze,  recht 
charakteristische  Geschichte,  welche  der  Perieget  erzählt,  stammt 
natürlich  aus  der  von  Anyte  verfassten  Weihaufschrift  {rj  jtoiTjöaöa 
tasJiTj)  desAsklepios-TempelszuNaupaktos;  sie  mag  etwa  der  Isyllos- 
laschrift  E  entsprochen  haben.  Neben  den  massigen  Schöpfungen 
eines  sonst  unbekannten  Dichterlings  stehen  für  uns  die  kostbaren 
Reste  der  Gedichtsammlungen  zweier  grossen  peloponnesischen 
Dichter  der  gleichen  Zeit.  Bei  beiden  finden  wir  in  wunderlicher 
Vereinigung  den  kampfesfrohen,  männlichen  Klang  aus  Griechenlands 
grosser  Zeit,  welcher  uns  in  der  waffenfrohen  Heimat  der  Söldner- 
schaaren^  durchaus  nicht  befremdet,  verbunden  mit  sentimentalem 
Versenken  in  die  Natur  —  mit  dem  „Sommerfrischler-Naturgeftihl^, 
wie  es  ein  Freund  einmal  nicht  übel  nannte.  Den  Stil  suchen  die 
Herausgeber  in  der  Regel  nach  alexandrinischem  Gleichmass  um- 
zugestalten; sie  beseitigen  in  den  Gedichten  der  Anyte  VH,  486,  2: 
xoQag  sjtl  ödfiari  Kksivm  fidrrjQ  coxvfiOQOV  jtald'  eßoaöe 
ipllav  durch  die  matte  Änderung  coxvfiOQOV,  oder  VH,  646,  3 : 
(xeXag  ö'  sfiov  Ofifia  xalvjrrsL  tjÖt]  djto(pd^i^ivaq  xvavsog 
d-dvarog,  während  Keren  und  Thanatos  beide  Adjective  zu  Recht 
tragen,  xvdveov  Ofifia  hässlich  ist  und  VI,  123,  3.  IX,  313,  1. 
XVI,  231,  1  ähnliche  Häufung  der  Adjective  zeigen.  Lässt  man 
hier  die  Spuren  der  fcovöa  ÖL&VQaftßoxdva^   welche  Theodoridas 


^)  Für  Söldner  passen  doch  wohl  besonders  die  Weihen  der 
"Waffenstücke  durch  die  gealterten  Krieger.  Das  empfindet  noch 
der  unteritalische  Nachahmer,  welcher  daraus  die  Dedicationen 
der  Handwerker  macht. 
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(XIII,  21)  so  bitter  angreift,^  so  empfindet  man  in  der  That  die 
Fortwirkung  der  älteren  Lyrik  im  Peloponnes.  Interessant  aber 
ist,  dass  neben  ihr  -wenigstens  auf  diese  Schule  auch  die  attische 
Tragödie  einwirkt.  Es  ist  eben  unmöglich,  sie  damals  zu  ignorieren. 
Wenige  rasch  gesammelte  Beispiele  mögen  genügen,  da  ich  eine 
eingehende  stilistische  Untersuchung  hier  nicht  zu  geben  vermag. 
VII,  724,  2 :  öS^ud  rs  Jtargog  ^eiöia  Iv  övog)SQm  jtevO^ei  ed^ov 
cpd^lfievog,  vgl.  Aischylos  Perser  533:  aorv  xo  ^ovCcov  r^ö' 
Ayßazavcop  jcevO^SL  övotpegm  xazexQvxpag.  VII,  208,4:  (alf/a) 
6Jtl  6'  agxaXsav^  ßcoXov  sösvös  (povm,  Eurip.  Phoin.  1159: 
^TjQav  6'  BÖBvov  yalav  aifiarog  Qoalg.  IX,  745, 1 :  mg  dyegaxojg 
0(iy.a  xard  XaCiäv  yavgov  exet  yevvcov,  Eurip.  Or.  1540:  ^av- 
d^olg  £jt'  mficov  ßoöTQvxoig  yavQOviievog  (Archil.  fr.  58,  2 :  ovöe 
ßoOTQVxoiöt  yavQOv).  IX,  745,  3:  JtaQTJöa,  vgl.  Eurip.  Iph. 
Aul.  181.  —  VI,  123,  2 :  Xvygov  .  .  örd^e  (povov  ödicov,  Aischyl. 
Choeph.  1055:  xd^  ofifidxojv  örd^ovOiv  atfia  övOfpiXeg.  —  Zu- 
gleich ist  damit  schon  bei  Anyte  eine  gewisse  Vorliebe  für  Glossen 
erwiesen. 

Auch  bei  Mnasalkas  wird,  wer  sich  die  leichte  und  dankbare 
Mühe  macht,  seinen  gesammten  Wortschatz  mit  dem  der  grossen 
Tragiker  zu  vergleichen,  auffällige  Übereinstimmung  finden;  für 
die  Auswahl  der  Epitheta  kommt  neben  ihnen  nur  noch  Pindar 
in  Betracht.  Etwas  freier  steht  Nikias  und  die  später  zu  be- 
sprechende Lokrerin  Nossis. 

Dass  die  Epigramme  der  genannten  Dichter  in  Buchform  er- 
schienen sind,  ist  sicher.  Mnasalkas  gilt  seinem  Tadler  schon  als 
kXsy^ojtoiog ,  das  Epigramm  ist  also  seine  Hauptdichtungsart. 
Aber  noch  ist  das  Epigramm  im  Wesentlichen  an  die  Formen  der 
echten  Aufschrift  {ejtiTVf/ßiop  und  avad^ri[iaTLx6v ,  resp.  be- 
schreibende Aufschrift)  gebunden.  Vereinzelte  Ausnahmen  finden 
sich  bei  Mnasalkas  (IX,  70.  XH,  138),  Simias  (VII,  193)  und 
Nikias    (IX,  564);    es    sind   leicht    erklärliche   Fortbildungen    der 


*)  Das  höhnende  ÖLd^vgafjißoyßva  erhält  seine  Erklärung  eben 
dadurch,  dass  Anyte,  das  Haupt  der  Schule,  in  lyrischen  Dichtungen 
(Dithyramben  also)  sich  auszeichnete. 

*)  Cod.  ägyalsav,  vgl.  Hesych  aQxaXhoV  ^rjgöv.  Wenn  Hecker 
irrtümlich  hg^alsov  notierte,  so  hätte  dies  die  Herausgeber  wohl 
nicht  zum  völligen  Ignorieren  der  vorzüglichen  Besserung  ver- 
führen dürfen. 
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Deschreibenden  oder  beklagenden  Aufschrift;  von  der  kühnen  Freiheit 
des  asklepiadeischen  Epigramms  zeigen  sie  keine  Spur. 

Etwa  um  das  Jahr  300  oder  etwas  früher  hat  eine  pelopon- 
nesische  Dichterin  es  gewagt,  ausser  grösseren  lyrischen  Schöpfungen 
(»ine  Sammlung  epideiktischer  Epigramme  herauszugeben.  Ihr 
Beispiel  fand  Nachahmung  weit  über  die  Grenzen  des  Peloponnes 
Jieraus;  ihr  Vorbild  aber  war  die  einzige  buchmässige  Epigramm- 
l^ammlung,  welche  wir  bis  dahin  nachweisen  können,  ^  die  Simo- 
]iides  -  Sammlung ,  wahrscheinlich  in  der  peloponesischen 
li  e  c  e  n  s  i  0  n. 

Die  Existenz  einer  solchen  wird  zunächst  schon  dadurch  er- 
wiesen, dass  das  Epigramm  97  B,  welches  in  der  einen  Recension 
in  der  kurzen  und  echten  Form 

^xfiäg  böTTjxvlav  hm  ^vqov  EkXdöa  ütaoav 
talg  avTCüV  xpvxcilg  xelfied-a  Qvodfievoi. 


*)  Für  das  Alter  der  Anakreon-Sammlung  kenne  ich  nur  eine 
and  durchaus  unsichere  Datierung:  VII,  263, 3  hygä  de  Trjv  ar/v  xvfxax' 
a^'  LßFQvrjv  sxXvoev  (Edd.  sxkaasv)  rjXixlrjv  seil  nachgeahmt  sein  von 
Mnasalkas  VII,  491  Älcü  nag&evlag  dXoocpgovog  äg  &7to  (paiögav 
exXaaag  älixlav,  Ifzegdeaaa  KXeot.  Der  Dichter  von  VII,  263  scheint 
Eurip.  Iph.  Aul.  948  {vygä  xv^azcc)  zu  kennen.  Überhaupt  enthalten 
die  auf  den  Namen  des  Anakreon  gehenden  Gedichte  viel  Worte 
und  Sentenzen  aus  den  Tragikern,  besonders  Aischylos,  vgl.  z.  B. 
VII,  160  mit  Aisch.  fr.  100  N.  VII,  226  (piXai/uccrog  'ÄQrjg  Aisch.  Septem 
45  'ÄQT]  x'  'Evvoj  xal  (fiXalfzaxov  4>6ßov  u.  dergl.  Über  die  Sammlung 
der  Erinna  vgl.  später.  Die  Frage,  ob  Moiro  von  Byzanz,  die 
Mutter  des  Tragikers  Homeros,  älter  oder  jünger  als  Anyte  ist, 
lässt  sich  mit  Sicherheit  allerdings  nicht  entscheiden.  Die  beiden 
Epigramme  VI,  119  und  VI,  189  erinnern  in  Stoff  und  Ton  ausser- 
ordentlich stark  an  die  Dichtungen  der  Peloponnesier  (vgl.  119,  3. 
4  mit  den  Grabgedichten  auf  tote  Tiere).  Nun  ist  VI,  189,  wo  Unger 
richtig  'AvLyQLdöfg  hergestellt  hat  (vgl.  ow'C.olxe.  Dass  die  Nachahmer 
IX,  326— 329  an  Stelle  der  Wunderkur  die  Erfrischung  des  Dürstenden 
einsetzen,  beweist  dagegen  nichts),  für  Arkadien  oder  gar  in  Arka- 
dien gedichtet,  ein  Verhältnis  der  Moiro  zu  der  arkadischen 
Dichterin  also  wahrscheinlich.  Eine  Entlehnung  des  Simias  von 
Moiro  zeigt  Athenaios  XI,  491  B.  Eine  Benutzung  des  Simias 
(Choirob  zu  Theod.  116, 26  H.  XQ^^^*  ^0*  (paed^ovxL  noXvXXioxov  (pXsyexai 
xQdg)  im  Leontion  des  Hermesianax  (fr.  i  ösQxofzevog  Ttgbg  xv/na' 
ßovrj  06  OL  icpXsysxo  yXrjv)  dient  weiter  dazu,  die  Zeit  des  Rhodiers 
zu  bestimmen. 
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angeführt  wird,  in  der  von  Aristeides  benutzten  Sammlung  eine 
zum  Lob  der  Korinthier  zugefügte  Fortsetzung  hat.  Dass  es  ur- 
sprünglich für  die  Korinthier  gedichtet  war,  ist  danach  äusserst 
unwahrscheinlich,  noch  mehr,  dass  der  Fortsetzer  es  auf  dem  Stein 
gelesen  hat;  er  fand  es  ohne  nähere  Bestimmung  in  einer  Sammlung. 
Derselben  Sammlung  gehört  natürlich  das  lügenhafte  Epigramm 
auf  das  Grab  des  Adeimantos  VII,  347,  welches  wegen  des  Ge- 
brauchs von  ovTOg  unmöglich  auf  Simonides  zurückgehen  kann  — 
Bergks  Verteidigungsversuche  zeigen  den  peloponnesischen  Ursprung 
nur  um  so  besser  —  ebenso  VI,  215  =  134  B  (vgl.  97  B,  V.  4). 
Die  Rivalität  gegenüber  Athen  musste  von  selbst  zu  derartigen  Zu- 
sammenstellungen führen  ;i  der  Nachahmer  des  Mnasalkas,  welcher 
die  Epigramme  des  aristotelischen  Peplos  gedichtet  hat,  benutzt  sie 
schon.  Wenn  ferner  Ep.  163  B  von  Aristoteles  (Rhet.  I,  9)  als 
nicht-simonideisch  einem  simonideischen  Epigramm  entgegengestellt 
wird,  dem  Aristophanes  von  Byzanz  aber  schon  als  simonideisch 
gilt  (Eustath.  1761,  25),  so  ist  Pregers  Annahme  (S.  115),  Aristo- 
phanes von  Byzanz  habe  den  Aristoteles  so  flüchtig  gelesen,  dass 
er  gerade  aus  ihm  auf  Abfassung  des  Epigramms  durch  Simonides 
schloss  und  es  in  die  Ausgabe  aufnahm,  so  unwahrscheinlich  wie 
möglich,  nicht  nur,  weil  wir  ohne  jeden  Grund  ^  ein  solches  Mass 
von  Nachlässigkeit  diesem  Grammatiker,  der  auch  Ausgaben  des 
Simonides  kannte,  nicht  zutrauen  dürfen,  sondern  mehr  noch,  weil 
rätselhaft  bleibt,  woher  denn  Aristoteles  das  Epigramm  kennt  und 
warum  er  es  als  allbekannt  voraussetzt.  Wie  es  in  eine 
peloponnesische  Simonides  -  Sammlung  kam,  ist  leicht  zu  erklären, 
und  wenn  Aristoteles  es  hier,  nicht  aber  in  der  attischen,  fand, 
so  ist  seine  Ausdrucksart  wohl  begreiflich.  Auch  von  den  zahl- 
reichen von  Anyte  oder  Mnasalkas  berücksichtigten  Epigrammen 
werden  wir  ohne  weiteres  annehmen  dürfen,  dass  sie  in  der 
peloponnesischen  Recension  standen.  Ebensogut  wie  die  athenische 
enthielt  auch  sie  rein  epideiktische  Epigramme,  nur  minder 
rhetorisch. 


^)  Ein  Epigramm ,  welches  mit  'E§  ot  r'  EvQ(67irjV  xz?..  beginnt 
und  eine  Waffenthat  der  Athener  feiert,  kann  nur  in  Athen  gemacht 
sein;  also  hatte  ich  wohl  von  vornherein  das  Recht,  auch  eine 
athenische  Sammlung  anzunehmen. 

2)  Denn  dass  Aristophanes  zum  Beleg  des  Wortes  aatkla  nur 
zwei  Verse  anführt,  ist  kein  Grund. 
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Von  unteritalischen   Dichtern   verlangen   zwei   besondere   Be- 
achtung,  Leonidas   von  Tarent   und   Nossis   von  Lokri.     Die  Zeit 
der  Letzteren  wird  bekanntlich  dadurch  bestimmt,  dass  sie  VII,  414 
den  Dichter  der  IXaQOTQaywöla,  Rhinton  von  Syrakus,  als  gestorben 
erwähnt,    welcher    nach    Suidas    SJtl    rov    JtQcorov   IlroXsfialov 
lebte,    und    dass    sie    VI,  132    einen    Sieg    der   Lokrer   über    die 
Bruttier  so  verherrlicht,  dass  wir  annehmen  müssen,  dass  derselbe 
nicht  allzulange  vorauslag;    er   kann    nicht   wohl  nach  dei  Unter- 
werfung ganz  Italiens  unter  die  römische  Herrschaft  stattgefunden 
haben.  ^     Eine  weitere  Bestätigung  bietet  ein  Zeugnis  des  Klearch, 
welches  eingehendere  Behandlung  verlangt. 
Nossis  sagt  von  sich  selbst  VII,  718: 
12  §eiv\  ei  rv  ys  jtXetg  jiotI  xaXXixoQOV  MvriXavav 
xav  2^ajü(povg  ;f«()/rcöz^  avd-og  sjtavQOfievav,^ 
üjtelv  (Dg  MovöaiöL  cpiXat^  rrjva  te  Aoxglg  ya 
rixrev  löav  on  d-'  dt  ^  rovvofia  Noöölg '     Id-L. 


^)  Das  Gedicht  selbst  enthält  in  Zeile  4,  wo  von  den  Schilden 
gesagt  ist  oiöe  Ttod^svvzi  xaxäjv  Tfdxeag,  ovg  sXinov  eine  Anspielung 
auf  ein  Gedicht  des  Leonidas  von  Tarent  VI,  131,  in  welchem  die 
erbeuteten  Waffen  der  Pallas  geweiht  sind  noS-sovaai  of^cög  Ynnovg 
TS  xal  ävÖQag  .  .  .  zovg  6*  h  ßsXag  dfKpeyavev  d^dvavog.  Die  hier 
gefeierten  Kämpfe  der  Lukaner  und  Tarentiner  fallen  ebenfalls 
vor  den  Pyrrhos-Krieg.  Da  nun  Leonidas  frühzeitig  (mit  Pyrrhos?) 
die  Heimat  verlassen  zu  haben  scheint,  VI,  131  aber  doch  not- 
wendig in  Talent  gedichtet  ist,  so  ist  obiger  Ansatz  für  das  Gedicht 
der  Nossis  sicher,  auch  wenn  wir  dasselbe  als  rein  epideiktisch 
fassen. 

2)  Cod.  evavaofjLsvoQ.  Das  ist  natürlich  Unsinn;  aber  alle  Con- 
jecturen,  welche  wie  svoipofievog ,  ivaipofASvog  u.  dergl.  das  Particip 
auf  den  ^sTvog  beziehen,  ergeben  einen  lächerlichen,  Conjecturen 
wie  ä/naaccf^svag  (vgl.  IX ,  184,  6  üsiS^ovg  .  .  .  xal  ncclöcov  avS-og  dfXTj- 
adfieve)  einen  ungenügenden  Sinn;  notwendig  ist  die  Beziehung  des 
Particips  auf  MvziXdvav  und  sie  sichert  zugleich  die  Lesung  des 
Codex  zäv  vor  überflüssigen  Änderungen;  ob  enavgofihav  not- 
wendig, oder  iveyxofiivav  denkbar  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Bei  dem  Eingang  co  ^eZv'  .  .  .  siTceXv  scheint  mir  das  berühmte 
simonideische  Epigramm  cij  ^elv'  dyyeXXeiv  der  Dichterin  vor- 
geschwebt zu  haben. 

^)  Cod.  (piXa  zrjvai  zs  Xoxglg  aa  zixzeiv  taaig  6'  ozl  (xol.  Ich 
glaube,  dass  obenstehende  Änderungen  Bruncks,  wiewohl  sie  von 
den  Neueren  meist  verschmäht  werden,  unbedingt  nötig  sind.  Die 
Stadt,  nicht  ein  Grabmal  der  Dichterin  spricht,  Lokri  selbst  rühmt 
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Von  welcher  Art  von  Poesieen  spricht  Nossis  so  stolz?  "Worin 
vergleicht  sie  sich  mit  Sappho?  Ist  es  möglich,  hier  bloss  an 
die  untergeschobenen  Epigramme  der  Sappho  zu  denken  und  an- 
zunehmen, dass  Nossis  in  der  Epigrammdichtung  es  der  Lesbierin 
gleich  gethan  haben  will?  Aber  das  hätte  sie  näher  bezeichnen 
müssen;  wer  irgend  nur  hört  „die  ;f«(>iT£g  der  Sappho",  denkt 
an  lyrische  Lieder  oder  gar  an  Liebeslieder.  Nun  berichtet  Athe- 
naios  XIV,  639  A  von  den  frivolen  Liedern  des  Gnesippos  und 
Anderer,  und  bei  dem  Schlagwort,  dass  sie  nach  Telekleides  sich 
auch  mit  Ehebruch  (jzsqI  fioix^lag)  beschäftigen,  schiebt  er  ein: 
KXiaQXoq  de  Iv  öevxtQCf)  rmv  Egayrixatv  ra  .  .  .  tgatrixa  ^ 
(prjOLV  aof/ara  xal  ra  AoxQixa  xaXovfisva  ovöhv  rmv  2ajtg)ovq 
xal  AvaxQtovToq  öia^tQSiv.  Der  Anlass  ist  klar :  die  lokrischen 
Lieder  sind  nach  XV,  697  B  für  ihn  ^or/^ixal  rtveg.  So  setzt 
der  biedere  Interpolator  bei  Erwähnung  solcher  /locx^xat  einfach 
eine  Notiz  über  die  AoxQixa  aöfiara  ein.  Klearch  selbst  kann 
gar  nicht  in  Beziehung  auf  die  Unsittlichkeit  die  lokrischen  Lieder 
mit  denen  der  Sappho  verglichen  haben  —  einfach  weil  es  fioixt- 
xal  wöai  der  Sappho  nicht  gab;  auch  standen  ihm  dafür  weit 
bessere  Vergleiche  zur  Verfügung ;  ^    in   der   aus  dem  Zusammen- 


sich  gegenüber  Mytilene,  eine  gleich  grosse  Dichterin  erzeugt  zu 
haben;  der  Dativ  x^va  ist  nicht  zu  verkennen;  er  kann  logisch  nur 
von  Loav  abhängen.  Das  missverstand  freilich  schon  derjenige, 
welcher  unser  Gedicht  zum  inizvfxßtov  machte  und  darum  die 
„gestorbene"  Nossis  in  erster  Person  reden  Hess. 

^)  tä  "lojvLxd  vermutet  Wilamowitz. 

')  Wollte  Klearch  wirklich  von  der  Frivolität  der  Lieder 
sprechen  und  Sappho  gegenüber  den  Sittenrichter  spielen,  so 
musste  er  umgekehrt  sagen:  die  Lieder  der  Sappho  und  des 
Anakreon  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den  lokrischen ;  in  einer 
solchen  Verbindung  würde  ich  auch  die  Vermutung  von  Wilamowitz, 
dass  ^IcovLxd  herzustellen  ist,  billigen.  Dass  man  die  Lieder  des 
Horaz  mit  moderner  Schmutzliteratur  vergleicht,  kommt  leider  vor. 
Wer  dabei  sagt,  diese  unterscheide  sich  in  nichts  von  Horaz,  will 
ihr  denselben  dichterischen  Wert  zusprechen;  wer  den  Gedanken 
so  formt,  Horaz  unterscheide  sich  in  nichts  von  ihr,  tadelt  die 
Lascivit^t  des  Ersteren.  Ganz  anders  ist  z.  B.  Epikrates  fr.  4: 
zdQüJzlx'  ixfX£fxccS-r]xa  xavxa  navxeXwq  Uan(povg  MsXt^xov  KXeofxsvovg 
AafÄVv&lov.  Hier  steht  der  Name  der  Sappho  an  richtiger  Stelle. 
Die  folgenden  Worte  des  Athenaios  gehören  nicht  dem  Klearch, 
sondern  einer  Schrift  negl  noLti^äxiüv, 
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hang  gelösten  Stelle  kann  er  nur  nach  ihrem  dichterischen 
Wert  die  Lieder  eines  uns  Unbekannten  (wahrscheinlich  Zeit- 
genossen) mit  Anakreons  Gedicliten,  die  AoxQtxa  aöfiara  mit  Sapphos 
Liedern  verglichen  haben ;  er  fällt  das  Urteil :  ovölv  6ia(ptQeiv.  ^ 
Die  lokrische  Dichterin  Nossis  sagt  von  sich  xriva  löav.  Es  ist 
wohl  klar,  an  wen  das  Compliment  des  Philosophen  sich  richtet, 
und  damit,  auf  welche  Art  von  Liedern  Nossis  Bezug  nimmt. 
Dieselbe  Art  scheint  auch  Meleager  zu  kennen,  wenn  er  IV,  1,  10 
aufführt:  [iVQOJivovv  evdvd^sfiov  Lqlv  Noöölöog,  r/g  öeXrotg  x7]q6v 
ETrjB,ev  Egcog.  Von  ihren  Epigrammen  allein  wäre  das  kaum 
verständlich. 

Wir  können  nunmehr  noch  etwas  weiter  vorzudringen  ver- 
suchen. Das  fragliche  Epigramm  der  Nossis  (VIT,  718)  spielt  frei 
mit  der  Form  der  Grabschrift,  ohne  doch  eine  solche  irgend  sein 
zu  wollen.  Dann  ist  für  dasselbe  ein  Platz  besonders  wahrscheinlich ; 
nur  dann  hat  es  eine  rechte  Beziehung,  wenn  es  am  Schluss  der 
Sammlung,    welche    die   AoxQixa  aöfiara   mit    enthielt,    stand;* 


*)  Das  einfache  und  anmutige  „Tagelied",  welches  Athenaios 
XV,  697  B  als  Probe  der  Aoxgixa  aoßaxa  anführt  (Properz  II,  23,  ^ 
19.  20  scheint  darauf  ebenfalls  Bezug  zu  nehmen;  es  könnte,  wenn  .' 
man  die  Fortsetzung  bei  Athenaios  vergleicht,  von  Nossis  selbst 
sein),  giebt  auch  uns  eine  sehr  günstige  Vorstellung  von  dieser 
Poesie;  beide  Athenaios-Stellen  sowie  die  Probe  lehren  uns  ausser- 
dem, dass  wir  diese  Gesänge.als  eine  Art  von  Skolien  zu  betrachten 
haben.  Wie  alt  diese  Dichtungsart  ist,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Wilamowitz  Ind.  Lect.  Gott.  1889/90  folgert  bekanntlich 
aus  der  Notiz  bei  Pollux  Aoxqixtjv  ägfiovlav  <Piko^6vov  evQTjf^cc,  dass 
lokrische  alte  Lieder  von  Philoxenos  für  seine  Neu -Schöpfungen 
benutzt  sind.  Bedenkt  man  aber,  dass  in  Arkadien  Philoxenos 
bis  ins  zweite  Jahrhundert  nachwirkt,  dass  Nossis  mit  den  arka- 
dischen Dichtern  manche  Berührungen  zeigt,  dass  endlich  ihre 
Lieder  von  Klearch  als  Aoxgixa  aa/^aza  bezeichnet  werden,  so  ist 
auch  denkbar,  dass  die  Formen  selbst  an  anderer  Stelle  ent- 
standen und  wirklich  erst  durch  Vermittelung  des  Philoxenos  nach 
Unteritalien  verpflanzt  sind.  Auch  das  aiolische  und  ionische 
Skolion  kommt  zunächst  unter  dem  Einfluss  einzelner  Dichter  nach 
Athen  und  von  hier  nach  Sikyon. 

')  Meleager  wenigstens  scheint  das  fingierte  Grabepigramm 
so  zu  gebrauchen,  vgl.  VII,  417.  418.  419.  Sie  können  allesammt 
den  Abschluss  einzelner  Bücher  der  Sammlung  gebildet  haben. 
Für  417  scheint  mir  dies  sicher  wegen  der  Worte; 
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daher  kennt  es  Klearch.  So  fand  es  Meleager,  welcher  ehen 
darum  in  seiner  Charakteristik  sie  mitbeachtet  hat,  während  er 
doch  gemäss  seinen  früher  geschilderten  Prinzipien  die  in  lonikern 
verfassten  Liebeslieder  nicht  als  Epigramme  betrachtete  und  daher 
foitliess.  Als  sicher  bezeichne  ich  diese  Vermutung  selbstredend 
nicht,  aber  da  uns  für  den  Zeitgenossen  unserer  Dichterin,  Askle- 
piades,  die  völlige  Vermischung  der  Aufschrift  und  des  Gelageliedes 
sicher  steht,  müssen  wir  jeder  Spur,  welche  bei  anderen  Dichtern 
auf  eine  ähnliche  Auffassung  führt,  nachgehen  (vgl.  S.  94  A). 

Trotzdem  hält  Nossis  in  den  elegischen  Gedichten  die  Form 
der  Aufschrift  sorgfältiger  als  selbst  die  peloponnesische  Schule 
fest,  denn  das  einzige  Epigramm,  welches  hiervon  abzuweichen 
scheint,  V,  170: 

'Äöiop  ovöev  sQooTog,  a  6'  oXßia,  öevrega  Jtavra 

sötIv    djto  öTOfiarog  6"  ejtrvöa  xal  xo  fieXi. 

xovro  liyu  NoCöig.     rlva  ^*  a  Kvjiqlq  ovx  ktplXaCev 

ovx  olösv  xTjva  y   avd-sa  Jiola  Qoöa.  ^ 

7tovlv8T7/g  6'  eyaQa^a  xdd'  iv  öelTOLOi  ngh  xvfißoV 

yrjQhq  (Cod.  yrjQojq.    Plan,  yrigaq)  yhg  yeixwv  iyyv&ev  'Atöeo). 

dXXd  fie  xbv  XaXibv  xal  jigsaßvxrjv  ngoxieiTtwv 

XccIqsiv  stq  yrJQf^Q  xavxoq  ^ixoio  XdXov. 
Erklären  sie  einerseits,  dass  er  sich  die  eigene  Grabschrift  schon 
im  voraus  gemacht  habe,  so  deutet  andererseits  ^x«?«^«  ^«^'  ^^ 
ösXxoiai  jeder  Leser  auf  die  ihm  vorliegende  Sammlung.  Weitere 
Beispiele  in  der  Anthologie  kenne  ich  noch  bei  Kallimachos  (VII, 
415)  und  Leonidas,  welchem  Gedicht  VII,  715  notwendig  gehören  mu  ss. 
*)  Der  Codex  bietet  xrjva  x'  äv&ea,  woraus  Reiske  xi^vaq  dv^ea, 
Meineke  xrivaq  xavd^ea  machte.  Dass  beide  Schreibungen  schwer- 
fällig und  unschön  sind,  erkannte  Maehly  (Philol.  25,  5^3),  aber  die 
Änderung  xTJvoq  ist  gewaltsam  und  bedenklich.  Dagegen  entspricht 
x^va  y'  trefflich  dem  vorhergehenden  xovxo  Xhyei  Noaolq:  wen  die 
Kypris  nicht  liebt,  das  Weib  freilich  weiss  nicht,  was  Rosen  für 
Blumen  sind.  Der  Aphrodite  beglückte  Dienerin  stellt  sich  hier 
zu  den  strenger  denkenden  Frauen  in  Gegensatz.  Wer  hierin 
wegen  der  Verwendung  des  Siegels  den  Eingang  der  Sammlung 
der  Gelagelieder  sehen  will,  giebt  dem  Epigramm  zugleich  noch 
einen  besonders  anmutigen  Sinn.  Parodie  dazu  könnte  sein  Kil- 
laktor Anth.  V,  29: 

"Aöi  xb  ßivelv  iaxi'     xiq  ov  Xsyei ;  dXX'  oxav  alzy 
%a.Xxbv,  TtixQÖxegov  ylvexai  iXXeßogov. 
Doch  glaube  ich  eher,  dass  zwischen  ihm  und  Nossis  das   alex- 
andrinische  Vorbild  der  Catull- Verse  99, 13.  14  steht: 
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lässt    sich    als    Fortbildung   einer    Aufschriftsform    erweisen;    vgl. 
Preger  65: 

Tarn    sZeysv  Uwöafiog  EjtrjQdrov,  6g  (i    avid^rjocBV ' 
fi7]6sv  ayav '     xaiQcp  jtdvza  jiqoösotl  xaXd. 
Die  Übereinstimmung  mit  den  Phokylides-Sprüchen  oder  einzelnen 
Stücken  der  Theognis  -  Sammlung  fällt  freilich  nicht  minder  in  die 
Augen. 

Die  übrigen  Epigramme  wahren  sämtlich  die  Form  der  Auf- 
schrift ;  der  Stil  ist  gewählt,  bisweilen  prunkvoll  und  an  die  Lyrik 
erinnernd;  eine  Nachahmung  des  Mnasalkas  könnte  IX,  332  ent- 
halten : 

^EXd^olöat  Jiorl  vaov  iöcofisd-a  rag  ^(fgoölrag 
TO  ßQtrag  mg  XQ^^^  öaiöaXosv  reXtd^ei. 
uoaro  liLV  IIoXvaQxlg  sjtavgofiiva  fidXa  noXXdv 
xTTJöiv  an    olxelov  ocofiarog  dyXaCag. 
Vgl.  Mnasalkas  IX,  333 :  ^vmfiev  dXiQQdvTOio  Jiagd  x^ccficcXdv 
X^ova  jtovTOv  ötQTCo^evoL  Ttf^evog  KvJtQidog  EivaXiag.     Auch 
Leonidas  von  Tarent  scheint  oft  von  den  Peloponnesiern  beeinflusst. 
Auf  denselben  Aphrodite-Tempel  scheint  dann  IX,  605  zu  beziehen : 
Tov  Jtlvaxa  ^avO^äg  KaXXco  öofiov  elg  ÄcpQoöiiag 
elxova  yga^paniva  jidvx    dvt&Tjxev  loav, 
wg  ayavmg  töxaxsv '     16'  a  X'^Q^^  dXlxov  dvd^sl.  ^ 
XatQbTco'     ov  TLva  ydg  fieixipiv  exsi  ßtoräg. 
Dann  dürfen  wir  auf  denselben  Tempel  mit  Hecker  die  folgenden 
Epigramme  beziehen: 

IX,  604:  OavfiaQtTag  fiogcpdv  6  Jtlva^  ^/£^*    ^^  /f  ^o  yavQOV 
Tsv^s  TO  d-'  wQalov  Tag  ayavoßXe^dgov. 
öalvoL  xti'  o'  löLÖoloa  xal  olxotpvXa^  öxvXdxaiva 
dtöJiOLvav  fieXddgcjp  olo/ieva  Jtoü^OQrjif. 
VI,  353:  AvTOfceXivva  TtTvxTac    16'  mg  dyavov  t6  jcgoömjtov 
ccfze  JcoxojtTdC^Eiv  [isLXLxlmg  6oxtei. 
mg  STVfimg  d-vydzrjg  to,  fiaTtgc  jidvTa  JtOTmxei. 
Tj  xaXop  Öxxa  jceX^j  Tsxva  yovsvoiv  coa. 


Ut  mi  ex  ambrosia  mutatum  iam  foret  illud 
Suaviolum  tristi  tristius  elleboro. 
Wir  würden  dann   auf  eine  Nachahmung  der  Nossis   durch   einen 
älteren  Alexandriner  schliessen. 

^)  Vielleicht   nachgeahmt  von    Hedylos   bei  Athen.  XI,  473  A. 
tb$  6'  STtiXdfxTtei  k  x^Q'-'i- 
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VI,  354 :  rvwxa  xal  rrjXcoß^e  (Cod.  rrjVCDÜ^e)  EaßaiH^oq  slöezac 

a6'  eixmv  fiOQq)a  xal  fieyaXotjpQOövva. 
^dso  rav  jtLVvxdv,  ro  6s  fieihxov  amod^i  xrjvaq 
eXnoii    OQTJv.    /«/()0^^  jtoXXd  fidxaiQa  yvvrj. 
Hierzu  gehört  ferner  offenbar: 
VI,  275:  XaiQOiödv  rot  soixe  xofiäp  ctJio  xdv  jicpQoöiTav 
avB-sfia  xexQxxpaXov  rovöe  Xaßelv  Ucifiv^ag' 
öaiödXeog  zs  yaQ  sotl  xal  aöv  tl  vtxxagoq  oööet' 
TovTO)  xal  TTjva  xaXov  'Äöa)va  rlei  (Cod.  xqIbl). 
Wenn  wir  nun  schon  in  der  älteren  Alexandrinerzeit  ganze  Reihen 
zusammenhängender  Epigramme    nachweisen  können,    so   ist    auch 
hier  die  Vermutung  erlaubt,    dass  es  sich  dabei   um  einen  Cyclus 
von    Epigrammen    handelt,    welche    in    ihrer    Gesammtheit    einen 
Tempel  beschreiben  sollten.  ^      Bestimmt  zur  Weih  -  Aufschrift  ist 
kein    einziges;    selbst   IX,  332   weicht   weit    von    den   möglichen 
Formen   ab.      Wohl   aber    bietet   uns   jetzt   des   Herondas    viertes 
Gedicht   mit   seinen   Beschreibungen    von   Kunstwerken    in   einem 
Tempel  die  nächste  Parallele.      Dass  die  Gedichte  bestimmt   sind, 
neben  einander  gelesen  zu  werden,  zeigt  ihre  reizvoll  abwechselnde 
Form.      Warum    die  Dichterin    der  AoxQixd  aOfiara    gerade    der 
Aphrodite  einen  Tempel  errichtet  und  das  Cultbild  von  der  schönen 
Hetäre  weihen  lässt,  erklären  die  Epigramme  V,  170  und  VI,  265 
wohl  deutlich:  Nossis  ist  selbst  Hetäre.  # 

Mit  diesen  Gedichten  steht  bekanntlich  in   engster  Beziehung 
das  der  Erinna  zugeschriebene  Epigramm  VI,  352: 

JtQ^'  dxaXäv  (Cod.  ös^araXav,   corr.  Dilthey)  X£f()(ö^  zdÖE 

ygccfifiara,  Xcoörs  Ügofiad^ev, 
8VTC  xal  dvd-QojJtOL  rlv  ofiaXol  öoq)Lav. 
ravrav  yovv  krvficog  rav  jtagd^evov  oörig  syQaipsv, 
ac  X    avöav  jioriB^rjx,  %  x  Äyad-aQ^ig  oXa. 
Auch  hierin  wird  die  Erinnerung  an  Herondas  ^  wohl  jetzt  Jeden 
abhalten,  ein  Weihgedicht  sehen  zu  wollen.     Wer  noch  wie  Menk 
{de  anthologiae  Palatinae  epigrammatis  ÄepwZcraZ/te  Marburg  1884) 
nicht  einzusehen  vermag,  warum  eine  Freundin  der   alten  Sappho 
dies    nicht  geschrieben    haben    könnte,    ist    unbelehrbar    und    mag 


^)  Man  vergleiche  die  oft  verkannte  Fiction  der  Priapea. 
»)  Vgl.  IV,  32  ff. 
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das  ungeschickte  Doppelepigramm  auf  Baukis  (VII,  710  und  712) 
erklären,  wie  es  ihm  passt.  Wer  sonst  an  der  Altersangahe  des 
Suidas  festhalten  -will,  muss  unsere  Sammlung,  welche  Meleager 
oezeugt  und  benutzt,  für  untergeschoben  erklären.  Aber  zu  allen 
Bedenken  käme  dann  noch  eines;  gerade  das  Epigramm  der 
N^ossis  VII,  718  lehrt  mit  seinem  Lemma  sig  Noööida  rrjv  eralgap 
2ajiq)0vg  rrig  MiTvhpalag,  wie  die  Notiz  des  Suidas  enstanden 
sein  kann.  Nun  werden  auch  der  Erinna  fit?.?]  zugeschrieben  und 
iiese  mit  denen  der  Sappho  verglichen  (IX,  190,  7.  8).  Alle 
Wahrscheinlickeit  spricht  dafür,  dass  Erinna,  welche  schon  in 
einem  Lied  sich  mit  Nossis  berührt,  mit  derselben  auch  darin 
wetteiferte,  dass  sie  sich  selbst  mit  Sappho  verglich.  Dann  wäre 
Gedicht  IX,  190  und  die  Angaben  des  Suidas  und  Eustathios 
leicht  erklärt.  Es  wäre  nach  Erinna,  wie  IX,  189  nach  Nossis. 
Ich  selbst  freilich  würde  auch  dann  zu  der  Annahme  neigen, 
dass  diese  Sammlung  nach  dem  Vorbild  der  Nossis  gemacht  und 
der  berühmten  Dichterin  des  vierten  Jahrhunderts  Erinna  unterge- 
schoben ist,  da  ich  VI,  352  für  künstlicher  als  die  Nossis-Gedichte, 
VII,  710    aber    schon    an    sich    für    schwer    verdächtig    halte.  ^ 


^)  Dass  über  die  ihr  zuzuschreibenden  kleineren  Stücke   Un- 
sicherheit herrschte,  zeigt  ja    auch  Athenaios  VIT,  283  D:  "Hqlvvu 
TS  Tj  b  7ts7tOLT]Xü)q  x6  etq  avxrjv  ävacpeQOfxevov  noirjßdxLOv' 
üoßTtlXe,  vavzyaiv  Tte/jirttov  itloov  evitXoov  Ix^v, 
nofZTievcaLQ  ngvfjLvad^ev  i^iäv  aöeXav  krcclgav. 
Denn  ohne  jeden  Grund  (wie  auch  Knaack  11,528,  A.  46  betont) 
oder   besser  gegen    die  Angabe    des    Athenaios   {noirj/iäTiov)    hat 
Bergk  dies  Fragment  eines   kurzen  Propemptikons,  mit  welchem 
das  Lied  des  Lykidas  bei  Theokrit  (VII,  52  iF.)  und  Epigramme  wie 
die  Meleagers  XII,  52.  53  zu  vergleichen  sind,  in  die  WMxdzr]  ver- 
setzt, deren  Ursprung  niemand  bezweifelt  hat.     Auf  ein  weiteres 
kurzes  Gedicht  verweist  die  bekannte  Plinius- Stelle  XXXIV,  57: 
j/ecisse   et  cicadae  monumentuni    ac    locustae  (Myronem)    carminihus 
suis  Erinna  signijicavif' .    Das  weist  auf  eine  Sammlung  von  noiri- 
ßdxia.     Aber  längst  verbindet  man  damit  ein  in   der  Anthologie 
mit  den  Worten  'Avvxriq  ol  6e  AscdvIöov  eingeführtes  Epigramm: 
VII,  190:  jixQLÖi,  xa  xccx'  ägovgav  di]66vi,  xal  ögvoxoixa 
xixxiyL  ^vvov  xvy.ßov  sxev^e  Mvqcj 
Ttagd-sviov  oxd^aaa  xoga  ödxgv'     öiaaä  ylcg  cc^tag 
naiyvL    h  övanEid^Tjg  ^X^^'  f'z^'^  Hl'Sag. 
Vgl.  die  Nachahmung  des  Marcus  Argentarius  VII,  364.    Aus  einem 
Epigramm  stammt  also  die  Angabe  des  Plinius,  freiUch  schwerlich 
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"Wie  dem  sei,  da  von  älteren  Dichtern  Niemand  sonst  sie  benutzt, 
ist  es  für  die  Geschichte  des  Epigramms  gleichgiltig ,  ob  die  drei 
Lieder  aus  dem  vierten  Jahrhundert  und  von  Erinna  oder  aus  dem 
dritten  von  einer  Erinna  personata  stammen;  tertium  non  datur. 
Auf  Leonidas  von  Tarent  kann  ich  an  dieser  Stelle  nicht 
näher  eingehen.  Da  das  Material  hier  so  reich  wie  für  keinen 
der  älteren  Dichter  vorliegt,  keiner  so  stark  die  gesamte  Epigramm- 
Dichtung  der  Folgezeit  beeinflusst  hat,  vor  allem  da  der  viel- 
gewanderte, lang  lebende  und  dichtende  Tarentiner  selbst  den 
verschiedensten  Einflüssen  der  alten  Lyriker,  der  peloponnesischen 
Epigramm-Schule,  vor  allem  aber  auch  dem  des  Kallimachos  folgt, 
so  verlangt  er  eine  Monographie,  und  hoffentlich  wird  eine  solche 
binnen  kurzem  erscheinen.  Unumgänglich  aber  ist  es  wenigstens, 
den  Begriff  des  Epigramms  bei  ihm  festzustellen,  zumal  ich  dabei 
von  Knaacks  Darstellung  durchaus  abweichen  muss.  Sind  doch 
für  diesen  die  Epigramme  im  Wesentlichen  auf  die  Bestellung 
kleiner  Leute  erfolgt,  deren  Lebensschicksal  oder  Handwerkszeug 
zu  beschreiben  unser  Dichter  eben  dadurch  genötigt  war  (vgl.  II, 


aus  eben  diesem.  Auf  Anyte  (nicht  auf  Leonidas,  vgl.  dessen 
überkünstelte  Nachahmung  VII,  198)  weisen  zwingend  Sprache 
und  Gedanken,  und  selbst  wenn  wir  dies  ignorieren  wollten, 
wäre  der  Irrtum  des  Plinius  gar  zu  ungeheuerlich.  Weit  leichter 
war  die  Annahme  Bruncks,  unter  den  Epigrammen  der  Erinna 
habe  eines  dem  angeführten  Lied  der  Anyte  entsprochen,  nur 
dass,  wie  wir  hinzufügen  müssen,  für  das  Mädchen  Myro  der 
Knabe  oder  Mann  Myron  eingesetzt  war  (vgl.  z.  B.  die  oben  be- 
sprochenen Spiele  VII,  514,  der  sterbende  Knabe  spricht,  VII,  646 
das  sterbende  Mädchen  spricht.  Genau  so  stellt  ja  auch  Mnasalkas 
der  Cicade  der  Myro  VII,  194  die  Cicade  des  Demokrit  gegenüber). 
Der  Irrtum  des  Plinius,  oder  besser  seiner  Quelle,  erklärt  sich 
dann  leicht.  Mit  den  Gedichten  der  Anyte  auf  die  vor  der  Hoch- 
zeit verstorbenen  Mädchen  (ihr  Lieblingsstoff)  rivalisieren  die  beiden 
länger  und  (besonders  VII,  712)  pointierter  ausgeführten  Gedichte 
auf  Baukis.  Über  die  (xekrj  ist  schon  gesprochen.  Ich  möchte 
nach  dem  oben  über  die  Aoxgixä  außara  oder  noiTjfidria  Gesagten 
annehmen,  dass  alle  di  se  Stücke,  die  Epigramme,  das  kleine 
Propemptikon,  die  fxsXrj  unter  dem  Titel  noi^/uara  oder  noLt^fiäzia 
ein  Ganzes  bildeten,  welches  später  mit  der  'HXaxdzT]  der  Erinna 
verbunden  überliefert,  aber  noch  von  Athenaios  nicht  als  sicher 
echt  betrachtet  wurde.  Nachgebildet  waren  in  dieser  Fälschung 
besonders  Anyte  und  Nossis. 
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636,  A.  85).  Dann  hätten  wir  hier  einmal  das  klassische  Bild 
des  so  oft  vorausgesetzten  dichtenden  Dorfschulmeisters  oder  des 
■\^andernden  Bettelpoeten,  und  Härtung  konnte  sich  nur  wundern, 
"woher  der  arme  Teufel  sich  eine  solche  Bildung  aneignen  konnte, 
•\\rahrend  Christ  ihn  darum  bewundert ,  dass  er  eine  solche  Menge 
j)lebejischer  Wörter  auch  nur  in  den  Vers  zu  bringen  verstand.  ^ 
Mir  scheint,  dass  wir  in  der  älteren  Zeit  keinen  Epigramm-Dichter 
"\'on  so  prunkvoller,  gewählter  oder  besser  manierierter  Sprache 
kennen  wie  Leonidas  und  dass  auch  in  der  Folgezeit  nur  diejenigen 
ibn  erreichen  oder  überbieten,  welche  seine  Schüler  sind.  Der 
Zusammenhang  mit  der  Lyrik  ist  dabei  in  den  kühnen  Wort- 
kompositionen und  -Neubildungen ,  deren  fast  jedes  Gedicht  eine 
ganze  Reihe  enthält,  deutlich,  und  wenn  wir  des  Aristoteles  Urteil 
berücksichtigen,  welcher  gerade  diese  Bildungen,  sowie  die  Häufung 
mehrerer  Beiwörter  zu  demselben  Substantiv  oder  mehrerer  Sub- 
stantive für  denselben  Begriff,  dem  „Dithyrambos"  zuspricht,  könnte 
man  diese  Muse  wirklich  öcd-VQafißoxccra  nennen.  Die  Grundlage 
des  Wortschatzes  bilden  wieder  die  Tragiker;  oft  genug  setzt 
gerade  bei  ihren  Bildungen  die  Neugestaltung  des  Tarentiners  ein. 
Ein  einziges  Gedicht  (VH,  295)  mag  —  willkürlich,  nur  weil  es 
zu  Knaacks  weiteren  Behauptungen  überleitet,  herausgegriffen  — 
als  Probe  dienen  : 

OriQtv  TOP  TQiysQOvra,  top  svayQcop  ajib  xvQXcav 

^copxa,  TOP  al&viTjg  jiXelopa  prj^dfispop, 

Ix^vötXri'CöTrQa,  öayrjpea,  x^Q^l^^^^'^V^» 


^)  Aus  seiner  Schilderung  erwähne  ich,  um  die  herrschende 
Anschauung  möglichst  scharf  darzustellen,  die  Charakteristik: 
„Selbst  ein  armer,  heimatloser  Schlucker,  ward  er  der  Dichter  der 
kleinen,  armen  Leute,  indem  er  den  Maurern,  Weberinnen,  Jägern, 
Flötenspielerinnen,  wenn  sie  am  Lebensabend  ihr  Werkzeug  an 
einem  Baum  der  Gottheit  aufhingen,  Epigramme  als  Weihinschriften 
dichtete,  auch  in  Versen  polizeiliche  Anordnungen  zur  Warnung 
schrieb,  damit  nicht  mutwillige  Jungen  mit  Steinen  die  Früchte 
herunter  schlügen  oder  die  Mäuse  seinen  armseligen  Brotkorb 
zernagten.  Da  sich  der  Dichter  fast  durchweg  in  der  Sphäre  des 
niederen  Lebens  bewegt,  so  findet  sich  bei  ihm  eine  Unmasse 
gemeiner,  sonst  nicht  vorkommender  Wörter"  u.  s.  w.  Knaack, 
welcher  die  Weiheepigramme  ebenso  auffasst,  widerspricht  sich 
eigentlich  selbst,  wenn  er  die  Erfindung  dieses  Stoffes  dem  Leonidas 
zuschreibt.    Stoffe  erfindet  man  nur  für  epideiktische  Gedichte. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  XO 
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ovyi  JtoXvöxaXfiov  ütXcoroQa  vavTiZlrjg, 
sfiJtTjg  ovT^  aQXTOVQog  ajccoXsöev,  ovts  xaraiylg 
sxXaös  (Cod.  rjXaös)  rag  jioXXag  xmv  Ixicov  öexdöag' 
dXX'  Mav^  Iv  xaXvßi;j  oxotvlriöt,  Xvjvog  ojtola, 
rm  fiaxQfp  oßeod^slg  ev  XQO^fp  ccvxofiarog. 
ofjfia  de  TOVT    ov  Jtalöeg  ktpi^Qf/oöav,  ovo'  ofioXexzQog, 
dXXd  övveQyaTLVTjg  Ix^vßoXcov  ^iaöog.  ^ 
Knaack  führt  dies  Gedicht  als  bestimmten  Beweis,  dass  diese 
Epigramme   zur  praktischen  Verwendung   auf  Bestellung   gefertigt 
sind,    an.      Ich    hatte    früher     gerade    das    Umgekehrte    daraus 
schliessen  zu  sollen  gemeint  und  finde  auch  jetzt,  dass  das  Gedicht 
nur  als  JiaiyvLOV,   nur   als  scherzhafte    Lösung   einer   bestimmten 
Aufgabe  erträglich,  als  wirkliche  Grabaufschrift  aber  gräulich  und 


*)  Dem  Wortschatz  der  Tragiker  entsprechen  hier  tgiyigwv, 
evaygoq,  ofjiöXFXTQoq,  S-laaog  (für  eine  beliebige  Schar),  Ixd^vßdXog, 
GvvsQydrrjg.  Neu  gebildet  sind  avveQyaxlvriq,  Ixd^vaiXTjLat^Q,  x^Q^f^^- 
övzrjg,  nl(6x(s)Q,  nolvaxaX^oq ,  axoivlzig.  Der  Umgangssprache  ent- 
nommen kann  sein  aaytjvevg,  xaraiyig.  V.  2  erinnert  an  Arat 
Phainom.  296  und  Kallimachos  VII,  277,  4;  da  auch  V.  6  an  Kalli- 
machos  anklingt  (vgl.  fr.  489  zwv  6'  izecüv  fj  öexäg  ovx  bXiyrj),  so  hat 
wohl  Leonidas  diesen  und  Kallimachos  seinerseits  den  Arat  benutzt. 
Sollen  die  „gemeinen"  Wörter,  von  denen  so  viel  gesprochen  wird, 
auf  die  Namen  der  Handwerksgeräte  gehen,  so  will  ich  nicht 
über  den  verfehlten  Ausdruck  streiten;  hiervon  abgesehen  sind  die 
aita^  eiQTjfisva  bei  Leonidas  und  seiner  gesammten  Schule  gerade 
im  Gegenteil  zum  Zweck  höchsten  lyrischen  Prunkes  erfundene, 
willkürliche  Neubildungen.  Besonders  lehrreich  sind  die  zahlreichen, 
durch  kühne  Wortkompositionen  entstandenen,  beschreibenden 
epüheta  ornantia,  welche  ich  ähnlich  und  in  derselben  Verwendung 
nur  in  dem  berühmten  öeZjtvov  des  Philoxenos  finde.  Das  Fort- 
wirken der  Poesie  desselben  in  Unteritalien  scheint  mir  auch  da- 
durch gesichert.  Wenn  die  Flöte  xaxvyeLlrjg  heisst,  weil  die  Lippen 
rasch  darüber  gleiten,  das  Mädchen  xavvtjli^,  weil  es  sein  Alter 
weit  ausgedehnt  hat,  Pan  svaxoQQ-vy^ ,  weil  sein  Bild  aus  gutem 
Holz  gemacht  ist,  so  empfindet  man  das  Streben  nach  dem  xatvöv. 
Ähnlich  in  Übertragungen,  so  wenn  nEXQrieGöa  das  Beiwort  felsiger 
Länder  dem  Fisch  mit  der  stachlichen,  steinigen  Haut  gegeben 
wird.  Am  eigentümlichsten  aber  ist  das  Befolgen  aristotelischer 
Vorschriften  in  der  Umgestaltung  der  allgemein  üblichen  Wörter; 
(üxrieig  (wohl  nach  alnriZLg  VII,  273,  i,  was  aus  Ilias  XXI,  87  über- 
nommen ist)  wird  für  (hxig  gesetzt,  nirieig  für  nloiv,  dovlixösig  für 
öoXixcg,  awsgyaxlvriq  für  Gwe^dxrig,  äywyccTog  für  äycjyifzog,  xexvoavvri 
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undenkbar  wäre.  Der  Dichter  spielt  ja  beständig  mit  dem  Leser; 
(iinem  alten  Fischer  will  er  die  Grabschrift  dichten,  der  Hörer 
(jrwartet  „der  Wintersturm  oder  ein  jäher  Windstoss  hat  den  kleinen 
.^ahn  umgestürzt  und  den  Theris  getötet"  —  nein,  durchaus  nicht, 
versichert  unser  Dichter,  ganz  im  Gegentheil,  auf  seinem  Binsen- 
lager ist  er  gestorben.  Wieder  erwartet  der  Hörer,  dass  das 
Denkmal  von  den  Kindern  oder  der  greisen  Gattin  gesetzt  ist  und 
dass  deren  Schmerz  geschildert  werde  —  weit  gefehlt,  die  thaten 
OS  nicht,  sondern  die  Genossen.  Wenn  irgendwo,  so  glaube  ich 
liier  die  sjtlöei^ig  zu  erkennen;  richtig  würdigen  kann  man  das 
(jredicht  nur,  wenn  vorher  eine  Grabschrift  auf  den  Fischer  vor- 
getragen ist,  welche  eben  die  von  Leonidas  verneinten  Angaben 
(mthielt.     Aber  betrachten  wir  andere  Gedichte :    VH,  504  erzählt 


für  T8XVT],  TVfxßlrrjg  für  ijtizvfißtog,  axoLvZxiq  für  axolvivoq,  xaXa^ixTiq 
für  xaXccßaTog,  xsXevd^lrrjc  für  oöirriq,  fxvQixiveoq  für  fzvglxivoq,  nv^i- 
veoq  für  nv^ivoq,  ÖQcpdvioq  für  oQcpavöq  u.  a.  Wenn  sich  daneben, 
:;.  B.  in  den  wunderlichen  Verbindungen  von  i^  mit  Adjectiven, 
manches  findet,  was  aus  der  Umgangssprache  weiter  gebildet  sein 
kann,  so  darf  man  auch  hier  nur  das  Streben  den  dichterischen 
Ausdruck  neu  und  barock  zu  gestalten  erkennen;  alle  Quellen 
sind  dafür  zunächst  gleich  recht;  nur  fehlen  fast  gänzlich  die 
eigentlichen,  nach  Aristoteles  nur  für  das  Epos  passenden 
ylwaaai.  Die  Bedeutung  des  Leonidas  für  die  griechische 
Poesie  zeigt  am  besten  ein  Verfolgen  dieser  Bildungen  bei 
den  späteren  Dichtern;  sie  werden  durch  die  Epigrammatik 
rasch  Gemeingut  und  besonders  Oppian  hat  eine  ganze  Reihe 
aufgenommen.  —  Eine  ähnliche  Steigerung  wie  die  Sprache  der 
älteren  Epigrammatiker  erhält  durch  Leonidas  die  Behandlung 
des  Stoifes;  die  Gedichte  werden  umfangreicher  als  bei  irgend 
einem  der  Früheren;  das  Grabgedicht  wird  zur  umständlichen 
Erzählung  (vgl.  z.  B.  VII,  504  oder  506),  das  Weihegedicht  zum 
breiten  Gemälde,  einer  Art  „Still -Leben"  in  Versen;  rhetorische 
Kunstmittel  werden  nicht  selten  verwendet,  das  Schlussdistichon 
wird  oft  mit  besonderer  Sorgfalt  der  breiten  Schilderung  so  ange- 
fügt, dass  eine  Art  Pointe  entsteht  (vgl.  z.  B.  VI,  289.  298.  300) ; 
man  fühlt  in  allem  das  Bestreben,  das  Epigramm  zu  einer  Kunst- 
Dichtung  zu  machen.  Für  das  ältere,  von  der  Lyrik  ausgehende 
dorische  Epigramm  bezeichnen  die  Dichtungen  des  Leonidas  in 
der  That  den  Höhepunkt;  darum  treten  die  Haupt-Bildungselemente 
desselben  bei  ihm  am  schärfsten  hervor.  Eben  darum  wird  er 
auch  das  Haupt  einer  eigenen  Schule  und  mit  richtigem  Empfinden 
mischt  Antipater  von  Sidon  neue  der  Lyrik  entlehnte  Worte  und 
Bilder  unter  die  Entlehnungen  aus  Leonidas. 
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uns  den  Tod  des  Fischers,  welcher  der  glücklich  gefangenen 
glatten  Steinbutte  den  Kopf  abbeissen  wollte;  sie  schlüpfte  ihm 
in  den  Schlund  und  jämmerlich  erstickte  er;  rgljKDV,  o  yQiJtsvg, 
hat  ihm  das  Denkmal  gesetzt.  Der  französische  Herausgeber 
belegt  mit  einer  Zeitungsnotiz,  dass  man  allerdings  so  sterben 
kann;  aber  ist  das  Gedicht  wirklich  für  den  Stein  bestimmt? 
Oder  soll  es  nur,  wie  jene  Zeitungsnotiz,  zur  Unterhaltung 
eine  unerwartete,  merkwürdige  Todesart  berichten?  VII,  506  lesen 
wir  die  Geschichte  von  dem  armen  Schiifer,  der  das  Unglaubliche 
{t6  JtSQLOOOv)  fertig  bringt,  zugleich  im  Meer  und  auf  dem  Land 
begraben  zu  sein,  zur  einen  Hälfte  im  Haifisch-Bauch,  zur  andern 
am  Lande.  ^  Das  ganze  Gewicht  liegt  beide  Male  auf  der  an- 
schaulichen Erzählung,  deren  barocke  Erfindung  von  den  späteren 
Nachahmern  durch  die  wunderlichsten  Wundergeschichten  über- 
boten ist.  Bei  ihnen  ist  der  Zweck  ja  wohl  sicher  nicht  die  Auf- 
schrift, sondern  die  Erzählung.  —  "Wie  urteilen  wir  über  Leonidas? 
Von  anderen  Grabgedichten,  welche  nur  für  den  Vortrag  gedichtet 
sind,  verweise  ich  nur  auf  VII,  657  (Anklänge  an  die  Bukolik), 
VII,  731  (Anklänge  an  Kallimachos),  VII,  726  (Anklänge  an  des- 
selben Hekale),  VII,  198  (nach  Mnasalkas),  VII,  648  (Gnome,  zum 
Grabgedicht  umgestaltet  nach  der  von  Pseudosimonides ,  Anyte, 
Simias  gebrauchten  Form)  VII,  67  u.  a.  Von  entscheidender  Be- 
deutung scheint  mir  VII,  422,  ein  von  Leonidas  aufgebrachter, 
von  den  Nachahmern  oft  behandelter  Stoff: 

TL  öToxccöatfisd-d  öov,  UetöiOTQaTS,  x^ov  OQmvTeq 
yXvjtxov  vjcBQ  TVfißov  xslfievov  aörgdyaXov ; 
Ti  gd  ys  fiTjv  ort  Xlog;  EOixe  ydq.     r]  q    Sri  Jtalxraq 
7]ö&d  rig,  ov  Xlrjv  d\  coyad-e,  JtXscöroßoXog  ; 

*)  Vielleicht  gab  den  Anlass  zu  der  Erfindung  eine  Erinnerung 
an  den  geschraubten  Ausdruck  Lykophrons  413:  noXXufv  ytiQ  iv 
anXayivoLCL  xvfjißev^i^aexaL  ßgcjS-slg  nolvazolxoKn  xa/nTiecov  yva&oig 
vi]Qi&/Liog  €G/u6g.  Ein  Fortwirken  zeigt  uns  Hegesipp  VIT,  276,  welcher 
den  Gedanken  leicht  umwendet;  der  Schiffer  ist  ganz  im  Meere 
geblieben,  aber  von  den  Fischen  halb  aufgefressen.  Er  sammt 
den  Fischen  gerät  ins  Netz  und  wird  sammt  ihnen  begraben.  Nun 
hat  die  Erde  den  Toten  doch  wieder  ganz,  denn  das  fehlende 
Fleisch  steckt  ja  eben  in  dem  Fischfleisch.  Die  Worte  Ti/xlßQcorov 
—  noXvxlavTOv  vavTiXirig  axvßaXov  —  €/ft$  oXov  lassen  die  Ein- 
wirkung der  Vorlage  deutlich  empfinden.  War  auch  diese  Ge- 
schichte für  den  Stein  bestimmt? 


149 

Tj  xa  fiev  ovöe  Ovvsyyvg'    sv  axgrjfccp  6s  xarsößf^g 

Xlm;  val  doxeco,  tcoÖe  JCQOörjyylöaftsv. 
Dass  derartige  Darstellungen  auf  Grabmälern  -wirklich  vorkamen, 
genügt  nicht  unser  Gedicht  zu  erklären.  Es  ist  offenbar  das  reine 
Griphos  -  Spiel  übertragen  auf  die  Form  des  Grabgedichtes ,  vgl. 
z.  B.  VII,  427  (Antipater  von  Sidon).  Der  Dichter  empfangt  eine 
Aufgabe;  der  scherzende  Ton  des  Schlusses  zeigt  allein  schon, 
wo  er  sie  löst.  ^     Ich  verbinde  hiermit  VII,  452 : 

Mvr/fioveg  (Cod.  fivrifir]g)  EvßovXoio  öa6g)QOVog,  co 

jtaQiovTsg, 

Jtlvcofiev.  xocvog  üiäot  Xcfir]v  Atörjg. 
Die  Grabschriften,  welche  mit  der  Aufforderung  zum  frohen  Lebens- 
genuss  schliessen,  geben  den  Anlass.  Aber  wenn  Asklepiades  aus 
dem  allgemeinen  Gedanken  ein  reines  Trinklied  macht  (XII,  50), 
so  benutzt  unser  Dichter  zu  derselben  Aufforderung  jtlvG)fiev  eine 
an  das  sjcnvf/ßiov  anschliessende  Form.  Die  Grabgedichte 
des  Leonidas  sind  zum  überwiegenden  Teil  dichterische 
nalyvia  beim  Gelage. 

Betrachten  wir  die  Weihegedichte.  Die  Weihgeschenke  des 
Handwerkszeugs  durch  den  gealterten  Handwerker  sind,  wie  oft 
bemerkt,  ein  auschliesslich  leonidäischer  Stoff,  und  da  Leonidas 
nicht  selten  die  Stoffe  der  peloponnesischen  Epigrammatik  aufnimmt 
und  weiterbildet ,  ^  so  scheinen  sie ,  wie  schon  angedeutet ,  den 
Gedichten,  mit  welchen  der  alte  Söldner  seine  Waffen  weiht, 
entgegengestellt.  Aber  hat  im  wirklichen  Leben  wohl  der  alte 
Zimmermann  oder  der  alte  Fischer  seine  Instrumente  in  den  Tempel 
getragen  oder  gar  sich  von  einem  namhaften  Dichter  dazu  eine  Auf- 
schrift machen  lassen,  und  nur  Leonidas  und  seine  Nachahmer  haben 
zufällig  derartige  Gedichte  auch  in  Bücher  aufgenommen?  Oder, 
um  weiter  zu  gehen,  hat  je  der  Jäger,  der  ein  Netz  weihen,  der 

^)  Ist  er  geschickt,  so  kann  er  zugleich  dem  Erfinder  der  Auf- 
gabe noch  ein  Compliment  sagen,  wie  Alkaios  von  Mytilene  (VII, 
429)  in  dem  niedlichen  ^rd^^-Rätsel:  vvv  Hcpiyyoq  ygiipovq  Olöinoq 
i(pQa(jdfÄrjv.  cclvszbg  ovx  diCOoXo  xa/xcbv  cct'viy/j.a  zvnoio,  (piyyog  fikv 
^vvsTOtg,  d^vvhoig  6'  SQsßog. 

»)  Vgl.  XVI,  230.  IX,  326.  VI,  120.  VII,  198  (VII.  648.  IX,  329). 
Hierzu  würden,  wenn  die  früheren  Behauptungen  über  die  Bukolik 
richtig  sind,  etwa  12  Epigramme  mit  Darstellungen  aus  dem  Hirten- 
leben kommen.  Simonides,  das  Hauptvorbild  der  Peloponnesier, 
ist  nicht  benutzt. 
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Winzer,  welcher  eine  Traube  dem  Gott  bringen,  der  Hirt,  -welcher 
den  Knotenstock,  das  Stachelhalsband  seines  Hundes  und  den  Milch- 
eimer an  einen  Baum  hängen  wollte,  erst  den  Poeten  mit  einer 
Beschreibung  dessen  bemüht?  Es  gehört  ein  starker  Glaube 
an  eine  allgemeine  Dichtermanie  in  Griechenland  zu  solcher  Annahme, 
und  die  zahlreichen,  der  Anlage  nach  ganz  entsprechenden  Weihe- 
Epigramme,  welche  Aufschriften  nicht  sein  können,  sollten  hiervor 
warnen,  so  wenn  der  schöne  Knabe  oder  gar  der  Aifiog  die  Beute 
vom  Kyniker  Sochares  w^ht,  oder  der  Schlemmer  Dorieus  mit 
der  Bitte,  niemals  massig  und  nüchtern  zu  werden,  all  sein  Gerät 
in  den  Tempel  der  Göttin  Fressgier  stiftet.  ^  Noch  mehr  sollten 
die  Gedichte  der  Nachahmer  zur  Vorsicht  mahnen,  welche  so  un- 
ermüdlich dieselben  Stoffe  oft  unter  Beibehaltung  der  Namen  be- 
handeln. Man  braucht  die  Frage  gar  nicht  aufzuwerfen,  ob  denn 
immer  wieder  drei  unglückliche  Brüder,  Pigres,  Damis,  Kleitor, 
jeder  ein  Netz,  jeder  von  anderer  Jagd  dem  Pan  geweiht  haben, 
für  die  beiden  Leonidäer  Antipater  von  Sidon  und  Archias  bezeugt 
ja  Cicero  an  zwei  sich  ergänzenden  Stellen  {de  Orat.  HI,  194,  pro 
Archia  poeta  18),  wie  diese  Gedichte  entstanden  sind.  Es  waren 
Improvisationen,  zu  welchen  eine  frohe  Gesellschaft  dem  Dichter 
ein  bestimmtes  Thema  gab;  war  er  geschickt,  so  behandelte  er 
es  gleich  mehrmals  in  verschiedenem  Versmass  oder  mit  ver- 
schiedener Pointe.    Man  erklärt  längst  die  mehrfachen  Behandlungen 


*)  Anth.  VI,  305.  Wenn  Poseidipp  und  Hedylos  Fresser  in 
Epigrammen  beschreiben  und  verhöhnen,  welche  nichts  mit  der 
Aufschrift  zu  thun  haben,  so  sehen  wir  bei  Leonidas  die  witzige 
Zurückbildung  zur  eigentlichen  Weih-Aufschrift,  genau  wie  VII,  455 
der  Hohn  über  die  trunksüchtige  Alte  zum  Grabgedicht  umgeprägt 
wird.  Da  nun  ein  Dichter  Dorieus,  ähnlich  wie  in  Epigrammen 
Poseidipp  und  Hedylos,  in  „ionischen  Gedichten"  (?)  Pyrrhes  von 
Milet  und  Alexander  der  Aitoler,  Fresser  besang  (Athen.  X,  412  F) 
und  da  dieser  Stoff  später  nicht  mehr  begegnet,  müssen  wir  VI, 
305  mit  Hecker  auf  jenen  beziehen.  Nach  dem  Stoff  wird  der 
Mann  charakterisiert  und  befehdet.  Ähnlich  greift  ja  Mnasalkas 
in  seiner  Parodie  den  Asklepiades ,  den  Dichter  der  Hdovr],  an, 
wenn  uns  auch  alle  Einzelheiten  dabei  dunkel  bleiben.  Dass  die 
dorischen  Dichter  der  rXd/iwv  ccqstcc  zu  den  von  lonien  beeinflussten 
Schulen  in  scharfem  Gegensatz  stehen,  zeigt  Stil  und  Wahl  der 
Stoffe;  um  so  sorgfältiger  müssen  wir  auf  derartige  directe  An- 
griffe achten. 
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desselben  Themas  bei  den  beiden  Dichtern  so ;  aber  auch  Leonidas 
behandelte  ein  und  denselben  Stoff  in  zwei  Gedichten.  Also  ist 
für  ihn  dieselbe  Consequenz  zu  ziehen.  ^  Wo  diese  Improvi- 
sationen ursprünglich  stattfanden,  darüber  kann  nach  dem  Früheren 
kaum  ein  Zweifel  sein.  Zum  Überfluss  bezeugt  es  Epigramm  VI, 
44;  ob  dasselbe  von  Leonidas  ist  (Cod.  aörjXov  ol  61  Xecoviöov. 
Plan.  Zscoviöov),  ist  dabei  gleichgiltig ,  es  trägt  seinen  Stil  und 
stammt  wenigstens  von  einem  alten  Nachahmer: 

rXevxoJtoraig  2aTVQ0iöc  xal  afiJtsXoq)vroQi  Baxxcp 

Hgcova^  ütQcorrjq  ögayiiara  (pvtaZcrjg 

rQiöömv  olvoüiBÖcov  TQiööovg  IsQcoöaro  rovööe 

s^iJtXrjöag  olvov  jiqcotoxvtoio  xdöovg. 

cor  fjfietg  öJtslöavTeg,  oöov  ^sfiig,  olvojti  Baxxcp 

xal  ^avvQOig,  SarvQcov  JiXelova  jtiofieO-a.  * 
Das    ist  wieder    der  Übergang   vom   rein  sympotischen   Epigramm 
zur  Weihaufschrift. 

Man  verstehe  mich  nicht  falsch;  es  fällt  mir  nicht  ein  zu 
bestreiten,  dass  einzelne  Gedichte  aus  der  Sammlung  des  Leonidas 
wirklich  für  den  Stein  bestimmt  sein  können;  weitaus  die  Mehr- 
zahl sind  jtalypia  fürs  Gelage,  und  am  sichersten  gerade  jene 
Schilderungen  aus  dem  Leben  kleiner  Leute,  welche  man  so  ein- 
seitig betont.  Man  kann  mit  demselben  Recht  Theokrits  drittes 
Gedicht  als  von  einem  Hirten  für  sein  Ständchen  bestellt,  oder 
die  AXielg  und  das  Moretum,  deren  Ähnlichkeit  mit  den  Gedichten 
des  Leonidas  wohl  jedem  Leser  ins  Auge  fällt,  ^  für  ein  Publikum 


*)  Dies  scheint  Knaack  ja  auch  zu  wollen,  wenn  er  schon  Leoni- 
das den  wandernden  Improvisator  nennt;  damit  streitet  freilich 
seine  sonstige  Darstellung. 

2)  Vgl.  VII,  295,  2  nXelova  vij^äfievov.  Für  ögayfiata  möchte  ich 
ägyfzara  vermuten.  yXevxonoTTjg  wird  aufgenommen  von  Apollo- 
nidas  XVI,  235,  6.  ol'vcjip  Bdxxoq  findet  sich  nur  noch  bei  Sophokles, 
Oed.  R.  211. 

^)  Besonders  das  Moretum  berührt  sich  derartig  mit  Leonidas 
^^^>  736  (den  Text  siehe  S.  154),  dass  sein  griechisches  Original 
von  Leonidas  abhängen  oder  diesem  zum  Vorbild  gedient  haben 
muss.  Der  Sinn  des  Epigramms  ist  nun,  dem  unsteten  Leben, 
welches  der  tarentinische  Virtuose  selbst  führt,  das  Glück  des  auf 
kleiner  Scholle  im  armen  Haus  lebenden  Landmanns  gegenüber 
zu  stellen;  aber  statt  dies  selbst  zu  preisen  oder  zu  schildern, 
verweist  der  Dichter  vielmehr  auf  eine  Schilderung,  deren  einzelne 
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von  Fischern  und  Kleinbauern  geschrieben  erklären,  als  diese 
Gedichte  auf  Bestellung  verfasst  sein  lassen.  Es  ist  für  die  Be- 
urteilung der  „bukolischen"  Dichtung  von  grösster  Bedeutung, 
dass  ein  Zeitgenosse  der  koischen  Dichter,  welcher  in  Unteritalien 
und  Griechenland  gedichtet  zu  haben  scheint,  bei  den  Gelagen  der 
Gebildeten  das  Leben  der  kleinen  Leute  in  kunstvoller  Behandlung 
und  mit  allen  Mitteln  der  grossen  Poesie  darzustellen  suchte. 
Gegenüber  dem  allgemeinen  Streben,  die  Epigrammbücher,    soweit 


Züge  er  in  der  Form  „auch  wenn  das  und  das  ist"  einführt. 
Diese  Züge  selbst  finden  sich  wieder  in  dem  Moretum.  Den  Ursprung 
des  Letzteren  aus  den  knappen  Andeutungen  unseres  Epigramms 
herzuleiten,  scheint  mir  ganz  unmöglich.  Dagegen  ist  das  Epi- 
gramm, für  sich  allein  betrachtet,  schief  und  ungeschickt  gefasst, 
mit  Beziehung  auf  das  Moretum  dagegen  passend  und  verständlich. 
Das  Alter  des  griechischen  Originals  desselben  wird  durch  unser 
Epigramm  bezeugt;  im  Wesentlichen  auch  die  Schule,  in  welcher 
es  entstand.  Schilderungen  wie  V.  28.  29  modo  rustica  carmina 
cantat  agrestique  suum  solatur  voce  lahorem  vergleiche  man  mit 
VIT,  726,  3  der  Beschreibung  der  alten  Weberin :  xal  xl  Ttgbg  rjXa- 
xdxriv  xal  tbv  avvsQid^ov  äzQaxxov  rjeiaev.  In  den  lateinischen  Be- 
schreibungen der  Gartenpflanzen,  der  alten  Magd,  des  Haushahns, 
des  Herren  selbst  {exigui  cultor  rusticus  agri  =  ägoxrig  dXiyöJka^  ?) 
kann  man  noch  die  leonidäischen  Epitheta  und  seine  Wortfülle 
nachempfinden.  Der  Tarentiner  selbst  ist  der  Verfasser,  oder  er 
hat  gerade  das,  worin  ihm  alle  Folgezeit  nachahmt,  Stil  und 
Lieblingsstoffe,  einem  älteren,  uns  unbekannten  Dichter  entnommen. 
Anders  ist  der  Stil  der  'äXislq.  Sie  können  nicht  dem  Leonidas 
gehören,  trotz  der  breiten  Aufzählung  der  Fischergeräte,  einzelner 
kühner  Wörter,  ja  einer  directen  Entlehnung  aus  Leonidas:  V.  21 
ix  ßXEcpaQiov  öh  vnvov  dTicoadfievoi  vgl.  VII,  726  haneQLOv  xrjibov  dnw- 
aaxo  noXldxig  vtcvov,  nach  Kallim.  fr.  150  nolXdxL  xal  xavS-äJv  r,Xaa' 
dioQov  dno.  So  nämlich  scheint  das  Fragment  zu  schreiben,  da 
der  Anfang  der  Glosse 'J4ft)()o?  in  den  beiden  massgebenden  Hand- 
schriften (A  =  Vaticanus,  B  =  Floren tinus)  folgendermassen  lautet: 
^'Aa)QO(;  r^xüL  xaxa  nXeovaCfiov  {dno)  xov  (oQog  f^tjöev  nXiov  arj/iairov 
{ar}[jiaivovxoq  AB)*  (dQoq  yäg  h  vnvoq.  KaXUixaxoq'  „noXXdxi  xal 
xavd-ibv  TjXaa'  äcoQOv  {rjXdaaaa  (oqov  AB)  dno."  xal  Sa7t(p(b  (fr.  57) 
olov  „bcpd^aXfxotq  öe  ßsXaig  (x^xo)  vvxxbg  datgog".  Für  äwQog  erwartet 
man  Beispiele,  nicht  für  (oQog.  Die  Stelle  zeigt  vorzüglich,  wie 
Leonidas  die  eigentlichen  Glossen  meidet.  Dann  sind  die^AXisZg  aber 
von  einem  Nachahmer  des  Tarentiners,  welcher  seinerseits  die 
pomphafte  Sprache  desselben  herabgestimmt  und  gemildert  hat. 
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OS  irgend  geht,  als  Sammlungen  echter  „Aufschriften"  zu  erklären, 
Itönnen  derartige  Sätze  nicht  schroff  genug  betont  werden. 

Die  Betrachtung  der  Gedichte  des  Leonidas  bestätigt  nur, 
was  für  die  Epigramme  der  Nossis  aus  anderen  Gründen  wahr- 
ncheinlich  war,  und  zwingt  einen  weit  verbreiteten  Gebrauch,  Epi- 
ijramme  bei  Gelagen  vorzutragen,  schon  im  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  anzunehmen.  Da  nun  Polybios  (IV,  20)  ausdrücklich 
gezeugt,  dass  in  Arkadien  noch  zu  seiner  Zeit  poetische  Unter- 
haltung beim  Gelage  allgemein  üblich  war,  werden  wir  nicht  weit 
nit  der  Annahme  fehlgehen,  dass  auch  von  den  Epigrammen  der 
Anyte,  welche  zum  überwiegenden  Teil  ja  auch  nicht  für  den 
Stein  gedichtet  sind,  die  meisten  für  das  Gelage  bestimmt  waren. 
Trotzdem  beschränken  sich  die  peloponnesischen  Dichter,  trotzdem 
beschränkt  sich  Nossis  und  nicht  minder  Leonidas  und  sein  Schüler 
Antipater  von  Sidon  auf  Gedichte  in  der  Form  der  Aufschrift  oder 
doch  auf  Liedchen,  welche  dieser  noch  nahe  stehen.  ^  Vergleicht 
man  damit  nun  die  freie  Umgestaltung  des  Epigramms  bei  Askle- 
piades,  Poseidipp,  Hedylos,  Kallimachos,  welcher  ja  oft  von 
Leonidas  nachgeahmt  wird,  so  muss  hierin  eine  Absicht,  eine 
bestimmte  poetische  Schulrichtung  liegen,  welche  unzweifelhaft  aus 
der  früheren  Geschichte  des  Epigramms  zu  erklären  ist.      Lehnen 


1)  Hierzu  rechne  ich  auch  Lieder  wie  VII,  478  und  VII,  480. 
Sie  sind  aus  der  Grabschrift  weiter  gebildet,  ähnlich  wie,  noch 
etwas  freier  allerdings,  aus  dem  Weihe-Epigramm  die  kleine  Er- 
zählung IX,  320.  Die  Gedichte  VI,  302.  IX,  79  und  IX,  78  sind  mit 
den  Anreden  an  Tiere  und  Bäume  bei  Mnasalkas  und  Nikias  zu 
vergleichen;  Weiterbildung  ist  auch  hier  IX,  99,  vgl.  IX,  75.  Über- 
haupt erweitert  Leonidas  die  früheren  Epigrammstoffe  sichtlich. 
Um  so  auffälliger  ist  das  völlige  Ablehnen  des  sympotischen  und 
erotischen  Liedes.  Nur  V,  188  macht  hiervon  eine  Ausnahme, 
aber  der  Stil  dieses  Gedichtes  weicht  weit  von  dem  aller  anderen 
ab  und  erinnert  durchaus  an  den  der  Alexandriner.  Es  fehlen 
die  kühnen  Wortbildungen,  die  Composita,  die  Häufung  der  Bei- 
worte; statt  der  breiten  Fülle  der  Sätze  und  der  einfachen  Ent- 
wicklung des  Gedankens  zeigen  sich  kurz  abgehackte,  vieldeutige, 
durch  Anspielungen  auf  Sprichwörter  zu  erklärende  Sätzchen. 
Sowenig  meine  Behauptung  an  sich  dadurch  erschüttert  würde, 
wenn  Leonidas  wirklich  einmal  ein  Epigramm  ganz  im  alexan- 
drinischen  Stil  gemacht  hätte,  für  mich  stammt  V,  188  nicht  von 
Leonidas, 
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Leonidas  und  seine  Nachahmer  die  Aufnahme  gerade  des  dank- 
barsten Jtatyvtov ,  des  erotischen  oder  sympotischen  Liedchens, 
ab,  so  kann  dies  unmöglich  früher  in  weiteren  Kreisen  anerkannt 
gewesen  sein.  Es  ist  vielmehr  eine  Neuerung,  welche  gleichzeitig 
in  einem  anderen  Kreise  aufkam,  aber  eben  durch  den  Einfluss 
des  Leonidas  nie  zu  allgemeiner  Annahme  gelangt  ist.  ^ 

Dies  wird  noch  fühlbarer,  wenn  wir  die  beiden  am  wenigsten 
an   die    Aufschrift    erinnernden   Gedichte   des  Leonidas    noch  kurz 
betrachten. 
VII,  736 : 

Mrj  (pd^Eigev,  wv&gcojts,  JtsQijtXartov  ßiov  eXxcov, 

alXrjv  s^  aXXrjq  sig  x^ov'  aXivöofiEVoq' 

fiT)  (pd^eiQBv.    xeverj  öe  JtegiaTtipairo  xaXii^, 

TjV  d-aXüiOL  fiixxov  jcvQ  dvaxaiofievov ' 

et  xai  öOL  Xixt]  re  xal  ovx  evaXipirog  slrj 

(pvöTTj  6vl  ygwvxi  fiaööofitvrj  jtaXaf/aLgy 

sl  xai  ÖOL  yXrjxcov  tj  xal  d-vfiov  rj  xal  6  jtixQog 

aövfziyrjg  ehj  xovÖQog  sjtoipiöiog. 
VII,  472 : 
(1.)  MvQiog  i]V,  äv&QWJtSj  XQ^^^?  JtQorov  axQf'  Jtgog  rjcö 

i^XO-eg,  x<^  XotJiog  fivQiog  eig  jHötjv. 

rlg  fiolga  ^mrg  vjtoXstJtsrat,  rj  fiovov  (Cod.  oöov)  oööov 

oriy/iTj  xal  öTiyfirjg  ei  zi  x^t^V^^'^^Q^'^i 

liixgrj  ösv  ^mrj  reO-XififievT]  (r)'     ovöh  yag  avrrj 

Tjöef  aXX  ex^gov  orvyvorega  d-avatov.  ^ 


1)  Wer  den  prunkvollen  Stil  des  Leonidas  mit  der  schlichten 
Sprache  des  Asklepiades  und  Poseidipp  vergleicht,  empfindet 
leicht,  was,  ausser  der  Abneigung  gegen  rgvipt}  und  ^öovrj,  den 
Tarentiner  abhält. 

^)  Die  Änderungen,  welche  ich  vorgenommen  habe  {ßovov,  r'.und 
avtri  für  avtri),  verteidigen  sich  hoffentlich  selbst.  Für  V.  3  xiq  fiolga 
t,(t)riq  vermutet  Hilberg  (Gesetz  der  troch.  Wortformen  S.  22)  fioiga  6e 
xiq  t,a)TJq  wenig  überzeugend.  Die  Quelle  erkannte  Hecker,  welcher 
zur  Erklärung  des  zweiten  Verses  das  dritte  Fragment  des  Amor- 
giners  Semonides  heranzog  IloXXoq  yag  aßfiiv  iq  zb  (Cod.  iarl)  re- 
d-vdvai  xQovoq'  ^(äfzev  6'  dgid-fiä)  Ttavga  xal  xaxöyq  ezsa.  Hierzu  fügte 
nach  dem  Vorgang  Boissonades  Knaack  (11,536  A.  83)  die  zweite 
Hälfte,  aber  indem  er  einen  Irrtum  Bergks  wiederholte  und  das 
Fragment  (196  B)  dem  Lyriker  statt  des  lambographen  zuschrieb: 
Plutarch  cons,  ad.  Apoll.  17 :  r«  yäg  ;t/Am  xal  zä  fivQia  xaza  2ifiw- 
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Das  Gedicht  ist  damit  abgeschlossen,  ebenso  wie  oben  VII,  736, 
wenn  auch  eine  eigentliche  epigrammatische  Pointe  fehlt;  dass  die 
jolgenden  beiden  Verse  nicht  dazu  gehören,  empfand  schon  der 
Schreiber  des  Palatinus.  Nur  irrte  er,  wenn  er  meinte,  nach  ihrer 
Tilgung  einfach  fortfahren  zu  können.  Ein  ganz  neuer  Gedanke 
Jiebt  an.  Eine  Reihe  selbständiger  Gedichte  ist  als  ein  Grab- 
•jpigramm  gefasst,  weil  in  ihrer  Mitte  ein  solches  eingeschoben  ist, 
Itürzer  zwar  als  sonst  die  Epigramme  des  Tarentiners,  aber  durchaus 
in  sich  abgeschlossen  (vgl.  VII,  452): 
(2.)  XsifisQcov  C^corjv  vjtaXeveo'  vsto  ö'  sg  oQfiov, 
cog  TiTffm  ^slöcov  6  Kgirov,  elg  Atörjv. 

Wieder   schliesst  hieran   ein   freier  veranlagtes  Gedicht  mit   allen 
Kennzeichen  leonidaischer  Sprache: 
(3.)  Ex  Tolijg  ävd^QcoTtot  ajtrjxQißcofievoi  oörcov 
aQiiOviTjg  v^povVT   rjega  xeig  ^  V£(peXag ' 
wvBQ,  16'  cog  axQStov,  ajisl  Jtsgl  VT^fiarog  axQOV 
svXti  axtQXLöTOV  Xmnog  afpe^ofitvrj 
olov  t6  t  ^paXa,  f  ^qcov  djt£y)iXa)fi£VOV  olov, 
jtoXXqt  aga^vcclov  orvyvoreQOP  öxeXexov, 


rjovv  fg  Tjovg,  oööov  öO^svog,  covsq,  sqsvvcov 
sir^g  ev  Xcrf  xexXifidvog  ßcorfj, 


vlÖTjv  sTTj  ariyfjLn]  xiq  sariv  ccögiorog,  /uaXXov  de  fiOQiov  zi  ßQCCxvzcctov 
(schreibe  ßQaxvxsQov)  anyfZTjg,  Es  wäre  ein  wunderlicher  Zufall, 
wenn  Leonidas  erst  den  Lyriker  und  unmittelbar  danach  den 
lambographen  benutzt  hätte.  Wir  haben  vielmehr,  da  Plutarch 
auch  den  Letzteren  ohne  Beiwort  citiert,  ihm  auch  das  zweite 
Fragment  zuzuweisen.  Beide  standen  notwendig  im  Zusammen- 
hang; der  Sinn  muss  ganz  ähnlich  wie  bei  Leonidas,  welcher  sich 
eng  an  sein  Vorbild  anschliesst,  gewesen  sein.  Der  lambos  und 
das  eigentliche  Epigramm  haben  nichts  gemein.  Aber  der  Ver- 
fasser kurzer  Elegieen  konnte  auch  auf  die  diesen  verwandte 
lambendichtung  zurückgreifen. 

^)  Cod.  vxpog  r'  tjsqcc  xccl  veif^Xaq  und  vorher  wvi^Q0)7te.    Mit  Xmnoq 
ist  zu  vergleichen  VII,  380,  6  und  IX,  242,  5  gdxoq. 
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alev  Tovro  vocp"^  fisfivrjfievogj  axQiQ  ofiiX'^g 
^cootg,  Ig  ol'7]g  fjQiiovLöai  xaXdfirjg. 
Einen  Versverlust  nach  öxsXtrov  zeigt  einmal  das  Fehlen  des 
verhum  finitmn  zu  ^vXt],  sodann  das  Fehlen  des  Objects  zu  lQ^vva)Vj 
da  riovv  nicht  von  demselben  abhängen  kann;  der  Sinn  muss  sein 
„nur  so  viel  als  zum  Leben  not  thut ,  suche  Tag  für  Tag  zu  er- 
ringen". An  sich  könnte  der  zweite  Teil  aus  einem  selbständigen 
Liede  stammen,  und  die  Worte  fig  otrig  rgnoviöaL  xaXäfirjg 
brauchten  durchaus  nicht  auf  die  Zusammensetzung  des  Leibes  zu 
gehen,  sondern  erklärten  sich  aus  Herondas  II,  28:  ov  XQ^^  savrov 
oöTig  eOTt  xdx  jtolov  jtrjXov  JtecpvQTjT  slöor'  cog  lyo)  ^coecv. 
So  habe  ich  eine  Zeit  vier  Gedichte  scheiden  zu  müssen  geglaubt. 
Aber  dann  mtisste  wenigstens  das  Letzte  dem  Dritten  als  Antwort 
entgegengestellt  sein;  denn  auch  ev  Xiz^  xsxXi^evog  ßcozTj  ent- 
spricht genau  dem  vxpovvr  r^iqa  xeig  ve^piXag.  Daher  wird  es 
besser  sein,  eine  in  der  Mitte  verstümmelte  Mahn -Elegie  anzu- 
nehmen —  hervorgerufen  durch  die  Betrachtung  eines  Skeletts. 
Dass  dies  Skelett  auf  einem  Grabmal  gestanden  haben  soll,  be- 
hauptet zwar  Hecker,  aber  eine  Grabaufschrift  kann  unser  Lied 
nicht  sein.  Der  Ausweg,  es  könne  ja  mit  den  vorigen  beiden 
Gedichten  zusammen  an  verschiedenen  Seiten  eines  Denkmals  ge- 
standen haben  und  so  doch  noch  durch  sie  erklärt  werden,  ist  sehr 
unglücklich  gewählt,  da  die  vorausgehenden  beiden  Gedichte  völlig 
verschieden  sind,  nichts  auf  eine  Vereinigung  deutet,  und  die 
Annahme,  Leonidas  habe  in  seine  Buchsammlung  Epigramme  aufge- 
nommen, welche  nur  durch  ihre  Verteilung  auf  dem  Stein  verständlich 
waren,  ohne  doch  dem  Leser  irgendwelche  Aufklärung  zu  geben, 
höchst  unwahrscheinlich  ist.  Auch  Treu  empfand,  dass  der  Anblick 
eines  Skeletts  bei  irgendwelcher  Gelegenheit,  fingiert  oder 
wirklich,  als  Anlass  genüge.  Es  könnte  z.  B.  ebenso  gut  die  beim 
Gelage  gezeigte  larva  gewesen  sein,  welche  selbst  einem  Trimalchio 
die  Verse  entlockt: 

,,eheu  nos  miseros,  quam  Mus  homuncio  nil  est! 

sie  erimus  cuncti,  postquam  nos  auferet  Orcus. 

ergo  vivamus,  dum  licet  esse  hene." 
Will    man    wegen    des    einen    Wortes    xoirig    das    Gedicht    noch 


^)  Cod.  xovxov  av)  und   später  'Cforiq  und  riQßoviaaq.     Die  Ver- 
besserungen stammen  alle  von  G.  Hermann  und  Meineke. 
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I]pigramm  nennen,  so  streite  ich  darüber  nicht.  Seinem  "Wesen 
nach  ist  es  eine  Elegie. 

So  unklar  die  Einzelheiten  bleiben,  so  sicher  ist,  dass  die 
drei  kurzen  Gedichte  alle  dem  Leonidas  gehören  und  frühzeitig 
£,ls  ein  einziges  galten ;  sie  folgten  sich  so  —  wegen  des  ähnlichen 
Stoffes  —  unmittelbar  oder  in  kurzen  Abständen  in  seiner  Samm- 
lung, das  rein  paraenetische  Gedicht  mit  der  Aufschrift  und  dem 
zwischen  Aufschrift  und  Elegie  schwankenden  als  gleichberechtigt 
■\'erbunden,  alle  die  Armseligkeit  des  Menschenlebens  beklagend. 
Ich  kenne  nur  eine  ähnliche  Erscheinung:  Die  Sprüche  der 
Theognis  -  Sammlung.  ^  Die  paränetische  Gelage -Elegie  ist  in  das 
ICpigramm  übergegangen.  Dass  diese  Entwicklung  eintreten  musste, 
sobald  das  Epigramm  längere  Zeit  bei  den  Gelagen  Verwendung 
gefunden  hatte,  wird  Jeder  zugeben.  Schon  ein  Menschenalter 
N'or  dem  Auftreten  des  Leonidas  zeigt  das  Epigramm  des  Atheners 
Diotimos  (VII,  420)  mit  seiner  früher  besprochenen  Theognis- 
ICntlehnung  die  beginnende  Vermischung.  Es  ist  wichtig,  dass 
die  Spuren  derselben  bei  Leonidas  noch  gegenüber  den  fingierten 
;, Aufschriften"  sehr  zurücktreten. 

Zu  den  ältesten  Nachahmern  des  Leonidas  gehören  Phalaikos  * 
imd  Rhian,  dessen  Zeit  Wilamowitz  mir  richtig  bestimmt  zu  haben 


*)  Auch  in  VII,  715  verrät  dann  wohl  das  stolze  Wort  o^vofxa 
ö'  ovx  fjfjLvae  Aeojvlöov '  ccvtd  (?  «AA«  ?)  fis  dioga  xj]Qvaasi  Movaicov 
7f<xvTccg  in'  fjeXlovg  Benutzung  des  Theognis,  vgl.  V.  245:  oiSe  not' 
oiöh  d-ttvwv  dnoXsTg  xXsog,   dkXä  fÄsXi^oeig  äcpS-iTOv  dvd-QWTtoig  alhv 

£;fo>v  bvofzcc,  KvQV€ älXd  ae  nsfixpeL  dyXaU  Movadoiv  öcüQa 

ioaTSipdvojv o(pQ'  dv  y  yrj  xe  xal  ijsXLog. 

^)  Dass  Phalaikos  der  älteren  Zeit  angehören  muss,  beweisen 
die  verwendeten  Metra.  Dass  er  um  die  Zeit  Alexanders  lebte, 
folgt  aus  XIII,  6,  selbst  wenn  es  ihm  gehört,  keinesfalls,  da  der- 
artige Epigramme  zum  Preise  verstorbener  Dichter  der  nähern 
oder  ferneren  Vergangenheit  seit  des  Leonidas  Zeiten  behebt  sind. 
In  VI,  165  erkennt  jeder  Leser  Stoff  und  Sprache  des  Leonidas; 
die  Schlussverse  EidvS^r]  Bdxxo^,  i^rjv  svzgofzov  dvixa  d-vQaoig 
&TQOfjtov  slg  ngoTiöasig  i^Xga  (jL^rrifiiplaaEv  sind  in  der  Pointe  leoni- 
däischen  ähnlich;  vgl.  z.  B.  VI,  289,  7.8  öiüqov  H&ccvala  Ilavlziöi  ribS' 
ivl  vaCo  &i]xav  Äd^avaiag  Ttavadfievai  xaßdxcov,  der  erste  erinnert  im 
Metrum  an  VI,  263, 5  rbv  ndvaocpov  rjvlxa  ngsaßw.  Den  Leonidas  von 
Phalaikos  abhängig  zu  machen,  verbietet  mir  XIII,  5  die  Spielerei,  die 
Athleten  -  Statuen  mit  einander  plaudern  zu  lassen,  die  kühnste 
Fortbildung  der  Unterhaltungen  zwischen  Wandrer  und  Denkmal, 
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scheint.  Die  drei  Weihegedichte  Rhians  VI,  34.  173.  278  und  — 
wenn  es  ihm  gehört  —  das  Grabgedicht  VII,  315  zeigen  diese  Ab- 
hängigkeit, aber  zugleich  die  Milderung  des  überladenen  Stils  und 
in  den  beiden  Letzteren  die  Annäherung  an  alexandrinische  Stoffe.  ^ 
Ein  völlig  neues  Thema  zeigen  die  sechs  erotischen  Gedichte 
XII,  38.  58.  93.  121.  142.  146.  An  die  eigentliche  Aufschrift  er- 
innert wenig.  Um  so  wichtiger  scheint  mir,  dass  einmal,  wie 
früher  erwähnt,  das  zweite  Buch  des  Theognis  benützt  ist  1278  a: 
Nsßgbv  vjts^  aXdg)Oio  Xewv  cog  dXxl  Jtsjtoid-cjg 
Jtoööl  xarafiagy^ag  aifiazog  ovx  sjtcov. 
Vgl.  XII,  146,  1  ^YQSvaag  rov  veßgbv  djtwXeöa.  Dies  ist  um 
so  wichtiger,  weil  all  diese  Gedichte,  wie  die  Stücke  des  zweiten 
Theognis  -  Buches,  ausschliesslich  an  schöne  Knaben  gerichtet  sind 
und  eine  Art  Cyclus  zu  bilden  scheinen.  In  XII,  142,  im  Codex 
allerdings  coc  Piavov  überschrieben,  aber  dem  Stil  nach  ihm  gehörend, 
gewahren  wir  ein  anmutiges  Spiel  mit  den  Stoffen  der  peloponne- 
sischen  Dichter,  vgl.  besonders  Mnasalkas  VII,  171  (beachte  den 
gleichen  Versschluss  isQog  bgvig  und  die  Erwähnung  des  i^og)  oder 
Gedichte  wie  das  des  Simias  VII,  193.  Einmal  finde  ich  eine  Be- 
rührung mit  Asklepiades  oder  Poseidipp ,  vergleiche : 
V,  194  Iloöecöljtjcov  i^  ^AoxXrjjtidöov 

AvTol  TTjV  djtaXriV  Elgr/viov  elSov  "EgcoTsg 
KvjcQLÖog  6x  xQvöecov  SQXOftivrjv  (Cod.  tQ^o^evoi)  d-aXdficov, 
kx  TQtxbg  dxQi  Jtoöcov  Ibqov  d-dXog,  old  rs  Xvyöov 
yXvjcrrjVf  jtaQ&^evlojv  ßQid-OfievrjV  x«(>/tcö2^, 
xal  jioXXovg  tote  x^Q^^^  ^^'  rj'CO^toiötv  o'COTOvg 
TO^ov  JtOQ<pvQe?]g  Tjxav  d(p   aQjtsöovrjg. 
XII,  121  'Piavov ' 

'H  gd  vv  TOI,  KXsovixs,  öl   aTQajttTOlo  xlovtl 

OTSLvrjg  TjVTTjöav  Tal  Xuiagal  XdgiTsg  (vgl.  Alkaios  fr.  62) 

xai  de  JtOTL  QOÖeaiöLV  lütrjxvvaVTO  x^Q^^^^^> 

xovQB '     jisjtobjCiai  6'  rjXlxog  lööl  x^Q^^- 


welche  sich  vereinzelt  bei  Leonidas  und  Kallimachos  finden.  Das 
bei  Athen aios  X,44oD  erhaltene  Gedicht  erinnert  an  die  Stoffe 
des  Poseidipp  und  Hedylos  und  weist  auf  die  alexandrinische 
Schule.  Gerade  weil  Phalaikos  vereinigt,  was  sonst  getrennt 
begegnet,  müssen  wir  ihn  für  jünger  ansehen. 

^)  Dass  VI,  34  aus  VI,  35  gebildet  ist,  sah  Knaack.    VI,  278 
vergleicht  sich  mit  VI,  281. 
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rrjXod^L  HOL  fidZa  x«^(>£ '     ^vgog  ö'  ovx  dö<paXeg  äööov 

EQjtscv  avrjQTjV,  d  cpiXoq,  dvd-£QLxa.  ^ 

Da  sonst  alle  Vertreter  des  erotischen  Epigramms  von  Askle- 
jiiades  abhängig  sind,  ein  Einwirken  des  Rhian  ausser  bei  dem 
{,lle  Vorgänger  plündernden  Meleager  nirgends  bemerkbar  ist,  da 
lerner  die  Pointe  bei  Rhian  künstlicher,  fast  nach  Art  der  kalli- 
macheischen  Epigramme  gebildet  ist,  müssen  wir  ihn  für  den  Nach- 
{.hmer  halten.  Denn  schliesslich  muss  es  doch  ein  Mann  sein, 
welcher  den  neuen  Stoff  in  das  Epigramm  eingeführt  hat,  und  dass 
(lies  der  „geniale  Samier"  ist,  zeigen  Dioskorides  und  mehr  noch 
liallimachos. 

Für  Letzteren  hat  —  was  ich  leider  früher  übersehen  hatte  — 
52uerst  Kaibel  (Hermes  22,  510)  betont,  dass  Epigramm  XII,  134 
aus  Asklepiades  XII,  135  weiter  gebildet  ist;    man  vergleiche: 

Olvog  sQWTog  eXeyxog'     egäv  aQVSvfievov  rj(ilv 

?]Taöav  Iv  jcoXlolg  NLxayoQrjv  jtQOJtoösig. 

xal  yaQ  eödxQvösv  xal  evvöraöe,  xal  ri  xaxrjcphg 

sßXsjts,  yd)  6(pvyyß-üg  ovx  sf/evs  6Tb(pavog.  — 

EXxog  sxcov  6  ^slvog  eXdvB-avsv     d)g  avtrjgov 

jtvsvfia  öid  OTTj^tcov,  döeg;  avrjydyeTO, 

rb  TQLTOV  7]vlx    ejtivs '     xd  ös  goöa  q)vXXoßoXsvvTa 

TowÖQog  djto  6Te(pdv(DV  ndvx'  eyevovvo  xa^ai. 

dijtT7]Tac  fieya  örj  ri,  (id  öalfiovag'     ovx  düio  QVöfiov 

sixd^m '  ipcoQog  6'  Ixvia  (pmg  efiaß^ov. 
Wir  blicken  hier  einmal  in  die  Werkstatt  des  Dichters  und  sehen, 
wie  Kallimachos  nicht  so  sehr  in  der  Wortwahl,  als  in  der  kunst- 
vollen Umbildung  des  Gedankens  das  Epigramm  lebhafter  und 
freier  macht.  Des  Asklepiades  Gedicht  kann  noch  an  die  alten, 
kurzen  Gelage-Elegieen  erinnern:  die  allgemeine  Sentenz  wird  kurz 
und  knapp  hingestellt  und  mit  einem  Beispiel  erläutert :  Nikagoras 
hat  vor  uns  Freunden  die  Liebe  verläugnet,  jetzt  hat  ihn  vor 
einem  grossen  Kreis  der  Wein  überführt;  denn  folgende  verräte- 
rische Merkmale  derselben  zeigte    er;    auch  sie   sind  schlicht   und 


1)  Mit  V,  194, 3  vgl.  Rhian  XII,  93, 10.  Ob  Rhian  XII,  93, 9:  zoTov 
ceXag  oßf^aaiv  ai'd-ei  direkt  aus  Aischylos  Prom.  360:  i^  dfi/uccTcov  6' 
TJaTgams  yoQyojnov  CbXaq  gebildet  ist  oder  mit  Berücksichtigung 
des  Aischylos  aus  Asklepiades  XII,  161,3:  "(xbqov  doxQaTtxovaa  xax* 
hfifxarog,  ist  nicht  zu  entscheiden.    Die  Anklänge  sind  zu  schwach. 
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kurz  aufgezählt.  Kallimachos  fingiert  sich  als  einen  der  vielen 
Fremden  in  diesem  Kreis;  er  gewahrt  die  einzelnen  Kennzeichen 
der  Liebe  und  teilt  sie  in  lebhafter  Rede  dem  Nachbar  flüsternd 
mit.  Aus  dem  noch  allgemeinen  eXxog  s^^l  wird  in  der  Erregung 
der  Aufzählung  selbst  das  (DJirr/Tat  fttya  Öi^  ri.  Schon  hierdurch 
erhält  das  Epigramm  einen  weit  schärferen  Schluss;  aber  nicht 
zufrieden  damit,  fügt  der  Dichter  eine  neue,  überraschende  Pointe 
hinzu:  weil  er  selbst  verliebt  war,  hat  er  die  Kennzeichen  der 
Liebe  so  sicher  erkennen  gelernt.  ^  Und  nun  im  Einzelnen  - 
welches  Streben  nach  Anschaulichkeit  und  bildlicher  Darstellung! 
Aus  dem  einfachen  södxQvöe  xal  aXvyyaös,  oder  was  sonst  in  dem 
wohl  verderbten  evvöraös  steckt,  wird  nicht  bloss  „wie  schmerzlich 
holte  er  tiefen  Atem",  die  Bestimmung,  wann  der  Fremdling  das 
gethan,  das  fragende  elösg  führt  uns  das  Bild  noch  mehr  vor 
Augen;  auß  dem  einfachen  „der  Kranz  verlor  die  Blätter",  ist 
die  Beschreibung,  wie  die  Rosenblätter  alle  um  ihn  am  Boden 
liegen  und  die  Kelche  nun  im  Kranz  entblättert  sind,  geworden. 
Das  so  entstandene  Gedicht  zeigt  freilich  mit  der  alten  Kurz-Elegie 
gar  keinen  Zusammenhang  mehr,  sondern  ist  zum  Muster  des 
„Epigramms"  der  neuen  Richtung  geworden ;  aber  es  lässt  uns 
ahnen,  wie  so  manches  andere  Lied  des  Kallimachos  entstanden 
sein  wird,  und  nach  welchem  Kunst-Princip  er  verfahrt.  Ahnlichen 
Gedichten  gilt  es  daher  zunächst  nachzuspüren.  Die  übliche 
epideiktische  Aufschrift  auf  das  Kenotaphion  eines  Schiffbrüchigen 
in  der  Fremde  wird  von  Asklepiades  so  umgestaltet,  dass  der 
Gestorbene  (VII,  500)  spricht: 

'iß  Jtag'  kfibv  örelxcov  xsvov  rjQiov  sIjiov  bölra, 
sig  Xiov  eir'  av  lx^],  Jtargl  MsXrjöayoQT], 
wg  ifie  fisv  xal  Vfja  xal  sfiJtOQir/p  xaxog  EvQog 
mXeüsv,  EvLJcjtov  6'  avro  XiXsLjir    bvo^a.^ 

^)  So  wird  aus  dem  kurzen  Gedanken  „schenk  ein  zu  Ehren 
des  Diokles  ungemischten  Rebensaft;  der  Knabe  ist  schön",  wie 
er  etwa  der  Schule  des  Asklepiades  zugeschrieben  werden  könnte 
(vgl.  z.  B.  XII,  i68),  das  neue  Epigramm  durch  den  Zusatz:  d  da 
Tig  oixt-  (pn^iv  —  iniozalfiTjV  [xövvoq  iych  rä  xa?M.  Über  die  Anlage 
von  XII,  43  und  ähnlicher  Gedichte  vgl.  Wilamowitz,  Homerische 
Untersuchungen  S.  354  A.  Dass  XII,  43  ganz  nach  Theognis  959  ff., 
579  0'.  gebildet  ist,  habe  ich  früher  ausgeführt.  Wieder  sind  die 
Erweiterungen  sehr  charakteristisch. 

^)  Dass  die  Aufschrift  nicht  für  ein  wirkliches  Denkmal  ge- 
dichtet ist,  zeigt  schon,  dass  das  Kenotaph  in  der  Fremde  und 
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Ebenso  bittet  das  Grabmal  bei  Kallimachos ,  aber  es  begründet 
cie  Bitte  und  hebt  zugleich  geschickt  die  Person  und  Abstammung 
c.es  Gestorbenen  hervor  (VII,  521) : 

Kvfyxov  r^v  eXd-xiq,  oXlyog  Jtovog  "^IjtJtaxov  svQStv 
xal  Aiöiiirjv'     acpavrjg  ov  n  yccQ  tj  yevsri. 
xal  ötptv  avLTjQov  fiev  egetg  sjtog,  sftjta  öh  Xe§at 
Tovd-',  OTL  rov  xsircov  cod'  ejtexco  Kqctltjv. 
Wie  die  Erwähnung  der  Mutter,  das  Betonen  der  herben  Botschaft, 
T'-elche   Niemand  gern    tiberbringt,    echt  kallimacheische   Zuthaten 
sind,  so  liegt  in  dem  coö'  £jrt/cö  die  fühlbare  Correctur  gegenüber 
der    unpassenden    Einführung    des    Kenotaphs     in     der    Fremde. 
i^Lhnlich   hängt  von  Asklepiades  Nikainetos  der  Samier  (VII,  502) 
und  Theaitet,  der  Freund  des  Kallimachos  (VII,  499),  ab. 

Wir  suchen  nach  weiteren  Spuren.     Asklepiades  beginnt  XII, 
166  eine  Bitte  an  die  Liebesgötter: 

Tovd-'  ort  [ioi  XoLjtov  'ipvxfjg,  orc  örj  jtor  ^'Egcotsg 
TovTO  y    ^^X^iv,  ütQog  d^scop,  rjavxl^v  agiere. 
Nur   ein  Teil  der  Seele,   der  Lebenskraft,   ist   noch   übrig.     Wer 
den  anderen  geraubt   hat,    wird    nicht   gesagt.     Ist    es  ein  Zufall, 
dass  ein  Gedicht  des  Kallimachos  beginnt: 

Hfiiöv  fisv  ipvxfjg  8Tt  t6  jtviov,  tjulöv  6'  ovx  oiö' 
slr  "Egog  elx  jiiörjg  rjQjiaös '     ji?,r]V  a(pav8g  —  ? 
Wenn  Asklepiades   zum   xdjfiog   aufbrechen  will,    ein  Prometheus 
der    Liebe ,    welcher    selbst    dem    Zeus    trotzt    und    ihm    zuruft 
(V,  64,5): 

sXxsi  yaQ  (i    o  xQarcov  xal  öov  d-sog 
und  Kallimachos  sein  EJttxm^d^BiV  entschuldigt: 

'AxQTjrog  xal  "EQcog  yi  rivdyxaöav,  cov  o  fihv  avrcov 
üXxev,  o  6'  ovx  ela  Ocoq)QOva  d-vfiov  exstv.  — 
wenn  derselbe  Asklepiades  (V,  167,  6)  voll  Zorn  die  Kränkung 
durch  die  Geliebte  dem  Zeus  klagt  und  schliesst:  äxQt  rlvog 
Zev;  ZeZ  (piXe,  ayröco'  xavrog  egäv  sfiad-sg,  Kallimachos 
dagegen  ein  Liebeslied  mit  den  Worten  beendet:  ovqccvcs  Zsv' 
xal  öv  JCOT  rjQdod-7]g.    ovxsri  fiaxQcc  Xiyco  —  wenn  Asklepiades 


doch  mit  Namen  und  Heimatsangabe  errichtet  ist;  die  es  Stiftenden 
sind  nicht  genannt,  und  doch  haben  sie  den  Vater  nicht  benach- 
richtigt! Der  Zweck  ist  nur  die  Neuschöpfung  einer  Form,  die 
künstliche  Umgestaltung  gegebener  Schemata. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  W^ 
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das  verlassene  Mädchen  (XII,  153)  klagen  lässt:  IlQOöd-s  fioi 
jigXBaÖTjq  adXißsTO '  vvv  61  raXaLvav  ovo'  oööov  JtalC^cov  elq 
8fi'  l7ti(jTQt(p£TaL ,  Kallimachos  das  Thema  weiter  ausführend 
schliesst:  vvv  6'  o  fiev  agöevcxm  d-tgerac  jivql,  r%  de  raXaivrjg 
vvficpTjg  mg  MeyaQtcov  ov  loyog  ovo'  dgid^fiog  —  wenn  Askle- 
piades  seine  Liebe  beschreibt  (V,  210):  Tw  d^aXXm  Acövfi?]  fC£ 
övvr,QJiaöev,  m  [ioi  lym  6e  rrjxoiiaL  ....  xdXXog  oqcov,  Kalli- 
machos den  Freund  anredet:  eyvcoV  Ev^id^£og  öe  övvrjQjiaös' 
xal  ov  yag  eXd-wv  rov  xaXov,  m  iio^B-r^Q,  eßXejteg  afKjporeQOtg  — 
wenn  ferner  bei  dem  Samier  der  Knabe  Konnaros,  der  im  Dichten 
den  Sieg  davongetragen  hat  {sjcel  xaXd  ygctfifiar  eyQaipsv  VI ,  308) 
das  Standbild  des  Komikers  Chares  errichtet  d^OQvßm  naLÖaglcov, 
bei  dem  Kyrenäer  Simos  von  den  Musen  eviiad^lrj  erlangt  und 
dafür  das  Standbild  des  Dionysos  xqayixog  ^  stiftet  JtaiöaQLwv 
SJiTjXOOV  —  wenn  Asklepiades  ein  Epigramm  zum  Preis  der 
Lyde  (IX,  63)  des  Antimachos  beginnt:  Ävörj  xal  yivog  si/xl  xal 
ovvofia  und  schliesst:  vo  ^vvbv  Movöicov  ygamia  xal  Avti- 
nd)(^ov,  Kallimachos  aber  in  denselben  Rhythmen  antwortet :  Ävöri 
xal  ütayy  yQamia  xal  ov  toqov,  so  haben  wir  das  Recht,  das 
Epigramm  des  Battiaden  als  durchaus  abhängig  von  Asklepiades 
zu  betrachten ;  ^  es  zeigt  die  kunstmässige  Weiterbildung  der 
schlichten  Formen  des  Samiers,  ähnlich  wie  Leonidas  die  kunst- 
mässige Fortentwicklung  des  dorischen  Epigramms  bietet.  Es 
ist  charakterisch,  dass  beide  Nachahmer  gerade  der  Bildung  des 
Schlusses  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  ebenso  dass 
beide  den  Umfang  des  Epigramms  erweitern. 

Die  erwünschte  Bestätigung  giebt  eine  Betrachtung  des  Stils, 
der  in  den  schlichten,  kurzen  Erzählungen  des  Asklepiades,  wie 
XII,  163.  135.  153.  V,  150.  158.  164  u.  a.  oder  in  einfachen  Sen- 
tenzen wie  V,  169  kein  Wort  zu  viel  und  keins  zu  wenig,  keine 
platte,  aber  ebensowenig  eine  hochtrabende  Wendung  bietet.  Wo 
Asklepiades  hierüber  hinausgeht,  hat  er  immer  einen  bestimmten 
Zweck,  so  in  dem  Eingang  des  herrlichen  Gedichtes  V,  64,  wo 
er  an  den  Prometheus  des  Aischylos  erinnern  will,  freilich  nur 
um  sofort  zu  dem  eigenen,  einfachen  Ton  der  Rede  zurückzukehren, 
in  XII,  50,  wo  er  mit  Alkaios  wetteifert,  bis  zu  einem  gewissen 


^)  Schon  dies  Beiwort  verrät  die  Beziehung,  vgl.  rov  xco/xixbv 
(bös  Xdgrixa. 
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Grade  auch  in  dem  weichen  und  zart  empfundenen  Gedicht  V,  145 
und  dem  leidenschaftlicher  klingenden  Epigramm  XII,  166.  Ganz 
anders,  wo  er  parodieren  will,  wie  in  V,  203 ;  da  zeigt  besonders 
die  übertreibende  Nachbildung  des  sonst  weit  platteren  Poseidipp  mit 
ihrer  höhnischen  Anspielung  auf  Kallimachos  (V,  202,  vgl.  Hymn.V,  2), 
dass  der  Dichter  mit  Absicht  gewählter  spricht.  ^  Kurze  Sätze, 
^^'rage  und  Antwort  beleben  nicht  selten  die  immer  einfachen,  in 
»ich  abgeschlossenen  Stimmungsbilder  oder  Gedanken.  Ahnlich  ist 
siuch  in  den  wenigen  erhaltenen  Grabepigrammen  die  Sprache  ein- 
lach, auf  eine  anmutige,  neue  Wendung  für  eine  an  sich  einfache 
l^'ormel  kommt  es  allein  an.  Gerade  hierin  schliesst  eng  Kalli- 
machos an,  allerdings  den  Samier  weit  überbietend,  oder  besser 
überkünstelnd  ;  aber  die  Sprache  bleibt  bis  auf  wenige  beabsichtigte 
i^usnahmen  einfach;  die  Darstellung  der  höchsten  Leidenschaft 
wird  vermieden;    es  wirkt  ein  festes,  einheitliches  Kunstprincip. 

Ahnlich  ist  es  bei  Poseidipp,  welcher  in  den  eigentlichen 
Aufschriften  freilich  prunkvolle  Sprache  durchaus  nicht  verschmäht. 
Man  vergleiche  das  neugefundene  Gedicht  (Anth.  Band  III,  Kap. 
m,  84): 

Maoöov  eym  ^aglr^q  axrtjg  öTo^uarog  re  Kavcojtov 

ev  JteQKpacvofievco  xvfiart  x^QOi^  ex(x>, 

TTivöe  (Pap.  rrjaöe)  jcoXvqqtjPOv  Acßvrjg  dv€fi(6öea  XV^^^ 


*)  Wie  beabsichtigt  die  Schlichtheit  des  Ausdrucks  in  den 
erotischen  Epigrammen  ist,  zeigt  besonders  gut  Poseidipps  Hohn 
gegen  den  übergelehrten  Dichter  XII,  98.  Auf  Arat  hatte  ich  früher 
natürlich  nur  beispielshalber,  und  weil  er  der  einzige  uns  bekannte 
Dichter,  welchen  der  Hohn  treffen  könnte,  ist,  geraten.  Gerade 
dass  Kallimachos  nghq  TlQa^Kfdvriv  ihn  erwähnte  ndvv  inaivwv 
(xvxbv  (hg  TtoXvfxaS-rj  xal  dgiarov  noirjtijv  veranlasste  mich  dazu. 
Doch  ist  die  Vermutung  natürlich  ganz  unsicher. 

Tbv  Movawv  xerriya  Ilod^og  öijaccg  in'  äxdvS^aig 

xoL[A.it,eLV  iS^skst,  nvQ  vnh  nXevgä  ßaXwV 

ij  6h  tcqIv  6v  ßißloig  nsTtovrjfievi]  ^Xeä  tqL'Qel 

xpvx^  dviTjQÜ  Scclfiovi  fA,e/x(pofi8Vfj. 
Am  Schluss  des  dritten  Verses  hat  der  Cod.  dllaS^eglt^ei ,  wofür 
Peppmüller  riXek  rQit,ei  dem  Sinn  nach  gut,  doch  kühn  eingesetzt 
hat  (Berl.  phil.  Wochenschr.  1892,  S.  1605).  Das  Streben  nach 
SchUchtheit  ist  um  so  klarer  als  für  die  grosse  Poesie,  die 
doiÖTj,  gerade  Asklepiades  und  Poseidipp  im  Gegensatz  zu  den 
Alexandrinern  den  „schwülstigen"  Antimachos  loben. 

11* 
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rrjv  avatsivo[i6Vf]V  slg  IraXov  Zsg)VQ0V, 

Ivd-a  fie  KaXXLXQaT7]q  lögvöaro  xal  ßaöiUööTjg 

legov  AQöivorjq  KvjtQcöog  G)voy,a0sv. 

aXX'  ejtl  TTjv  Z6(pvQlTcv  dxovooft^vriv  li(pQo6lr7p> 

^EXXr(V(X)V  ayvdX  ßalvsTS  d-vyartQeq, 

0?  d-*  aXog  egyarat  avögeq'    6  yag  vavagxog  Irev^ev 

rovO''  IsQov  JtavTog  xvfiarog  svXlfisvov. 
Wie  er  im  erotischen  Epigramm  die  Gedanken  des  Asklepiades 
aufnimmt  und  weiter  entwickelt,  ist  früher  ausgeführt.  Die  Sprache 
ist  im  Wesentlichen  wie  bei  Asklepiades;  er  verwendet  grösseren 
Wortprunk  einmal  im  Trinklied,  sonst  in  Parodieen.  Auch  er 
zeigt,  wie  früher  bemerkt,  wenigstens  einmal  (XII,  168,  4)  eine 
Erinnerung  an  Theognis  (V.  256). 

Anklänge  an  Asklepiades  zeigt  auch  der  letzte  der  grossen 
Alexandriner,  Dioskorides,  dessen  Zeit  sich  uns  durch  die  Erwäh- 
nung des  Todes  des  Machon  (VII,  708)  des  älteren  Freundes  des 
Aristophanes  von  Byzanz,  bestimmt ;  er  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  gedichtet  haben.  ^  Aus  Asklepiades  stammt 
XII,  170  vgl.  V,  164.  150;  ebenso  V,  53  (=  V,  193)  vgl.  V,  162. 
Mit  Kallimachos  berührt  sich  V,  52: 

^'Oqxov  xolvov  "Eqcot   dved^Tixafisv,  ogxog  6  jicöttjv 
kgöiv67]g  ^sfisvog  UooöiJtdrgq)  (piXlrjfi^. 


1)  Eine  weitere  Bestimmung  giebt  —  was  Knaack-Susemiehl 
übersehen  haben  —  die  Zeit  des  Dichters  Damagetos.  So  unver- 
kennbar derselbe  der  peloponnesischen  Schule  angehört '(vgl.  be- 
sonders VII,  231.  438.  541.  735;  die  peloponnesische  Simonides-Aus- 
gabe ist  benutzt  XVI,  95  vgl.  VII,  344;  zwei  Gedichte  erinnern  leicht 
an  Nossis  VI,  277,  vgl.  VI,  273,  VII,  355,  vgl.  VII,  414),  er  steht  zu- 
gleich unter  dem  Einfluss  der  grossen  Alexandriner,  besonders 
des  Kallimachos  (vgl.  VII,  355.  540).  Wenn  nun  gerade  bei  ihm 
die  beiden  dem  Dioskorides  eigentümlichen  Stoffe,  das  Epigramm 
auf  literarische  Erfinder  und  spartanische  Heldenthaten,  wieder 
begegnen  (vgl.  VII,  9,  übrigens  nicht  aus  der  Quelle  des  Marmor 
Parium,  und  VII,  432  auf  den  Kampf  um  Thyrea),  so  werden  wir 
(besonders  in  VII,  432)  eine  Nachahmung  des  berühmten  Alexan- 
driners durch  den  weit  geringeren  Damagetos  annehmen  müssen. 
Die  Zeit  des  Letzteren  ist  dadurch  bestimmt,  dass  VII,  231.  541.  438 
in  die  Jahre  zwischen  220  und  217  fallen,  VI,  277  auf  die  Tochter  des 
Euergetes  gedichtet  ist.  Als  etwas  älter  und  an  dieZeit  des  Kallimachos 
noch  heranreichend  werden  wir  den  Dioskorides  ansetzen  dürfen. 
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dXX'  f-j  fiev  tpEvöriqj  xeva  6'  oQxia,  reo  6'  eq)vXax^ri 

ifiSQog,  Tj  6e  d-swv  ov  (pavegr,  övvaficg. 

d^QTivovqy  CD  vfievaLSj  JtaQcc  xXrj'Cötv  axovöaig 

jiQöLvörjq,  üzaöxm  fisfiJpdfievog  jtQodoT)], 
vgl.  Kallimachos  V,  6  "Sifioös  EaZZlyrrnTog  ^Icovlöi.  In  dem 
'5chluss  könnte  eine  Erinnerung  an  die  Kydippe  desselben  liegen. 
Aber  das  Thema  ist  nicht  im  Geschmack  des  Kallimachos  behandelt, 
fiondern  mehr  in  den  raschen,  einfachen  Sätzen  des  Asklepiades, 
ähnlich  wie  V,  138.  XII,  169.  37.  14.  171.  —  Wir  empfinden, 
(lass  der  in  seinen  Kunsturteilen  dem  Archaischen  zuneigende  Dichter 
auch  hierin  einem  bestimmten  Princip  folgt.  Ausnahmen  machen 
nur  V,  55  und  V,  56,  in  welchen  der  Gegenstand  selbst  (und  in 
r)6  der  beabsichtigte  Contrast  zu  den  Schlussworten)  eine  prunk- 
A^ollere  Ausführung  verlangt.  Weit  reicher  und  gewählter  ist  die 
Sprache  der  eigentlichen  Aufschrift  und  der  an  sie  anschliessenden 
(xedichte,  so  in  den  von  Dioskorides  in  das  Epigramm  eingeführten 
Spartaner- Anekdoten ,  in  der  Chrie  über  Atys  VI,  220  ^  und  dem 
(]yclus  der  Dichter-Epigramme. 

^)  Freilich  scheint  es  nicht,  wie  bei  den  Nachahmern,  ein  be- 
liebiger Gallos,  sondern  der  Gründer  des  Cultes  selbst;  eine  Menge 
von  Parallelen  bieten  sich  zu  dem  aus  Kallimachos  stammenden 
Gedichte  Catulls.  Atys  kehrt  zurück  von  den  Orgien  liyQia  8' 
cidtov  ixpvxS^rj  x^X^ntiq,  nvsv^axa  d^8V(poQiTjg :  ahit  in  quiete  molli  rabi- 
dus  furor  animi  —  rapida  sine  rabie  —  er  kehrt  abends  ein  in 
die  Höhle,  welche  er  später  der  Göttin  heiligt:  ut  domum  Cyhebes 
tetigere  lassulae  —  der  Löwe  erschreckt  ihn  und  wird  dadurch  der 
Anlass  zur  Weihe  der  ersten  Höhle  der  Göttin;  nur  ist  der  Priester- 
dienst des  Atys  bei  Dioskorides  der  Lohn  des  Dankbaren  für  seine 
Rettung.  Wir  können  die  vorausliegende  sacrale  Tradition  nicht 
ganz  ermitteln;  fühlbar  ist  sie  besonders  in  dem  Schluss  ool  la- 
Xdyrjficc  rovro  dvti&sfiai  und  in  V.  lo,  in  welchem  natürlich  ig  xb 
vsov  TvfxTcavov  (Cod.  rbv  hbv,  ungeschickt  Sternbach  Melet.  graec. 
163  xovosv)  „das  ihm  selbst  noch  neue,  in  seiner  Macht  unbekannte" 
zu  halten  ist.  Wohl  haben  die  Nachahmer  die  Sage  zur  Anekdote 
umgestaltet  und  selbst  den  Varro  (bei  Nonius  483)  verführt,  ein 
uns  verlorenes  derartiges  „Weihe-Epigramm"  ernst  zu  nehmen  — 
eine  Cultsage  erzählt  Dioskorides  und  die  Erfindung  des  xvixnavov 
sowie  seine  Einführung  in  den  Dienst  der  Kybele  schreibt  er  dem 
Atys  zu.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  Benutzung  gelehrten 
Materials  zeigt  das  Gedicht  auf  die  Erfindung  der  Flöten  (IX,  340) : 
Avlol  xov  4>Qvybq  egyov  "^YdyvLÖoq,  ^vlxa  M^xrjQ 
i€Qä  xdv  KvßeXoiq  tcqwx'  dviösi^s  &e(bv. 
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Es  ist  nun  sehr  auffällig,  dass  sich  unter  den  dem  Simonides 
zugeschriebenen  Epigrammen  vier  eng  mit  Dioskorides  berühren. 
Zunächst  VI,  217,  ganz  nach  Dioskorides  VI,  220,  doch  zugleich  mit 
Anklängen  an  Leonidas  VI,  221,  benutzt  von  Antipater  von  Sidon 

VI,  219.  Dass  das  Gedicht  des  Dioskorides  nicht  aus  dem  des 
Pseudo-Simonides  gebildet  sein  kann,  empfindet  Jeder,  ebenso,  wie 
sorglich  der  Fälscher  es  zum  Epigramm  zurückformt.  Den  Othryades 
verherrlicht  VII,  431    {aörjXov  y    ol   6s    2i(i(X)vl6ov)    ähnlich   wie 

VII,  430  das  Gedicht    des  Dioskorides,   nur  ist  aus   der  einfachen 


Damit  stimmt  fast  wörtlich  das  Marmor  Parium  Zeile  19  [ßghaq 
^£\d>v  MriXQhq  S(pdvT]  sv  Kvßsloig  xal"Yayvig  o  ^gv^  ailohq  nQmxoq 
Tjtgev  iv  K[sX]a[i]vai[Q  itöXsL  Tri\q  ^Q[vy{aq  xal  agfiovlav  xriv  xaX\ov- 
fi^VTjv  ^gvyiGTL  ngäJToq  rjfiXrjGS  xal  äkXovq  vofiovq,  Mrjrgoq,  Jiovvaov, 
Ilavoq.  Es  folgt  im  Epigramm  die  Angabe,  dass  Hyagnis  vofioi 
Mrjtgoq  gedichtet  habe.  Bekämpft  wird  im  Schluss  die  Ansicht, 
dass  erst  der  Sohn  des  Hyagnis,  Marsyas,  der  Erfinder  sei.  Letz- 
teres ist  aber  die  Lehre  des  Theophrast-Aristoteles,  vgl.  Wendling 
de  peplo  Aristotelico  Strassb.  1891  p.  5,  und  zwar  schrieben  sie  ihm 
zugleich  die  Erfindung  der  phrygischen  Tonart  zu.  Der  Wortlaut  der 
Quelle  mag  etwa  gewesen  sein  iyvoja^T]  (denn  dies  charakteristische 
Wort  darf  man  bei  Dioskorides  nicht  ändern)  6h  Magavaq  b  vibq 
aitov  ficckXov  6iä  rrjv  ngbq  ^AnoXXwva  ^igiv.  Dass  in  den  Gedichten 
über  die  Tragiker  dieselbe  Quelle  benutzt  ist,  erkennt  man  leicht, 
man  vgl.  VII,  410  ß^aniq  o6e,  xgayixijv  oq  dvinXaae  ngwxoq  doiöijv 
xcDß^xaiq  vsagaq  xaivoxofiwv  xfXQixaq, 
Bdxxoq  oxe  xgixxiv  xdx'  dyoi  x^QOV,  <p  Tgdyoq  Ad^Xcov 
X(oxxixbq  riv  avxmv  äggixoq  dO-Xov  ^xi. 
Mit  Zeile  58  d(p'  ov  Beaniq  b  Tioirjx^q  [i(pdvr]]  Ttgwxoq  oq  iöiöa^ev  aX 
.  .  .  (Jxiv  ....  [i]x€d^T]  b  [x]gdyoq  [dS-Xov]  und  Zeile  54  ff.  d<p'  ol  iv 
Ad{ijv]aiq  xa)ficp[öü)v  xo]Q[hq  rjtg]€d^T]  [axT]]adv[xü)V  avxbv]  xwv  ^Ixagieeav, 
svgovxoq  Sovaaglovoq  xal  dS-Xov  ix^S^r]  Ttgwxov  iaxddü)[v]  dgoixo[q]. 
Auch  bei  den  Epigrammen  auf  Aischylos  und  Sophokles  (VII,  411 
und  37)  handelt  es  sich  um  Erfindungen;  ja  im  letzten  Grunde 
auch  bei  dem  Grabgedicht  auf  Sositheos  (VII,  707);  auch  zu  ihm  wird 
den  Anlass  schon  die  Quelle  geboten  haben.  Sie  repräsentieren  alle 
ein  vor  264  v.  Chr.  geschriebenes,  z.  T.  gegen  Theophrast  gerichtetes 
Werk.  Ähnlich  haben  die  Epigramme  auf  Spartaner  für  uns  eine 
verlorene  Sammlung  spartanischer  Anekdoten  zu  vertreten.  Wenig 
früher  hatte  Philostephanos  die  früher  prosaischen  Zusammen- 
stellungen der  Paradoxographen  zu  einer  Kette  zusammenhängen- 
der, durch  Akrostichis-Spiel  verbundener  Epigramme  umgestaltet, 
vgl.  Index  Lect.  Rostock.  1891  p.  9.  In  dem  viel  misshandelten  Ge- 
dichtchen V,  138  ist  in  Vers  3  natürlich  fidvaq  für  ösiaaq  zu  schreiben. 
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\md  verständlichen  Aufschrift  „«  vlxa  rwv  Aaxwvcjv^^  oder 
,^Zrjvl  Jiaga  Aaxeöaifiovlcov^^  die  minder  passende  ^^OvQsay  Zev, 
Aaxeöaifiovicov^''  geworden ;  wieder  sehen  wir,  wie  der  Fälscher 
irbeitet;  die  ersten  Zeilen  sind  wie  ein  echtes  Grabgedicht  nach 
jimonideischem  Muster  gemacht;  um  so  deutlicher  verrät  ihn  der 
Dointierte  Schluss.  —  Die  beiden  Gedichte  auf  Anakreon  endlich, 
yil,  24  und  25,  bilden  den  Gedanken  des  Dioskorides-Gedichtchens 
yil,  31  in  verschiedener  Weise  weiter:  sagt  Dioskorides  ^^noch 
im  Hades  mögen  dir  Ströme  Weines  fliessen,  damit  du  auch  dort 
deine  Lieder  singst  und  im  Reigen  tanzest",  so  wünscht  im  ersten 
Liede  Pseudo-Simonides,  dass  Reben  den  Grabhügel  bedecken,  da- 
mit auch  im  Tode  Anakreon  das  edelste  Nass  nicht  entbehre  (vgl. 
Dioskorides  VII,  456,  3  tV  tj  (piXaxQrjroQ,  sxelv?]  xal  g)0^ifi8vrj 
XrjVCQV  yeirova  rvfißov  sxoCy  VII,  24,  6  mg  o  (piXaxQriToq).  Das 
zweite  Epigramm,  zu  welchem  nebenbei  Leonidas  VII,  455  (wie 
oben  Dioskorides  VII,  456)  Vorbild  gewesen  sein  mag,  führt  den 
Gedanken  des  Dioskorides  0(pQa  xal  kv  Arjovq  oivcofisvog  aßga 
X0Qet07]g  1  ßeßh]xmg  XQ^^^V^  X^^Q^^  ^^'  EvqvjivXtjv  weiter ; 
wohl  sind  die  Geliebten  (zu  beachten  ist  V.  8:  S^egöiim  Gg^fXa 
XeXoiJte  ütod^ov ,  vgl.  Dioskorides  V.  1:  Ufiegölf]  cb  bjil  &q^xI 
taxelg  xal  ejt'  eoxarov  oörevv)  ihm  verschwunden,  aber  nicht 
ruht  und  endet  sein  Liebeslied.  Beide,  sowohl  Dioskorides  wie 
dessen  Nachahmer,  benutzt  Antipater  von  Sidon  in  den  drei  Ge- 
dichten VII,  23.  26.  27;  etwa  zwischen  200  und  150  v.  Chr.  sind 
diese  Lieder  entstanden.  —  Ein  fünftes  Gedicht  des  Pseudo- 
Simonides  V,  159  hat  bei  Dioskorides  selbst  kein  Gegenstück, 
berührt  sich  aber  mit  V,  161  (von  Hedylos  oder  Asklepiades, 
wahrscheinlich  von  Ersterem),  passt  also  im  Charakter  zu  diesen 
Gedichten.  —  Wer  annehmen  will,  dass  ein  wunderbarer  Zufall 
den  vom  ,,horror  vacui"  beherrschten  Corrector  des  Codex  Palatinus, 
vier  mal  gerade  Nachahmungen  des  Dioskorides  mit  dem  Namen 
des  keischen  Sängers  bezeichnen  liess,  kann  freilich  nicht  wider- 
legt werden;  für  mich  beweist  die  auffällige  Thatsache  vielmehr, 
dass  eine  simonideische  Sammlung  noch  zwischen  200  und  150  v. 
Chr.    von    einem    Fälscher    erweitert    worden    ist ;     es    war    kein 


1)  Natürlich  hat  Dioskorides  hier  Theokrit  XVI,  30  vor  Augen 
0(pQa  xal  eiv  "Atöao  xexgvfifievoQ  io^Xbg  dxovoyc,  ähnlich  wie  XII,  171, 
3.  4  (hg  xal  b  fiLxgoq  ßVQiszTjg  xixQirai  tä)  (piXeovri  XQOvoq  aus  Theokr. 
XII,  2  OL  6e  Ttod^avvTsg  sv  rj/nari  yrjgdaxovaiv  gebildet  ist. 
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ungeschickter  Dichter  ,  welcher  so  den  eigenen  Namen  verbarg; 
die  Anthologie  bietet  uns  im  Wesentlichen  richtig,  oder  doch  ohne 
allzu  häufige  Fehler,  die  Gedichte,  welche  um  100, v.  Chr.  unter 
dem  Namen  des  Simonides  gingen. 

Dass  sich  bei  Damagetos  peloponnesische  und  alexandrinische 
Einflüsse  vermischen,  sahen  wir  früher.  Derselben  Richtung  gehört 
etwa  an  der  elegante  Tymnes  (aus  Karien  ?) ,  Nachahmer  des 
Dioskorides  und  nachgeahmt  von  Antipater  von  Sidon,  Chairemon, 
welcher  zugleich  nach  archaischer  Kürze  und  Schlichtheit  strebt, 
Perses  der  Makedone  (vgl.  VII,  487,  wohl  zu  scheiden  von  dem 
Thebaner  VII ,  445 ,  welcher  in  ähnlicher  Sprache  aber  enger  an 
Leonidas  anschliessend  gedichtet  haben  mag ;  VI,  272  ist  geradezu 
Paraphrase  von  VI ,  202) ,  endlich  der  Dichter  Nikander ,  für  uns 
wichtig  als  letzter  nachweislicher  Vertreter  dieser  alte  Schlichtheit 
affectierenden,  gewandten  aber  unendlich  stoffarmen  zweiten  Epoche 
des  dorischen  Epigramms.  Mit  seinem  Zeitgenossen  Antipater  von 
Sidon  beginnt  eine  neue  Entwicklung,  die  planmässige  Fortbildung 
der  leonidäischen  Poesie,  bei  welcher  der  Inhalt  so  gleichgiltig, 
die  Paraphrase  früheren  Stoffes  so  häufig  wird,  wie  auf  keinem 
Gebiet  antiker  Poesie,  die  Betonung  rein  rhetorisch  auf  den  der 
Lyrik  entlehnten  Wortprunk  gelegt  wird.  ^  Bis  über  Archias 
reicht  diese  reine  Paraphrasen  -  Dichtung ,  und  erst  die  Mehrzahl 
der  Dichter  des  philippischen  Kranzes  bilden  wie  die  Sprache,  so 
auch  den  Stoff  im  Sinn  des  Leonidas  weiter.  Aber  Leben  und 
Schönheit  empfangt  dies  jüngere  Epigramm  nur,  wo  sich  mit  der 
rhetorischen  (leonidäischen)  Sprache  die  Stoffe  und  Gedanken  der 
grossen  alexandrinischen  und  kölschen  Dichter  verbinden,  wie  bei 
Meleager,  bei  dessen  genialem  Landsmann  Philodem  und  vereinzelten 
Nachahmern. 

Aus  der  ersten  Zeit  der  hier  skizzierten  Entwicklung  ragt 
nur  noch  ein  Dichter  hervor,  welcher  ohne  allzustarke  Entlehnungen 
das  alexandrinische  sympotische  Epigramm,  dessen  letzter  Vertreter 
er  ist,  mit  neuem  Inhalt  erfüllt,  zugleich  aber  in  der  Wortwahl  die 
Weiterentwicklung  der  peloponnesischen  Schule  zeigt,  Alkaios  von 


*)  Dass  vereinzelt  auch  Vorbilder  der  eigentlich  peloponne- 
sischen Schule,  ja  selbst  zwei  epideiktische  Epigramme  des  Askle- 
piades  zur  Vorlage  genommen  werden ,  hat  eben  darum  auf  den 
Gesamtcharakter  dieser  Dichtung  gar  keinen  Einfluss. 
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Äiessenien.  ^  Die  nächstfolgenden  Dichter  geben  das  eigentlich 
sympotische  und  erotische  Epigramm  auf  und  bewahren  von  der 
ganzen  Entwicklung  nur  das  Eine ,  dass  das  Epigramm  auch 
einfach  ein  Geschichtchen,  eine  Anekdote  mit  ausgeprägter  Pointe 
erzählen  kann  —  eine  Entwicklung,  welche  bei  Leonidas  schon 
beginnt,  durch  Dioskorides  aber  zum  Abschluss  gebracht  ist.  Zur 
weiteren  Fortbildung  gelangt  diese  Art  des  Epigramms  bei  den 
jüngeren  Leonidäern  im  philippischen  Kranz,  in  dem  unter  Neros 
Zeit  ausgebildeten  skoptischen  Epigramm  und  bei  dem  genialsten 
^^ertreter  desselben  Martial. 

Doch  zu  weit  schon  hat  die  Lockung,  die  Geschichte  des 
Epigramms  als  Kunstgedicht  wenigstens  durch  ein  Jahrhundert  zu 
verfolgen,  mich  vom  geraden  Weg  abgeführt.  Ich  kehre  zu  den- 
jenigen Dichtern  älterer  Zeit,  welche  das  Epigramm  freier  aus- 
gestalten, zurück,  und  zwar  zunächst  zu  Nikainetos  von  Samos, 
f.us  dessen  Epigrammbuch,  Athen.  XV,  673  B,  folgendes  sympotische 
I]pigramm  anführt: 

Oiy.  ed^eXco,  ^iXod'TjQS,  xara  JtroXip,  aXXa  Jiag  "Hqxi 

öalpvöd^ac  Zeq)VQOv  JtVFVfiaai  rsQJto/ievog. 

(XQXSt  fiOl  XlT7]  fikv  VJtO  JtXevQOlöi  xcifi^v^cc'^y 

syyvd-L  jtccQ  jtgoftdXov  ösfiviov  svöajtlrjg, 

xal  Xvyog,  aQ^alov  Kagcov  öTeg)og.     dXXä  g)eQto&(D 

olvog  xal  Movömv  i]  ;fa(>/£(Jöa  Xvqt], 

1)  Sein  Namensvetter  aus  Mytilene,  ebenfalls  dem  Meleager- 
kränz  angehörig,  ist  schon  ganz  Paraphrasendichter;  einen  einheit- 
lichen Charakter  tragen  die  ihm  zugeschriebenen  Lieder  VI,  218 
(aus  Dioskorides  und  Pseudo -{Simonides),  VI,  187  (aus  Leonidas), 
VII,  429  (Steif  des  Leonidas),  VII,  536  (Stoff  des  Leonidas,  zugleich 
nach  Pseudo-Simonides  VII,  24).  Er  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  gelebt  haben.  Von  den  übrigen  Epigrammen 
werden  dem  Messenier  ausdrücklich  beigelegt  VII,  i.  412.  495.  IX, 
518.519.  Da  sie  ganz  von  den  sicher  dem  Mytilenäer  zugeschriebenen 
abweichen,  müssen  sie  alle  dem  älteren  Dichter  wirklich  gehören. 
Notwendig  ihm  zuzuweisen  ist  dann  (wegen  VII,  i)  VII,  55  und 
wegen  des  alexandrinischen  Stoffes  V,  10.  XII,  29.  30.  64,  endlich 
wegen  der  Zeitanspielungen  VII,  247.  XI,  12.  XVI,  5.  Auch  XVI, 
226  mag  wegen  des  Anklangs  an  Anyte  ihm  gehören;  vielleicht 
auch  XVI,  7.  8;  dagegen  möchte  ich  XVI,  196  dem  Mytilenäer  zu- 
sprechen. Da  die  Conjekturen  Bergks  (Philol.  32,  678  ff.)  durchaus 
unbegründet  sind,  beschränkt  sich  die  Unsicherheit  auf  etwa  3 
Epigramme. 
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^vfiT^Qeg  jtlvovreg  ojccoc  Aioq  svxXea  vvfiq)rjv 

fieXjtcofisv,  vi]öov  öiöJtOTLV  7]fisTeQ7jg. 
Jedem  Leser  wohl  fällt  die  Übereinstimmung  mit  Theokrits  Thalysien 
in  die  Augen,  welcher  ja  V.  132  ff.  erzählt:  £V  re  ßa&elaig 
aöelag  öxolvoio  xaiievvlöiv  sxXivß^Tjfisg  ev  rs  vsotfiaroLöL 
yeyafhoTsg  olvagsaiöL  ^  Da  wir  nun  ausserdem  in  VII,  502  den 
Nikainetos  als  Nachahmer  seines  berühmten  Landsmannes  Askle- 
piades  erwiesen  haben,  gewährt  er  uns  nur  eine  neue  Bestätigung 
dafür,  dass  das  erotische  und  sympotische  Epigramm  in  Kos  ent- 
standen ist.  Das  Gedicht  selbst,  noch  ohne  künstlich  gesuchte 
Pointe,  erinnert  an  manche  Stücke  der  Theognis -  Sammlung  und 
älterer  Elegieen.  Zugleich  zeigt  es  die  enge  Verwandtschaft  von 
Epigramm  und  Idyll  und  hilft  dadurch  wohl  einige  der  dem 
Theokrit  zugeschriebenen  Epigramme  verteidigen.  Die  Epigramme 
Theokrits  selbst  sind  in  der  Überlieferung  nicht  sicher  genug  und 
geben  kein  einheitliches  Bild;  die  charakteristischen  Stoffe  des 
Asklepiades  und  seiner  Anhänger  fehlen  (nur  Ep.  5  ist  sehr  frei); 
Einwirkung  von  Arkadien  (vgl.  Ep.  6),  oder  doch  von  Leonidas 
scheint  sicher,  daneben  aber  auch  Rivalisieren  mit  Kallimachos  in 
der  Ausgestaltung  des  Grab-  und  Weihe-Epigramms.  Etwas  gewisses 
ist  noch  nicht  zu  sagen.     Vgl.  Excurs  III. 


^)  Chronologische  Bedenken  sprechen  nicht  dagegen.  Mit  Un- 
recht hat  Knaack  (Kallimachea  Stettin  1887  S.  13)  Apollonios  in 
seinem  Epos  eine  ganze  Scene  aus  einem  Epigramm  des  Nikainetos 
umbilden  lassen.  Der  Sachverhalt  ist  meines  Erachtens  umgekehrt. 
Dem  Fragment  126  des  Kallimachos  und  besonders  dem  ersten 
Vers  /jeanoivai  Aißvijg  ^Q(oiÖ8g,  a^l  Naaaficovcov  ai^kia  xal 
doXixäg  &tvag  inißXsnsrs  entspricht,  wie  Knaack  zugiebt,  genau 
Apollonios  IV,  1307  rjQwaaai,  Aißvrjq  zifÄTjOQoi,  al  nox'  'A^ijvrjv,  sogar 
in  der  metrischen  Gestalt.  Dagegen  weicht  Nikainetos  VI,  225,  i 
''HgCpaaai  Aißvcov  oQoq  t  axQixov  ake  vsfiea&s  weiter  ab;  die  Worte 
öeOTCotvai  Aißvrjq  werden  zu  Aißvrjg  rifiTJoQoi,  aber  erst  aus  den 
Worten  ^Hgwaaai  Aißvtjg  rifijjoQOi  kann  der  an  sich  weniger  klare 
Ausdruck  '^HQwaaai  AißvcDv  werden ;  aus  des  Kallimachos  Worten 
Jdaitoivai  AißvrjQ  rjQwtöeq  leitet  er  sich  weniger  leicht  her.  Auch 
die  Beschreibung  der  Heroinen  bei  Nikainetos  stammt  aus  Apollonios 
(1345—48).  Der  Epigramm -Dichter  benutzte  —  und  dies  ist  das 
einzig  Natürliche  —  das  Epos,  indem  er,  der  Samier,  in  einem 
fingierten,  scheinbar  für  einen  Libyer  gedichteten  Weihepigramm 
dem  Apollonios  ein  Compliment  machte.  Er  wird  ihn  dann  freilich 
wohl  auch  in  der  Kaunos-Sage  benutzt  haben. 
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Von  Arat  sind  nur  zwei  Epigramme,  beide  so  unklar,  dass 
^ie  eines  Commentars  bedürfen,  erhalten,  XI,  437,  welches  dem 
alten  Ordner  der  Anthologie  als  Spottgedicht  galt,  von  Wilamowitz 
ebenfalls  als  solches  erkannt ,  von  Knaack  aber ,  wie  es  scheint, 
ernsthaft  genommen  wird: 

I_^  Aid^o)  AiOTif/ov^  og  Iv  jttzQ^öi  xdd^rjfzai 

p  Fagya^ecov  jtaiolv  ßrjra  xal  äXtpa  Xsycov. 

:Oie  Form  ist  der  Grabschrift  entnommen,  vgl.  VII,  490 :  Üagd-srov 
AvTißiav  xaroövQOfiac,  dg  (Anyte),  VII,  722  ArjQi^aTOV  TcXaico 
Tifioöü^tVT]  (Theodoridas),  VII,  739  Aid^w  üolvavd^ov,  ov  xrL 
(Phaidimos).  ^  Der  Dichter,  welcher  zum  Elementarlehrer  wieder 
herabgesunken  ist,  ist  dadurch  für  Mit-  und  Nachwelt  tot;  der  fingierte 
Grabstein  verkündet  dies;  wer  darin  den  Hohn  nicht  empfindet, 
raubt  dem  Gedicht  Sinn  und  Pointe.  Stil  und  Ton  der  beiden 
Arat -Gedichte  weicht  von  dem  dieser  nordischen  Dichter  weit  ab, 
uodass  ein  solcher  Angriff  auch  an  sich  nur  erklärlich  ist.  Nun  sind 
uns  von  Arat  zwei  Titel  sicher  sjisyela  ^  und  ejiiyQdf/f/ara'j  unser 
Gedicht  hat  zwar  die  Form  der  Aufschrift  noch,  ist  eine  solche 
aber  nicht  und  steht  unter  den  eXeyela.  Es  ist  wahrscheinlich 
oder  doch  möglich,  dass  Arat  den  Begriff  „Epigramm"  noch  streng 
fasste;  Meleager  hat  für  seinen  Epigramm-Kranz  auch  die  Samm- 
lung der  eXsyela  benutzt.  ^ 

^)  Es  wäre  an  sich  wohl  möglich,  dass  letzteres  Gedicht  die 
directe  Vorlage  und  Phaidimos  von  Bisanthe  Zeitgenosse  des  Arat 
war.  Dem  angegriffenen  Diotimos  im  Stil  verwandt,  ebenfalls 
Dichter  einer  Herakleis,  auch  landschaftlich  mit  ihm  und  der 
Byzantinerin  Moiro  zusammengehörig,  mochte  er  leicht  von  Arat 
zu  seinem  Angriff  benutzt  werden.     iXeyslcov  Ttoirjrrjg  (Stephanos 

V.  Byzanz  Biodvd^i])  heisst  er,  wie  Mnasalkas  eXsy^onowg.  Der 
Stil  ist  ähnlich  dem  der  peloponnesischen  Dichter;  das  Weihe- 
Epigramm  ist  frei  entwickelt;  erotische  oder  sympotische  Stoffe 
nicht  bezeugt. 

2)  Der  Plural  bei  Macrobius  Sat  V,  20,  8  'EAEFEISiN  macht 
an  sich  auch  die  Auflösung  sXeyHai  möglich;  aber  eine  iXsyelcc 
noltjaiQ  nach  der  theophrastischen  Bestimmung,  welche  aus  peri- 
patetischer  Quelle  auch  Lucilius  (IX,  37M.)  wiederholt,  ist  unser 
Gedicht  nicht,  sondern  ein  iksysTor  nolrj/na. 

^)  Die  daneben  genannten  ncclyvia  müssten,  wenn  sie  wie  die 
des  Philetas  in  elegischem  Versmass  verfasst  waren,  längere 
Gedichte   sein.    —   Die  Gedichte  des   erwähnten   Diotimos    (sicher 

VI,  358,  wahrscheinlich  VI ,  267.   VII,  227.  475.  733)  klingen   an  die 
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Die  Quelle  des  zweiten  Gedichts  (XII,  129)  ist  nicht  bekannt; 
in  dieselbe  Sammlung  der  sXsysta  würde  es  passen: 
yiQystog  ^iXoxXfjq  'Ägyei  xaZog,  ad  re  KoqIv^ov 
orrjXm  xal  MsyaQscov  ravro  ßowöc  racpoL' 
ytyQaüirai  xal  y^ixQi  Xostqcov  Af/tpiagdov 
ayq  xaXog'     aXX'  oXlyoiq  ygafifiaöt  Xsutofis^-a' 
read'  ov  yccQ  nlrgai  sJtifiaQTVQSc,  aXXa  IlQirjvevq 
avToq  iöcov     szegov  6'  eörl  JteQKjöoxsQog. 
Nur  in  zwei  Kleinigkeiten  weicht  der  Codex  ab,  darin,  dass  er  für 
ravro  ravra,  für  oXiyoig  aber  oXiyoc  bietet;    beide   sind   längst 
gebessert.      Alle  weiteren  Änderungen,  wie   sie    unlängst  Knaack 
(Jahrbücher   1891    S.  770  kgyelog  ^tXoxXrjg  xaXog  xaXog)   und 
Maass    (Aratea    S.    230    nach    Jacobs    und   Hecker   aXX'    oXlyov 
ygafifiaöL  jzeid^ofied-a)    vorschlugen,    scheinen   mir   den    Sinn    zu 
schädigen.    Zwei  Knaben  werden  verglichen,  ein  Argiver  Philokles 
und  ein  anderer,  dessen  Name   nicht   genannt   wird,   rmös.     Der 
Argiver   gilt   in   seiner  Heimat   für   schön,    und  auch   über    seine 
Heimat   hinaus,   in  Megara   und   Korinth.      Natürlich   können   die 
Lobes-Graffiti  hier  aber  nicht  besagen  Agyelog  ^iXoxXrjg  Agy  si 
xaXog  —  ganz   abgesehen  von  dem  Sinn,  Vers  3  und  4  würden 
gar  nicht  anschliessen   —    sondern    sie   sagen  ebenfalls    wie   ganz 
Arges :  ^iXoxXrjg  xaXog.     Drei  Glieder  werden  mit  einander  ver- 
bunden: ganz  Argos  hält  ihn  für  schön  und  Korinths  Säulen  und 
Megaras  Gräber  bestätigen  das  —  also  dürfen  wir  keine  Anführungs- 
striche setzen,  —  ja  noch  mehr,  bis  herauf  zu  dem  Bad  des  Amphiaraos 
kann  man's  lesen:  er  ist  schön.     So  viel  spricht  für  den  Argiver. 
"Wenn  nun   überliefert  wäre^  dXX'   oXiyov  yga^naöi  necd^oned-a' 
rwös  yag  ...  so  würde  ich  ohne  Bedenken  ändern ;  die  einfachen 
Worte  „aber  ich  glaube  es  nicht"  setzen  voraus,  dass  nun  gesagt 
wird,  warum  der  Argiver  in  Wahrheit  nicht  schön  ist,  nicht  aber, 
warum  ein  Anderer  schöner  ist.      Ist  die  Hauptsache,  dass 
der  Argiver   mit   einem  Andern   verglichen   wird    und   trotz    aller 
Zeugen  für  seine  Schönheit  den  Preis  nicht  gewinnt,  (vgl.  Leonidas 
XVI,  182,  9  CO  Zsv,  XsucofisöO-a  rf]  xqlösc),  nicht  angedeutet,  so 

Weihegedichte  Rhians  an  und  zeigen  die  Sprache  etwa  der  pelopon- 
nesischen  Schule,  an  Leonidas  könnte  VII,  733  erinnern,  doch  ist 
dessen  eigenwilliger  Wortprunk  gemieden;  sie  wahren  das  Wesen 
der  Aufschrift,  ebenso  die  des  älteren  Theaitet,  des  Freundes  des 
Kallimachos. 
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werden  die  folgenden  Sätze  sinnlos.  Wir  würden  also  durch 
(vonjectur  das  Wort  XeiJüOfieO-a  herstellen  müssen,  wenn  es 
nicht  im  Codex  stände.  —  Schon  Boissonade  hat  auf  das  Vor- 
bild Arats  verwiesen,  freilich  ohne  das  Gedicht  zu  verstehen, 
welches  er  sinnwidrig  (nach  Ofiotov)  interpungiert  vorfand:  ^ 
XII,  111  äÖTjXov 

Uravoq  'Egcoq,  öv  öe  jioOöi  ra^vq'     rb  6b  xdkXog  Ofiolop 

dfKporeQcop'  ro^otg,  Evßie,  Xetjco/isd^a. 
Der  Dichter  vergleicht  seinen  Liebling  Eubios  mit  Eros;  geflügelt 
ist  der  Gott,  pfeilschnell  der  Knabe ;  an  Schönheit  sind  beide  sich 
gleich ;  nur,  weil  der  Bogen  ihm  fehlt,  wird  der  Knabe  überwunden. 
Antwortet  doch  dieser  Anonymus  zugleich  auf  ein  Gedicht  des 
Asklepiades  (XII,  75),  indem  er  den  einen  von  dem  Samier  ge- 
nannten Vorzug  des  Eros  ebenfalls  aufhebt: 

Ei   JtTSQCC    OOL   JlQOÖbXELTO,    Xül    6V  X^Q^    TO^«    XOt    iol, 

ovx  dv  "Egcog  sygdq)?]  KvjtQiöog  dZXd  ov  xalg.  ^ 
Also  erwarten  wir  bei  Arat:  aber  wir,  ich  und  mein  Liebling 
I^hilokles,  werden  überwunden  —  er  kann  nicht  allgemein  fortfahren 
yganiiaöi,  sondern  muss  die  ^Qd^inaxa  näher  bestimmen:  also 
oliyoig  yQdiinaöL.  Dass  er  den  Inhalt  dieser  oXiya  ygdii^ara 
sofort  angeben  will,  zeigt  das  folgende  ydg.  Wenn  er  nun  aber 
fortfährt:  rmö'  ov  ydg  jtirQat  ejtifidQTVQeg ,  aXXd  ÜQirjVSvg 
avTog  iömv ,  so  sind  die  ygdfifiaTa  des  Prienensers  eben  nicht 
Steinaufschriften,  sondern  —  Gedichte,  oder  ein  Gedicht,  in  welchem 
derselbe  den  zweiten  Knaben  als  schön  gepriesen  hatte.  Dadurch 
ist  dieser  Knabe  allein  schon  dem  Argiver  Pilokles  trotz  der  jroXXd 
ygafifiara,  welche  für  ihn  sprechen,  überlegen  {jcsQiOöorsQog). 
Kein  Liebesgedicht,  ein  Huldigungsgedicht  an  einen  älteren,  grösseren 


^)  Er  übersetzte  daher  Xsinoßsd^a:  wir  werden  zur  Liebe  be- 
wogen, was  in  Arats  Epigramm  ebenso  unmöglich  ist  wie  neiS-o- 
(xs&a  und  aus  denselben  Gründen. 

2)  Die  an  sich  eigentümliche  Wendung  zum  Plural  XsinofisS-cc 
erklärt  sich  leichter  in  XII,  iii  als  bei  Arat.  Dass  auch  dieser  von 
der  kölschen  Dichtergesellschaft  abhängt,  ist  an  sich  wahrscheinHch, 
eine  Benutzung  des  Arat  und  Asklepiades  durch  den  Dichter  von 
XII,  III  ganz  unwahrscheinlich;  so  scheint  mir  die  Reihenfolge 
Asklepiades  —  Anonymus  —  Arat  sicher.  Für  die  Rechtfertigung 
und  Erklärung  von  Xeinöf^Ed-a  ist  es  aber  auch  gleichgiltig ,  wenn 
Jemand  XII,  iii  nach  Arat  entstanden  sein  lässt. 
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Meister  haben  wir  vor  uns;  durch  ein  kurzes  Gedicht  auf  einen 
andern  Knaben  hat  er  den  Ruhm  des  Modelieblings  Philokles, 
welchen  Arat  auch  verbreitet  hat,  verdunkelt.  Wer  dieser  Bias 
ist,  welcher  das  untrügliche  Gericht  über  die  Schönheit  übt,  ver- 
suchen wir  vergeblich  jetzt  zu  enträtseln.  Wohl  blendet  zu- 
nächst die  Vermutung  von  Maass  (S.  322),  es  sei  PiTjVog  zu 
schreiben,  weil  Rhian  XII,  93  unter  vielen  schönen  Knaben  auch 
einen  Philokles  lobt.  Aber  er  zeichnet  ihn  dort  durch  nichts 
besonders  aus,  und  die  ganze  Vermutung  stützt  sich  lediglich  auf 
die  Annahme,  der  zweite  siegreiche  Knabe  müsse  auch  Philokles 
heissen.  Aber  nichts  deutet  darauf;  die  Betonung  des  Adjectivs 
Agyeloq  erklärt  sich  genügend  durch  'ÄQyei  xaXog:  in  seiner 
ganzen  Vaterstadt  gilt  er  für  schön.  Es  ist  zunächst  ganz  ebenso 
auffällig,  wenn  der  Dichter  ihm  einen  zweiten  Philokles,  ohne  die 
Herkunft  desselben,  auf  welche  es  doch  einzig  ankommt,  zu  nennen 
mit  dem  Wort  6öe  entgegenstellt,  als  wenn  er  mit  demselben  auf 
einen   ganz    anderen   Knaben    anderen   Namens    hindeutet.  ^      Das 


*)  An  den  koischen  Wettläufer,  dessen  wirklicher  Name  Philinos 
ist,  konnte  man  natürlich  nicht  denken.  Aber  selbst  den  Geliebten 
des  Arat  von  diesem  zu  trennen  und  mit  dem  hier  vorausgesetzten 
„andern  Philokles"  zu  identificieren,  ist  unmöglich,  da  Arat  ja 
nicht  für  ihn,  sondern  für  den  Argiver  eingetreten  ist. 
Dieser  ist  der  Geliebte  Arats.  Dann  freilich  wird  er,  wenn  die 
sonstigen  Angaben  stimmen,  mit  dem  in  Theokrits  siebentem  Idyll 
erwähnten  Philinos  identisch  sein,  da  ^PüJvoq,  wie  auch  Knaack 
und  Maass  betonen,  die  richtig  gebildete  Nebenform  für  ^iXoxXfjg  ist. 
Unser  Epigramm  kann  nicht  in  Kos,  sondern  nur  in  Argos,  Megara 
oder  der  Umgegend  verfasst  sein.  Das  siebente  Idyll  setzt  aller- 
dings notwendig,  weder  dass  Arat  fern  von  Kos,  noch  dass  er  in 
Kos  ist,  voraus;  doch  gewinnen  —  wenigstens  für  mich  —  die 
Worte  olSev  'Ägunig  und  eir'  &q'  o  y'  iavl  ^iXZvog  b  fxak&axbg  ehe  rig 
äXlog  bei  Theokrit,  welcher  doch  von  seinem  nächsten  Freunde 
spricht,  in  ersterem  Falle  erheblich  an  Sinn  und  Beziehung;  mit 
Aristis,  nicht  mehr  mit  Theokrit,  weilt  Arat  jetzt  zusammen;  er 
ist  daher  der  beste  Zeuge,  Theokrit  weiss  nicht  mehr,  ob  es  noch 
Philinos  ist,  oder  ob  der  Freund  schon  einem  neuen  Gestirn  huldigt. 
Dies  und  Theokr.  V.  120  kann  sich  gerade  durch  solche  Lieder  Arats 
erklären.  Die  Zeit  unseres  Epigramms  ist  also  bestimmt:  die  erste 
Jugendzeit  Theokrits.  Ist  Aristis,  wie  ich  später  nach  E.  Schwartz 
erweisen  werde,  Kallimachos,  so  stimmt  dies  auch  weiter.  Mit 
Kallimachos  gemeinsam  hörte  ja  Arat  in  Athen  den  Praxiphanes. 
Sein  Aufenthalt  in  Kos  fällt  also  früher,  früher  auch  das  Epigramm 
des  Asklepiades.    Auch  dies  stimmt  zu  andern  Angaben.     Askle- 
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^■Ironomen  tmde  verweist  uns  zwingend  auf  die  Form  der  Auf- 
fchrift.  Wie  die  Unterschrift  unter  ein  Standbild  des  siegreichen 
Knaben  ist  das  Epigramm  gedacht  —  so    wenig  sein  Inhalt   auch 


piades  sagt  in  einem  Epigramm,  XII,  46,  von  sich,  er  sei  erst 
5:1  Jahre  und  schon  lebensmüde.  Zu  zweifeln,  ob  die  Angabe 
richtig  sei,  heisst  hierbei  Kritik  zur  Willkür  übertreiben;  weder  im 
Namen  eines  Anderen  zu  sprechen,  noch  falsche  Angaben  zu 
laachen,  lag  für  den  Samier  hier  ein  Grund  vor  (vgl.  Horaz  Od. 
II,  4, 23.  Philodem  XI,  41).  Dann  konnte  aber  schon  der  jugendliche 
iVrat  Epigramme  des  Asklepiades  oder  seiner  ersten  Nachahmer 
benutzen.  —  Den  kölschen  Wettläufer  Philinos  hat  Theokrit  aller- 
dings auch  einmal  erwähnt,  in  dem  zu  Kos  gedichteten  zweiten 
Idyll  (in  welchem  er  natürlich  den  Argiver  Philokles  nicht  ver- 
werten konnte).  Wer  sich  in  die  köstliche  Charakteristik  des 
selbstgefälligen  Delphis  eingelesen  hat,  muss  in  der  verloren  hin- 
geworfenen Bemerkung  „wie  ich  bekanntlich  jüngst  den  Phihnos 
im  Wettlauf  überholt  habe"  ein  Selbstlob  des  Myndiers  empfinden. 
Ist  Phihnos  ein  gefeierter  Läufer,  so  ist  die  Stelle  fein  und  be- 
ziehungsreich. —  Bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine  Conjectur  zur 
Rede  des  Delphis!  Die  Verse  124  ff.  leiden  darunter,  dass  die 
Versicherung  rarf'  tjq  (piXa  grammatisch  wegen  rdöe  kaum  erträglich 
und  dem  Sinn  nach  erbärmlich  matt  ist,  dass  der  Anschluss  der 
Worte  xccl  yäg  ilacpQÖq  xxX.  geradezu  unverständlich  und  un- 
möghch  ist  —  von  einer  Aposiopese  könnte  man  mit  Hiller  doch 
nur  reden,  wenn  xal  ydg  an  idexea&s  schlösse,  bei  der  Verbindung 
mit  rdö'  r]?  (plka  kann  man  einen  unterdrückten  Zwischengedanken 
überhaupt  nicht  finden  —  endlich,  dass  in  der  ganzen  Strophe  nur 
zwei  Glieder  entgegengestellt  werden  sollten  und  dürften  et  iöe- 
XSG&8  —  sc  äkXä  wd^eTzs.  Das  Richtige  empfand  der  alte  SchoUast, 
welcher  auch  zu  den  vorausgehenden  Versen  reizend  feine  An- 
merkungen gemacht  hat;  er  paraphrasiert  xal  sl  ixhv  iöexea^^  fie, 
ixdd-svöov  av  aQxov^svoq,  xal  sc  (xdvov  zh  az6{A,a  aov  icpikrjoa  —  xal 
zavza  dv  xaXöJg  eixBv  (rjfzlv  (d.  h.  dfjLipozsQOiq)),  ägiazog  yäg  zwv  rjXi- 
XKüziüv  sifii  —  et  ÖS  ditiüoaad^e  zoze  dv  z^v  ßiav  TtQoafjyov.  Als 
Parenthese  also  las  er  zd  6'  ^gxaXd'  xal  yäg  eXa(pQbg  xal  xalbg 
Ttdvzsaai  ßez'  fjid-eoiai  xaXevfxai,  und  Recht  hättet  ihr  gethan  (zwei 
Schöne  hättet  ihr  dadurch  vereint),  denn  ich  u.  s.  w.  Das  Voraus- 
wirken dieses  Gedankens  erklärt  die  Stellung  des  fzs  in  V.  124. 
Dann  ist  im  folgenden  slöov  6'  nach  dem  Cod.  p  notwendig;  die 
Änderung  in  z'  ergab  sich  von  selbst,  sobald  ein  Schreiber  die 
Construktion  nicht  mehr  verstand,  und  das  hat  allerdings  schon 
derjenige  nicht  mehr  gethan,  welcher  nach  eigenem  dürftigen 
Empfinden  (plka  einsetzte.  Die  Einschiebung  des  ös  rechtfertigt 
sich  durch  die  Parenthese.     Der  Sinn  der  wundervoll  zum  Auf- 
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sonst  an  die  Aufschrift  erinnert  ^  —  der  Hörer  musste  vorher  auf 
anderem  Wege  erfahren  haben,  wer  dieser  oös  ist.  Dann  nur 
konnte  er  auch  durchschauen,  wer  der  prienensische  Schönheits- 
richter ist.  Wie  aber  soll  er  dies  erfahren  haben?  Etwa  durch 
eine  Überschrift,  z.  B. :  sig  sixova  Uvd^ayoQOv  rov  syxcofita- 
6&evT0g  vjto  ÜQa^igxxvovg  oder  dergl.  ?  Ich  denke,  jeder  Versuch 
derart  zeigt,  wie  unmöglich  das  Lst.  ^     Nur  eine  Lösung  kann  ich 

reizen  und  Verführen  berechneten  Worte  ist  dann  natürlich:  und 
wenn  du  mich  aufnahmst,  sanft  und  mild  wäre  ich  gewesen,  du 
selbst  hättst  bestimmen  dürfen  wie  weit  ich  ging;  an  deiner  Seite 
wäre  ich  friedlich  entschlummert,  hätte  ich  auch  nur  deinen  holden 
Mund  küssen  dürfen  —  die  Deutung  „ich  wäre  nach  Hause 
schlafen  gegangen"  bringt  für  die  arme  Simaitha  reinen  Hohn 
und  in  die  Situation  einen  lächerlichen  Zug  —  wenn  du  aber 
versuchtest,  mich  abzuweisen  und  damit  zu  einer  Andern  zu  Ver- 
stössen (denn  ein  Delphis  braucht  überall  nur  anzuklopfen),  und 
die  Türe  verriegelt  war,  alle  Art  von  Gewalt  hätten  wir  angewendet. 
Der  Leser  wie  Simaitha  hört  heraus,  dass  auch  im  Hause  dann 
Gewalt  gebraucht  wäre  (schon  wegen  des  vorausgehenden  etöov), 
und  eben  darin  liegt  die  unheimlich  verführende  Kraft  der  Rede. 
Eine  gute  Erläuterung  zu  dem  ersten  Teil  derselben  giebt  die 
Schilderung  des  dreimal  unglücklichen  Liebhabers  Anth.  XII,  90, 
5.  6  eaxQCD^ai  öh  xögijg  {nag&ivov)  inl  naaxdöoq  athv  &vTCvog ,  h'v  xi 
no&sivöxaxov  (Cod.  ivxvnoO-.  nur  einen  sehnsuchtsvollen)  naiöl  (pllrjfjia 
öiSovq.  Gerade  die  Worte  alsv  ävnvog  zeigen,  was  bei  Theokrit 
etöov  bedeutet. 

1)  Zu  vergleichen  wäre  etwa  Simias  VII,  193. 

2)  In  den  Epigrammen  des  Archelaos  freilich  könnte  etwas 
derartiges  stattgefunden  haben,  falls  nicht  die  Stelle  der  Aufschrift 
durch  eine  Zeichnung  eingenommen  war.  Vorausgesetzt  in  der 
Phantasie  des  Lesers  wird  sie  sicher.  Man  vergleiche  die  kleinen 
Gedichte : 

Elg  vfjLäg  xgoxöösiXov  ScTCocp&lfxevov  öiaXvei, 
axoQTCLOL,  Tj  ndvxojv  t,ü)oS-exovaa  (pvaig.  — 
^Ex  vexvog  xccvxtjv  "nnov  ygdtpaad-s  yeveO-Xriv 
G(fTJxccg.     LÖ'  6^  ol(av  ola.  xld-rjai  (pvaig. 
Das  ist  dasselbe  Spiel  wie  bei  Nikomachos  (nach  Hartungs  richtiger 
Vermutung  identisch  mit  dem  Dichter  von  VII,  299  in  dem  Kranz 
des  Meleager)  in  „der  Elegie"  auf  die  Maler: 

Obxog  örj  aoi  xkaivog  dv'  ''ElXdSa  näoav  'ÄTfoXXö- 
6ü)Qog'     yiyvcvoxeig  xovvofia  xovxo  xXxxüv. 
Die  Worte  „du  erkennst  ihn,   wenn  du  den  Namen  hörst"  lassen 
auch  hier  eher  darauf  schliessen ,   dass   das  Bild   (wie  so   oft  im 
Epigramm)   nur  vorausgesetzt  ist.     Einer  ähnlichen  kurzen  Auf- 
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mir  denken,  dass  nämlich  das  Gedicht  des  „prienensischen  Richters" 
■\'orausstand  und  ein  Liederstreit  mit  diesem  Rückzug  Arats ,  der 
Huldigung  an  einen  Freund  oder  Gönner,  schloss.  ^er  es  war, 
i3t,  wie  gesagt,  nicht  mehr  zu  erraten ;  nur  einer,  an  welchen  ich 
zuerst  dachte,  ist  ausgeschlossen,  Antigonos  Gonatas.  Dazu  fällt 
iDser  Gedicht  zu  früh.  Das  erweist  die  frühere  Berechnung  der 
Zeit,  das  erweist  mehr  noch  eine  Nachahmung  hei  Arats  Freund. 
YjS  ist  nämlich,  soweit  ich  weiss,  noch  nicht  beachtet,  dass  mit 
cem  arateischen  Epigramm  im  engsten  Zusammenhang  ein  in  Bruch- 
stücken überliefertes  Jugend-Gedicht  des  Kallimachos  auf  Diodoros 
Kronos  steht,  fr.  70.  Die  beiden  in  den  Schollen  zu  Dionysios 
Thrax  und  bei  Sextus  Empiricus  überlieferten  Stücke  glaubte 
Schneider  mit  leichter  Ergänzung  so  verbinden  zu  können: 

II  (H  öoq)6g  ijöd^a,  KQOVoq,  Xirjv  öO(p6g')    avrog  6  Mcofiog 
f  £yQag)6v  ev  rolxoig  „6  Kgovog  eörl  Oo^og'^.  \\ 
I  ^vlÖ£  xal  xoQaxeg  rsyscov  ejic  xola  övvfjtrai 
I  XQco^ovöcv  xal  xcög  avd-c  Y6V7]ö6fi£d^a. 
.Der  Jeder  empfindet,    dass   hier  die  Pointe  vorausgenommen  ist, 
uad  vielmehr  umgestellt  werden  muss : 


rjvlös  xal  xogaxsg  Tsyecop  bjil  xola  övvTJjtzat 
xQCQ^ovOcv  xal  xcog  aiO^c  yevrjöoned^a. 

avTog  6  Mcofiog 

Bygacpsv  ev  rolxoig  „6  Kgovog  söxl  öocpog^^.^ 


Schrift  (besser  Unterschrift)  gehört  auch  Archelaos  fr.  4*  von  den 
Bienen  ßobg  (pd^ifzivrjg  nenorrjfx^vcc  zsxva.  Aber  auch  längere  Ausfüh- 
nmgen  muss  nach  den  in  Paraphrase  erhaltenen  Fragmenten  das 
Buch  enthalten  haben.  Eine  solche  ist  auch  im  Wortlaut  erhalten. 
Aus  einer  andern  stammt  fr.  4^  ^Inncuv  fihv  a(prjxsg  ysveal  ßöaxov  öe 
fiiliaaai.  Sowohl  von  den  Wespen  wie  den  Bienen  sind  uns  ja  die 
kurzen  Überschriftsgedichte  erhalten.  Ihnen  folgten  also  längere 
„Epigramme"  oder  Elegie-Teile.  Den  Titel  erklärt,  besonders  wenn 
man  die  beiden  ersten  Gedichtchen  berücksichtigt,  Agathon  fr.  21  N. 
iölag  böovg  "€,71x01)01  (piXcnovoi  (pvaeig.  Als  solche  (piXonovog  (pvcig 
konnte  Euergetes  im  Scherz  allerdings  auch  einen  Dichter  wie 
Arat  betrachten.  Sein  Hofpoet  schildert  nur  die  Wege  der  ndvzwv 
^cDO&szovaa  (pvaig. 

*)  Der  Gedankengang  muss  gewesen  sein :  weise  ist  Diodoros, 
wenigstens  für  Megara,  alle  seine  Mitbürger  beten  ihm  nach  und  leiern 
Reitzenatein,  Epigramm  und  Skolion.  \2 
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Gerade  dass  solche  Inschriften  an  allen  Wänden  und  Stelen  mit 
den  Inhalt  Kgovog  öo^og  nicht  denkbar,  ^Lloxlr^  xaXog  denkbar 
sind,  zeigt,  wer  der  Nachahmer  ist.  Nun  fallt,  wie  Susemiehl 
(I,  15)  richtig  erkannte,  das  Ereignis,  auf  welches  die  Schlussworte 
flüchtig  mit  hinweisen,  in's  Jahr  307  v.  Chr.,  unser  Gedicht  auf 
den  Rivalen  Stilpons  sicher  in  die  Jugend  und  Studienzeit  des 
Kallimachos;  damals  war  er  mit  Arat  befreundet  und  benutzte 
daher  dessen  Gedicht  (vgl.  oben  S.  174  A.).  So  bestätigt  sich 
uns  überraschend  die  Angabe  Meleagers,  Arat  habe  die  von  ihm 
benutzte  Sammlung  in  allererster  Jugend  gedichtet.!  Jetzt  erst 
können  wir  ihr  glauben;  es  mochte  vielleicht  Arat  ähnlich  wie 
Asklepiades  an  irgend  einer  Stelle  sein  Alter  angegeben  haben. 

Der  Grund  für  mich,  so  lange  bei  dem  einen  Gedicht  zu  ver- 
weilen ,  ist  die  eigentümliche ,  etwas  unbeholfene  Fiction  der  Auf- 
schrift, welche  der  Dichter  ohne  bestimmten  Zwang  nie  gewählt 
haben  würde.  All  die  leicht  durchsichtigen  Fictionen  von  Weih- 
aufschriften, welche  wir  bei  Leonidas  finden,  oder  z.  B.  die  früher 
erwähnte  „Aufschrift",  in  welcher  Hedylos  eine  kleine  Erzählung 
des  Asklepiades  fortsetzt,  sind  durchaus  anders.  Es  ist  eine 
Übergangsperiode,  welcher  diese  beiden  eXsyela  angehören;  der 
Inhalt  ist  neu ,  aber  z.  T.  noch  in  die  alte  hemmende  Form  ge- 
gossen, welche  zwar  in  Kos  schon  zerbrochen,  aber  doch  noch 
nicht  von  allen  Dichtern  aufgegeben  ist.  Dass  uns  auch  dieses 
Gedicht  auf  Gelage- Wettkämpfe  hinweist  und  nur  deshalb  so  dunkel 
bleibt,  weil  es  das  losgelöste  Glied  aus  einem  solchen  ist,  und 
dass  ferner  mindestens  ein  nicht  dem  Arat  gehöriges  Gedicht 
vorausging,  sei  ebenfalls  nochmals  betont. 

So  bleibt  von  den  grossen  Dichtern  des  dritten  Jahrhunderts, 
welche  Sammlungen  von  Epigrammen  veröffentlicht  haben,  nur 
noch  Philetas ;  aber  unsere  dürftige  Überlieferung  lässt  ein  genaues 


seine  Weisheit  her;  noch  mehr:  schon  verkünden  die  Raben  sie 
von  den  Dächern  (vgl.  yhyQanxai  xal  fiexQ'-  xzl.);  endlich  gar:  an 
allen  Wänden  steht  dwöcDQog  aocpöq.  Aber  dies  hat  freilich  Momos 
geschrieben,  er  schreibt  daher  auch,  wobei  der  Leser  wohl  an  den 
Misserfolg  Diodors  bei  Ptolemaios  Soter  denken  soll,  6  Kqövo(;\ 
60x1  ao(pöq. 

^)  IV,  1,49:   aöXQitiv  x'  l'ÖQiv 'Aqcixov  bfxov  ßdXsv,  ovQavofxdx, 
(polvLXoq  xeigaq  TCQCDXoyövovg  sXixag. 
Vgl.  Maass  p.  230. 
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^B|ld  nicht  mehr  gewinnen.  Zwei  Titel  sind  überliefert  und  von 
uns  sorgfältig  zu  scheiden  Jtalyvca  und  ejtcyQafifiara.  Sicher 
sind  die  Letzteren  sehr  frei.     Das  Fragment 

ov  TcXaim  ^slvwp  as  g)UalTaT£,  jtoXXa  yäg  eyvcog 
xaXa,  xaxcQP  ö'  av  Oot,  ^olQav  svscfie  ^sog. 
könnte   zwar  noch   aus   einem  Grabgedicht   sein.     Dagegen   weiss 
ich  für  die  Verse 

yaiccp  fihv  (paviovöi  d^eoi  jtots  (Aisch.  Ag.  863  K.)  •     twv 

6e  jidgeöTtv 
XaL^pTjQmv  aveficDV  fiovvov  ogav  rsfievog. 
einen  Platz  nur  in  der    kurzen  gnomischen  Elegie,   wie  sie    aller- 
dings  auch  Leonidas    schon  vereinzelt   im  Epigramm   bietet.      Die 
Jiaiyvia  erinnern  schon  nach  dem  Titel,  wie  ich  früher  ausführte, 
an  die  Nachahmungen  der  solonischen  Elegie  bei  Krates,  nur  dass 
auf  Philetas  eher  Mimnermos  eingewirkt  haben  mag.    Das  Fragment 
ex  ß^vfcov  xXavöai  fis  rä  fitTQia  xai  rc  jiQOOTjveg 
dnelv,  fi£fzvr]ö^al  r    ovxez'  eoprog  ofiofg. 
Boag  in  der  That  damit  zusammenhängen,  dass  Mimnermos  aufgefordert 
hatte,  ihn  nicht  zu  beweinen,  und  dass  Solon  darauf  antwortet  (fr.  21): 
f^Tjöe  fiot  axXavöTog  ddvaxog  fioXoi,  dXXd  (piXoLöLV 
jioiioai^i  d^avmv  dXyea  xal  örovaxdg. 
Einer  erotischen  Erzählung  gehören  sicher  die  Verse: 
ov  (18  Tig  £§  OQtmv  ajtO(pcoXiog  ayQoicoxrjg 
alQrjöBi  xX7]d^QrjV,  aigofievog  (laxeXr^r, 
aXX'  ejreatv  elöcog  xoofiov  xal  JtoXXd  lioyrjöag, 
fivd^cov  jiavToimv  olfiov  ejtiördfisvog. 
Das  Mädchen  sagt,  dass  es  nicht  von  dem  Bauerntölpel,    sondern 
von  dem  Dichter   erobert  werden  will,    ähnlich  wie   das  Mädchen 
wohl  dem  Alkman  sagt  (fr.  24) : 

ovx  Big  avr]Q  aygotxog  ovös 
öxaiog  ovös  jiclq   da6g)oiötv 
ovöe  OeööaXbg  yevog 
ovo'  EQvOiXCLlog  ovöe  utOLfiriv, 
aXXd  ^agölcov  dji'  dxgäv  .  .  . 
Aber  die  Sprache  zeigt  Reminiscenzen   an  Solon  und  die   ionische 
Elegie.     Notwendig  war  es  ein  längeres  Lied. 

Zu  den  jtaiyvia  gehört  des  Stoffes  halber  wohl  auch: 
yrigvöaiTO  61  vsßgog  djib  xpvx^v  oXeöaöa 
o^slrig  xdxTOV  rvfifia  g)vXasafi£V7]. 
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Benutzt  ist  hier  der  altionische  Gelage-Griphos  von  der  veßgoyovoq 
7CV7]iiri,  welchen  Plutarch  Conviv.  5  der  Kleobulina  zuschreibt;  das 
Lied  selbst  kann  nur  eine  Aufforderung  enthalten  haben ,  wie  wir 
sie  so  oft  in  der  Theognis  -  Sammlung ,  bei  Ion  u.  A.  lesen:  vvp 
fiev  Jtlvovzeg  TEQJKDfisd^a.  —  Eine  Epigramm-Sammlung  wie  die 
asklepladeische  schon  für  Philetas  anzunehmen,  ist  schon  darum 
nicht  rätlich,  weil  sie  Meleager  nicht  benutzt  hat. 

Ich  komme  zum  Schluss:  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  scheinen  ziemlich  allgemein  bei  Gelagen  auch 
„Aufschriften"  vorgetragen  zu  sein,  weil  diese  kleinen,  nach  festen 
Formen  gebildeten  Gedichte  dem  Dilettanten  leichter  und  zum  Wett- 
spiel nicht  ungeeignet  erschienen  und  weil  die  ersten  Buchsammlungen 
echter  Aufschriften  zur  Nachahmung  lockten.  Dass  es  dennoch  keine 
glückliche  Wahl  war,  da  die  Einförmigkeit  der  Themata  binnen 
Kurzem  zum  Mangel  an  allgemein  interessanten  und  doch  einfachen 
Stoffen  führen  musste,  zeigt  die  weitere  Entwicklung  des  Epigramms. 
Aber  während  die  „dorische"  Epigrammdichtung  die  lästige,  zu 
immer  grösseren  Künsteleien  zwingende  Form  nicht  zu  überwinden 
wusste  und  nur  selten  Einwirkungen  der  gnomischen  Gelage- 
Elegie  zeigt,  welche  bald  wieder  entschwinden,  hat  Philetas  die 
Letztere  schon  ins  Epigramm  übertragen  und  zugleich  die  alte, 
ionische,  erotische  und  sympotische  Elegie  in  längeren  Stücken, 
den  Malyvia,  wieder  aufgenommen.  Ein  Ringen  mit  der  Form  der 
Aufschrift  zeigen  noch  die  Jugendgedichte  des  Arat,  welche  nach 
einer  Verschmelzung  beider  hinstreben.  Erreicht  aber  hat  dies 
durch  kühne  Neuschöpfung  kurz  vor  ihm  der  lonier  Asklepiades 
und  ionisch  ist  das  neue  Epigramm  in  seinem  Grundcharakter 
geblieben.  Dass  die  griechische  Epigrammdichtung  nicht  von 
Anfang  an  der  geist-  und  trostlosen  Nachahmung  des  Leonidas 
und  der  rhetorischen  Schulübung  verfiel,  wie  später  in  Kleinasien 
und  in  Rom,  das  danken  wir  dem  Asklepiades,  welcher  in  jugend- 
lichstem Alter,  also  wohl  schon  im  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts, die  neue  Dichtungsart  zunächst  in  Kos  zur  Aufnahme 
brachte.  Seine  Quellen  sind  damit  klar:  es  können  nur  Samm- 
lungen von  Kurz  -  Elegieen  sein,  und  wenn  gerade  seine  nächsten 
Nachahmer,  Poseidipp,  Rhian^  Kallimachos,  die  Theognis-Sammlungen 
benutzen,  so  haben  diese  sicher  auch  auf  Asklepiades  gewirkt; 
aber  unter  der  Einwirkung  des  echten  Epigramms  rundeten  sich 
die   Gedichte    ihm    viel   mehr    zum   Ganzen   ab,    zur   kleinen   Er- 
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Zählung ,  zur  Gnome ,  welcher  als  Beleg  eine  solche  beigelegt  ist, 
jf,  selbst  die  einfache  Sentenz  gewann  durch  Vergleiche  an  Abschluss 
u:id  Wirkung.     Konnte  der  frühere  Dichter  einfach  sagen: 
"Olßtoq,  oöTig  8QC0V  yvfivd^srat,  oixaös  6'  eXd-mv 
svdei  övv  xaXq)  Jtaidl  JtavrjfttQtog. 
so  wird  ein  an  sich  ähnlicher  Gedanke  durch  die  Entlehnung  eines 
Bildes  aus  Aischylos  (Ag.  863)  und  die  Wahl  einer  Form,  welche 
ai   theokriteische    Vergleiche   erinnert,    also    gesucht   volkstümlich 
iEt,  zum  neuen  Epigramm  (V,  169): 

Höv  ^£QOVQ  öitpcövTt  x^^cQ^  üiOTOV  Tjöv  ös  vavtaic, 
ex  x^f^ßfovog  löelv  elaQtvov  Sxicpavov' 
TjÖLOv  (5'  ojtorav  xQvrpi;j  fila  rovg  tpiXeovrag 
XXcLiva,  xdi  aXvr^xai  KvüiQig  vjt'  ancporsQcov.  — ^ 
Aber  freilich,  diese  ganze  Entwicklung  soll  ja  nach  unserer 
Tradition  schon  längst  in  Attika  vorausgegangen  sein ;  Plato  schon 
soll  das  erotische  Epigramm  weit  freier  und  künstlicher  als  Askle- 
piades  gebraucht  haben.  Es  wird  allerdings  starker  Beweise  be- 
dürfen, dies  nach  der  oben  geschilderten  Entwickelung  noch  zu 
glauben;  denn  gerade  bei  der  Dichtergeneration,  welche  das  Epi- 
gramm ausgebildet  hat,  bei  Asklepiades,  Kallimachos  u.  s.  w., 
findet  sich  von  einer  Einwirkung  der  platonischen  Gedichte  keine 
Spur;  erst  Meleager  (schwerlich  schon  Dioskorides)  nimmt  auf  sie 
Rücksicht.  Und  weiter:  die  Gedichte  des  Asklepiades  und  seiner 
Genossen  halten  sich  von  aller  Leidenschaftlichkeit  im  Wesentlichen 
fern  und  zeigen  trotz  ihrer  Ausrundung  in  Stil  und  Empfindung 
eine  ähnliche  fisöorrjg  wie  die  uns  einzig  erhaltene  Sammlung 
erotischer  Kurz  -  Elegieen ;  noch  ein  Kallimachos,  welcher  doch  in 
der  grösseren  Elegie,  die  Darstellung  höchster  Leidenschaft  und 
Sentimentalität  erstrebt,  meidet  beide  im  Epigramm;  in  diesem 
finden  wir  sie  erst  bei  Meleager  und  —  bei  Plato.  Und  dabei 
tragen  die  Liebeslieder  desselben  durchaus  nicht  den  Charakter  der 


*)  Den  stilistischen  Unterschied  gegenüber  der  prunkvollen 
dorischen  Epigrammdichtung  zeigt  der  Vergleich  mit  Nossis  (V, 
170),  auf  welchen  schon  der  Ordner  unserer  Sammlung  den  Leser 
führen  wollte: 

^Äöiov  0VÖ6V  €Qa)Tog,  &  6'  oXßia  ösvrsQd  ndvxa 

iarlv'     änb  axo^axoq  6'  entvaa  xal  xh  ßsXi. 

xovxo  Xsysi  Noaalg'     xiva  6'  a  Kvngiq  ovx  icpllaasv, 

ovH  OLÖsv  X7jva  y'  &vd-ea  rtoTa  Qoöa. 
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Kurz-Elegle,   sondern  den  des  pointierten,  nach  effektvollem  Schluss 
haschenden  Epigramms. 

Die  Bezeugung  scheint  an  sich  sehr  gut:  Meleager  (IV,  1,  47) 
kennt  eine  Sammlung  von  Epigrammen  unter  dem  Namen  des 
grössten  Philosophen  —  wir  werden  nach  den  bisherigen  Ergebnissen 
annehmen  dürfen,  dass  auf  sie  im  Wesentlichen  die  innerhalb  der 
älteren  Stücke  unserer  Sammlung  stehenden,  von  irgend  einem 
Schreiber  dem  Plato  zugewiesenen  Epigramme  zurückgehen  —  und 
von  denselben  Gedichten  wird  eine  Anzahl  durch  die  verschiedensten 
Autoren  bezeugt.  Allein  bei  näherem  Zusehen  finden  wir,  dass  sie 
alle  auf  eine  Quelle  zurückgehen ,  und  diese  eine  Quelle  ist  die 
schamlose  Fälschung  des  sogenannten  Aristipp,  besser  wohl  die 
Schrift  ÄQiöTLJtJtog  jibqi  naXaiäc  TQV(prjq.  Ihren  Ursprung  hat 
Wilamowitz  (Antigonos  von  Karystos  S.  52)  aus  unsicheren  Gründen 
bis  250 — 230  heraufgertickt ;  sie  könnte  sehr  "Wohl  auch  in  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Erhalten 
ist  das  uns  interessierende  Stück  bekanntlich  bei  Diogenes  Laertios 
III,  29  ff.  Aus  ;,Aristipp"  schöpfen  durch  Mittelquellen  die  späteren 
Grammatiker:  Athenaios,  Gellius,  Apuleius.  Unsere  beiden  Quellen, 
die  Anthologie  und  der  Ltigenautor,  stimmen  nun  zwar  in  allem 
Wesentlichen  überein.  Allein  Weisshäuptl  (S.  36  ff.)  hat  erwiesen, 
dass  7  Gedichte  der  Anthologie,  nämlich  V,  78.  89.  80;  VII,  99. 
100.  669.  670,  erst  spät  aus  Diogenes  Laertios  in  die  Anthologie 
herübergenommen  sind.  Das  Zeugnis  für  den  platonischen  Ursprung 
derselben  geht  also  allein  auf  „Aristipp"  zurück.  Andrerseits 
kann,  wenn  wir  Diogenes  näher  prüfen,  kaum  zweifelhaft  sein, 
dass  der  Ausschnitt  aus  dem  Buch  jisgl  jtaXaiäg  TQvtprjg  die 
bei  Diogenes  letzten  Epigramme,  welche  von  keinerlei  TQV(prj 
reden,  nicht  mit  umschloss.  Schon  ihre  Einführung  (paöl  öe  xal 
TO  slg  rovg  EQSTQieag  rovg  öayrjvevS^ivxag  avxov  slvai  .  .  . 
xaxslvo  ....  xal  aXXo  verrät  den  Zusatz  aus  anderer  Quelle. 
Dazu  kommt,  dass  das  mittelste  derselben  (=  Anth.  IX,  39)  im 
Palatinus  Movöixlov,  bei  Planudes  Movötxlov  ol  6e  IIXaTcovog 
betitelt  ist;  in  dem  verdorbenen  ersten  Namen  scheint  der  des 
Mucius  Scaevola,  eines  Dichters  des  Philippos -Kranzes  (IX,  217), 
zu  stecken,  dessen  Gedicht  Anklänge  an  Theokrit  und  die  Bukolik 
zeigt.  Seinem  Charakter  nach  könnte  es  sehr  wohl  erst  um  Beginn 
der  Kaiserzeit  oder  kurz  vorher  entstanden  sein.  Ähnlich  trägt 
das  dritte  Gedicht  (=  IX,  44)  in  der  Anthologie  von  erster  Hand 
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die  Aufschrift  EraTvXXlov  ^Xaxxov,  der  Corrector  fügt  zu: 
Ükarcovog  xov  fieyaXov.  Es  scheint  in  dem  philippischen  Kranz 
;iu  stehen ;  vor  der  Zeit  des  „Aristipp"  würde  es  ohne  jedes 
Analogen  sein.  Alle  drei  Gedichte  sind  aus  einer  sehr  jungen 
Quelle  von  Diogenes  zugefügt;  der  „Aristipp^-Ausschnitt  umfasst 
lusser  den  oben  angeführten  7  Gedichten  nur  noch  VII,  217,  das 
ilte  und  schöne  Grabgedicht  auf  Archeanassa.  Dasselbe  wird  in 
ier  Anthologie  und  zwar  innerhalb  des  Meleager- Kranzes  dem 
Asklepiades  zugeschrieben.  ^  Willkür  des  Schreibers  anzunehmen, 
haben  wir  keinen  Grund;  nichts  spricht  dafür,  dass  die  übrigen 
7  Gedichte  unter  dem  Namen  Piatos  je  im  Meleager  -  Kranz  ge- 
standen haben.  ^  Daraus  folgt,  dass  Meleagers  Plato  -  Sammlung 
von  der  des  sogenannten  Aristipp  verschieden  war  und  nur  aus  sich 
selbst  beurteilt  werden  will.  Hierzu  stimmt ,  dass  Apuleius  aus- 
drücklich bezeugt,  alle  Gedichte  Piatos  seien  erotisch;  er  kennt 
eben  nur  die  Sammlung  des  „Aristipp". 

Der  Meleager  -  Sammlung    gehören   sicher  7  Gedichte:  VI,  1. 
VI,  43   (Plan,   dötöjcorov),    VII,  256.    VII,  259   (Plan.  aörjXovl 

!m,  265.  VII,  268.  VII,  269,  also  die  Gedichte  auf  den  Spiegel 
er  Lais,  auf  den  ehernen  Frosch  (nach  dem  Muster  der  leoni- 
äischen  Schule),  die  beiden  Gedichte  auf  die  Eretrier,  drei  epi- 
deiktische  Gedichte  auf  Schiffbrüchige.  Über  die  meisten  ist  kein 
Wort  zu  verlieren;  von  Plato  sein  könnte  bestenfalls  VII,  256 
oder  VII,  259,  schwerlich  beide.  Aber  weil  sie  rein  epideiktisch 
sind,  können  sie  ebenso  gut  unter  Benutzung  älterer  Vorlagen  von 
einem  Fälscher  verfasst  sein,  welcher  gerade  das  Loos  dieser  Eretrier 
bei  Plato  zweimal  erwähnt  sah  (Preger).  Es  steht  hier  anders  wie 
bei  Simonides  oder  Anakreon ,  weil  alle  Gedichte  fürs  Buch  ge- 
fertigt sind:  dass  die  Mehrzahl  der  Gedichte  gefälscht  ist,  ist  sicher, 

1)  Athenaios  XIII,  589  C  nennt  ebenfalls  Plato  als  Verfasser. 
Aber  das  Gedicht  ist  eine  fingierte  Grabschrift,  wie  die  Nach- 
ahmung Antipaters  (VII,  218)  und  schliesst  eine  persönliche  Be- 
ziehung des  Verf.  zu  Arch.  aus.  Es  ist  freche  Willkür  einer 
schmutzigen  Phantasie,  sxco  den  Dichter  sagen  zu  lassen  und  dann; 
offenbar  der  Lebenszeit  de^  Arch.  halber,  auf  Plato  zu  raten.  Da 
Athenaios  das  Gedicht  ebenso  deutet,  so  ist  bei  ihm  „Aristipp" 
durch  eine  Mittelquelle  benutzt. 

*)  Dass  Meleager  die  Gedichte  selbst  kennt  und  z.  T.  benutzt, 
ändert  daran  nichts;  er  konnte  sehr  wohl  zwar  den  „Aristipp" 
kennen,  ohne  ihn  doch  als  Quelle  für  seine  Sammlung  zu  gebrauchen. 
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dass  ein  echter  Kern  mit  darunter  sei,  unerwiesen  und  unerweislich. 
Wir  müssen  daher  zunächst  annehmen:  die  von  Meleager  benutzte 
Plato  -  Sammlung  ist  eine  junge  Fälschung  auf  den  berühmten 
Namen,  wie  die  des  Archilochos  und  der  Sappho. 

Dem  Plato  vscoreQoq,  dem  Dichter  des  philippischen  Kranzes, 
gehören  IX,  13.  748.  751  und  IX,  44,  wahrscheinlich  auch  IX,  51. 
747  und  506.  Ausser  den  Reihen  stehen  IX,  823.  826  (Planudes 
jiXarcovoq  Cod.  dötöJtorov),  XVI,  13.  160.  161.  210.  248  (vgl. 
Benndorf  S.  52).  Kein  einziges  kann  dem  Philosophen  gehören; 
wohl  .aber  mögen  IX,  823.  XVI,  13  und  XVI,  210  noch  dem 
älteren  Dichter,  d.  h.  dem  Fälscher  gehören;  IX,  823  steht  in 
engstem  Verhältnis  zu  XVI,  226,  dem  Gedicht  des  Alkaios  (vgl. 
auch  XVI,  17),  XVI,  13  berührt  sich  eng  mit  Anyte  und  Nikias. 
Da  auch  VI,  43  einen  ähnlichen  Stoff  behandelt,  so  mag  der 
Fälscher  der  Nachblüte  der  peloponnesischen  Schule,  etwa  im 
Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. ,  angehört  haben.  Der- 
selben gehört  ja  auch  der  Fälscher  der  Epigramme  im  Peplos  des 
Aristoteles,  welcher  stark  von  Mnasalkas  abhängig  ist,  an.  ^ 

Allein  bisher  habe  ich  damit  nur  Waffen  für  die  Verteidiger 
der  Echtheit  geliefert,  welche  wohl  auf  die  Gedichte  des  Meleager- 
Kranzes  schwerlich  grossen  Wert  legen  und  sie  gern  von  den 
durch  „Aristipp"  bezeugten  getrennt  wissen  werden.  Auf  diese 
allein  kommt  es  an ;  sie  möchte  man  für  Plato  erhalten ,  weil  sie 
durch  dichterische  Schönheit  seiner  würdig  scheinen.  Es  sind, 
von  dem  zweifellos  asklepiadeischen  (auch  in  VII,  146  ahmt  Anti- 
pater  dem  Askl.  nach)  Epigramm  auf  Archeanassa  abgesehen,  folgende : 
1.  ^öTtQag  döad^QBlq,  dotrjQ  sfiog'     eid^e  yevoi(i7p> 

ovgavog,  cog  JcoXXolg  oftfiaöiv  elg  öe  ßXejico.  — 

*)  Vgl.  Wendling  de  Peplo  Aristotelico  p.  58.  Benutzt  hat  der 
Fälscher  ausser  Mnasalkas  und  Lykophron  (für  Kallimachos  sind 
Wendlings  Beweise  zu  schwach)  noch  Pseudo-Simonides  und  zwar 
gerade  das  im  Peloponnes  gefälschte  Gedicht  98 B.  (Epigr.  13),  ausser- 
dem alte  Inschriften  und  für  uns  namenloses  Gut.  Diese  Auswahl, 
wie  das  Vortreten  einer  sikyonischen  Localtradition  (Wendling 
p.  54)  zeigt  einigermassen  den  Ort  der  Entstehung.  Die  fingierte 
Grabschrift  auf  Alkaios  von  Messene  IX,  520: 

^AXxaiov  Tcc^oq  ovvog,  ov  exravev  tj  7tXaxv<pvkXoq 

TifiojQog  (lOLXiöv  y^q  d^vyaxriQ  Qacpavoq 
scheint  Parodie  eines  derartigen  Gedichtes,  vgl.  etwa  Ep.  6: 

üaTQoxXov  xdcpoq  ovzog,  bfxov  6'  Axi^'i  re^anrcci, 

ov  xxdvEv  wxvg'Ägrjg'^'ExzoQog  iv  naXcc/^aig. 
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2.  ^öTTjQ  jtQiv  (lev  sXaf/jteg  svl  ^cootöiv  Ewog 

vvv  ÖB  ß^avcQV  XafiJüsig  ^'EöJteQog  ev  (pd^Lfitvoig,  — 

3.  AaxQva  fiev  "^Exaßi]  rs  xal  IXiaöeööt  yvvai§l 
Molgac  ejtkxXcoOav  örj  jtors  ysivof/ivaig ' 

öol  öh,  Aicov,  Qt^avTL  xaXmv  sjtivixiov  BQywv 
öalfiovsg  svQslag  hXjtiöag  h^tx^av 
xstoai  6'  BVQvxogm  hvl  jtarQiöt  rlficog  aörotg, 
m  sfiov  exfirjvag  d^vfiop  bqcotl  Aicov.  — 

4.  Nvv  0T6  fi7]öeVf  jiXs^ig,  ooov  fiovov  eltp'y  ort  xaXog, 
(OJtrat  xal  jcavt?]  jiag  rig  tjnöTQtg)6Tai. 

I        ^vfis,  tL  fiTjiwetg  xvölv  oötsov;  eh'  avirjöei 
vöTSQOV.     ovx  ovTO)  ^alÖQOV  ajccoXsoafiev ;  — 

5.  Trv  tpvx^v  jiyad-mva  (piXcov  em  /füeöf^'  slxov 
rjXd-B  yaQ  r]  rXrjiicov  cog  öcaßrjöOfiBvrj.  — 

6.  Ttp  fir^Xco  ßdXXco  öb'     6v  6\  bI  fiBV  Ixovöa  (piXBlg  f/Sy 
ÖB^afikVT]  TTig  or^g  Jiagd-Bvbjg  f^Braöog. 
bI  6'  ag'  6  fi?]  yiyvoixo  voBlg,  rovr    avro  Xaßovöa 
öxBipac  T?)^^  mgriv  cog  oXiyoxgoviog.  — 

7.  M?jXoj>  hyco'     ßdXXBC  fiB  q)iX(Jov  ob  rig'    dXX'  bjiIvbvöov, 
Savd-ljtJirj'     xayco  xal  öv  fiagaivofiBd^a. 

Es  ist  ganz  gleichgiltig ,  dass  das  letzte  Gedicht  von  Planudes 
dem  Philodem  zugeschrieben  wird,  da  dieser  ebenfalls  eine  Xanthippe 
besingt,  und  Planudes  Geschmack  genug  besass,  nicht  an  ein 
Liebesverhältnis  Piatos  zu  der  Gattin  seines  Lehrers  zu  glauben. 
Da  die  Schrift  des  sogenannten  Aristipp  nicht  nach  Philodems  Zeit 
entstanden  sein  kann,  so  hat  des  Byzantiners  Klügelei  für  uns 
keinen  Wert.  Allerdings  ist  das  vorausgehende  Gedicht  -weiter 
fortgebildet,  aber  dies  kann  schon  von  dem  Verfasser  desselben 
selbst  geschehen  sein;  auch  Gedicht  1  und  2  nehmen  In  dem 
gleichen  Spiel  auf  einander  Bezug.  Eben  damit  aber  erwächst, 
wenn  wir  die  Gedichte  zunächst  als  Ganzes  betrachten,  ein  schwerer 
Verdacht;  zu  gut  ist  die  Absicht  des  Pseudo  -  Aristipp  erreicht: 
nicht  nur  die  Hauptpersonen  der  beiden  von  dem  "Egcog  handelnden 
Dialoge  Agathon  und  Phaidros,  ferner  Alexis,  der  junge  Aster  (?), 
eine  unbekannte  Jungfrau  werden  mit  Plato  derart  verbunden, 
für  seine  sicilische  Politik,  ja  selbst  für  das  Verhältnis  zum  Lehrer 
sind  Liebeshändel  die  Erklärung  !  Sprechen  wir  aber  das  letzte, 
schöne  Gedicht  dem  Plato  ab,  so  verliert  das  Hauptargument  für 
die  Echtheit   der   andern   die  Kraft.     Bedenklich   ist   ferner,    dass 
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eine  Saminlung  von  erotischen  Gedichten  nie  selbständig  existiert 
zu  haben  scheint;  so  viel  auch  auf  die  genannten  Stücke  hin- 
gewiesen wird,  nichts  deutet  darauf,  dass  jemals  mehr  bekannt 
waren.     Wie  kamen  sie  dem  Lügenautor  zur  Kenntnis? 

Ist  der  Verdacht  aber  einmal  rege,  so  gilt  es,  die  einzelnen 
Gedichte,  nochmals  zu  prüfen.  "Wie  kunstvoll  das  erste  die  alten 
Wunschformeln  der  Skolien  zur  Abrundung  bringt  und  zum  Epi- 
gramm neueren  Sinns  umgestaltet  durch  das  kurze  pointierte  Vorwort 
j^aöTtgag  eload^gslc,  aörrjQ  sfiog^^ ,  empfindet  Jeder.  Das  zweite 
erinnert  in  seinen  Voraussetzungen  an  eine  Stelle  der  Epinomis 
(987  B) :  6  yaQ  twOfpogog  tOJtsQÖq  re  Sv  avrog  !A(fQo6iT7jq 
elvat  öx^dov  sxst  Xoyov.  Aber  das  würde  mehr  gegen  als  für 
platonischen  Ursprung  sprechen.  Das  Spiel  mit  der  Identität  des 
eöJtEQOg  und  swöfpoQog  oder  g)coög)6Qog  ist  bei  den  Alexandrinern 
beliebt;  bei  ihnen  ist  des  Letzteren  fester  Name  twog,  seit  nämlich 
Kallimachos  (fr.  52)  ihn  einmal,  noch  rein  adjectivisch,  gebraucht  hat: 
Hrlxa  fiev  yaQ  ravra  q)aelv6Tai  dvO^QwJtOLCn^, 
avTol  fiev  g)iXeovö',  avrol  de  re  Jte(pQixaaiv, 
tOJttQLOv  g)iXtovoiv  arag  örvytovöiv  tcoov. 
vgl.  Catull  62,  35;  Cinna  fr.  8  (aus  der  Smyrna)  u.  A.  An  dem 
Gedicht  auf  Dion  haben  die  Meisten  Anstoss  genommen;  jedenfalls 
ist  es  das  schwächste  der  Reihe.  Sein  Schluss  „cö  e^ov  exfiTivag 
d^vfiov  eQcoTi  Alwv^''  erinnert  etwas  an  das  berühmte  Gedicht  des 
Dioskorides  (V,  56): 

^Exfiaivsi  X^'^^V  ^^  QOÖoxQoa,  JioixiZofivO^a, 
fpvxoTaxTj  öTOfiarog  vsxraQsov  jiQO&VQa, 
xal  ylr{vai  Xaöiaiöiv  vji'  otpgvoiv  aöTQajtxovOai, 
öJtXayxvwv  ruierigcov  öixrva  xal  Jtaylösg, 
xal  fia^ol  yXayosvTsg,  evC^vyeg,  If/sQoevrsg, 
evcpvtsg,  Jtaorjg  tbqjivotsqol  xdXvxog. 
aXXd  TL  (irjvvco  xvölv  oörta;  fiaQTVQeg  slöiv 
T7jg  a^vQOöTOf/iTjg  ol  Miöeot  xdXafiot. 
Die  Berührung  mit  dem  Gedicht  auf  Alexis  springt  in  die  Augen. 
Dass  Dioskorides  der  Nachahmer    sein   muss,    kann   ich  nicht   zu- 
geben.     In    der    begeisterten    Schilderung    der    Schönheit    seiner 
Geliebten ,    welche    notwendig    entweder    zu    ihrer    allzudeutlichen 
Beschreibung  oder  gar  zu  der  Nennung  des  Namens  führen  müsste, 
hält  der  Dichter  inne,  aXXd  ri  firjvvco  xvölv  oörea.    Wohl  verrät 
er   seine  Wonnen  jetzt   nur   dem   verschwiegenen   xdXa(iog   (denn 
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schreibend  fingiert  sich  hier  der  Dichter) ,  aber  auch  das  schon 
ist  gefährlich,  verräterisch  waren  die  xaXafioi  des  Midas,  ver- 
räterisch ist  immer  auch  des  Dichters  Rohr.  Das  Hereinziehen 
des  Sprichworts  ist  echt  alexandrinisch ,  'der  harte  Übergang  von 
der  begeisterten  zur  nüchternen  Rede  wunderschön  motiviert; 
nichts  Unpassendes  vermag  ich  hier  zu  empfinden ,  nichts  verrät, 
dass  Dioskorides  eine  Vorlage  benutzt.  Freilich  gilt  zunächst 
dasselbe  auch  von  dem  im  Ton  nüchternen  Gedicht  Piatos:  jetzt 
wo  ich  kaum  erst  das  eine  Wort  gesagt  habe  „Alexis  ist  schön", 
schaut  alles  überall  auf  ihn.  Herze,  was  zeigst  du  den  Hunden  den 
jKnochen  ?  Einst  wird  es  dich  reuen.  Hast  du  nicht  so  auch  den  Phaidros 
verloren?^  Gewiss  lässt  es  sich  für  Niemand  beweisen,  aber  ich 
empfinde  stets  in  den  Worten  ore  firjöhv  eljia  oöov  ftovov  ort  AXs^ig 
xa/Log  (vgl.  Diosk.  XH,  169,  1)  einen  beabsichtigten  Gegensatz  zu 
der  begeisterten  Schilderung  des  Dioskorides,  und  das  Sprichwort 
TL  (ii]VV£ig  xvölv  oOTsa  scheint  mir  nach  ihnen  weniger  ursprünglich 
und  passend,  die  Hereinziehung  des  Phaidros  gewaltsam  und  den 
Fälscher  verratend.  Im  Ton  möchte  ich  mit  diesem  und  den 
folgenden  Plato  -  Gedichten  etwa  vergleichen  Alkaios  XH,  29: 

ngcoraQXog  xaXög  eöri,  xal  ov  d-iXet '     aXXa  ^eXr/öei 

vöreQOV     7}  6*  Sqtj  Xafjjtad'  e^ovaa  tQtxsi- 
Auch  des  Alkaios  Schluss  (XH,  30)  dXX'  Irt  xal  vvv  rfjg  afiera- 
xXrjTOV  g)Q6vTi(jov  rjXixi?]g  mag   vielleicht   an  öxtxpai  rr^v  coqtjv 
cog  oXiyoxQOVtog  erinnern. 

Hierzu  kommt  ein  letztes  Argument.  Wohl  glaubte  ich  früher 
einmal,  dass  wenigstens  das  sechste  Gedicht  Tcp  (irjXcp  ßaXXco  ö£ 
echt  sein   könne,  da  ja  Asklepiades  darauf  Bezug  nähme  (V,  85): 

^elöi;]  jiaQO-svlrjg'     xal  ri  JtXeov;  ov  yag  hg  Äiörjv 

eXdovo   svQroetg  rbv  (fiXiovraj  xoqtj. 

1)  Die  Deutung,  welche  Wilamowitz  (Philol.  Unters.  I,  222) 
diesem  Epigramm  gegeben  hat  „schon  jetzt  laufen  alle  dem  Alexis 
nach,  wo  ich  doch  nur  gesagt  habe,  er  ist  noch  nichts,  aber  er 
ist  schön,  eröffnet  also  die  Hoffnung  auf  eine  schöne 
Seele"  vlv  ove  slnov  ori  'ÄXs^iq  ßrjdsv  iariv  oaov  /lovov  xaXog  scheint 
mir  der  Wortstellung  allzusehr  Gewalt  anzuthun ,  den  Haupt- 
gedanken zwischen  die  Zeilen  zu  drängen,  endlich  firjöav  mit  einer  an 
sich  denkbaren,  bei  dieser  Wortstellung  aber  irreführenden  Freiheit 
für  ovöev  einzusetzen.  Von  der  Knabenliebe  ohne  allen  mildernden 
Beisatz  und  Nebengedanken  verstanden  unser  Gedicht  die  alten 
Leser;  erzwungen  ist  hier  jede  Deutung,  welche  das  beseitigt. 
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8V  ^moTöt  ra  Tegjtva  rä  Kvjtgtöoq '     sv  6'  Ax^QOVtt 

oozea  xal  öjüoöitj,  itagO-irSy  xeiöofieO-a. 
allein  bei  näherer  Betrachtung  kehrt  sich  das  Verhältnis  eher  um. 
Wie  hätte  der  grosse  Samier  seine  Vorlage  verroht  und  vergröbert, 
den  doppeltgewendeten,  zarten  Gedanken  Piatos  archaisierend  ver- 
einfacht !  Bei  ihm  ist  alles  schlicht ,  ein  einfacher  Gedanke  in 
lauter  xvQia  sjtrj  geprägt,  anschliessend,  wie  schon  oben  bemerkt, 
an  ein  junges  attisches  Skolion  (30  Bergk),  welches  einer  Jungfrau 
zuredet:  „ov  XQ^  üioXX  e^^iv  d-vrjTOV  avd-gwjtov ,  aXX'  agäv 
xal  t  xarsöd-istif  öv  6s  xagra  ^e/d^".  (Vgl.  XII,  31,  6: 
(peLÖcoXrjV  ajiod-ov.)  Dagegen  sind  bei  Plato  mehrere  Motive 
kunstvoll  vereinigt,  lebhafte  Situationsschilderung  mit  der  Sentenz 
verknüpft,  der  überraschende  Schluss  zeigt  das  Haschen  nach  der 
Pointe.  Das  ist  dieselbe  Fortbildung,  welche  das  asklepiadeische, 
einfache  Epigramm  z.  B.  bei  Kallimachos  gewinnt.  Selbst  der 
Ausdruck  rrjq  örjg  nagd-evlrjq  f/sraöoc  ist  befremdlicher,  pointierter 
als  das  einfache  (pelöxi  JtagO-ej'lrjc,  welches  sowohl  die  jtagO^evla 
bewahren  wie  sparsam  mit  ihr  umgehen  heissen  kann  (weit  klarer 
ist  der  Ausdruck  bei  Straten  XII,  235,  1  und  XII,  16,  3).  Dann 
ist  aber  fisrdöog  gerade  daraus  gebildet.  Das  Gedicht  des  Askle- 
piades  ist  für  das  platonische  Vorlage  gewesen  (vgl.  VII,  100,  2 
mit  XII,  152,  2);  ein  Gedicht  des  Samiers  ist  ja  auch  von  dem 
Lügenautor  einfach  unter  die  platonischen  eingereiht  worden.  Dann 
sind  alle  diese  Gedichte  in  der  Zeit  der  eleganten  und  pointierten 
Umbildung  des  ursprünglich  einfachen  erotischen  Epigramms  ent- 
standen. 

Wohl  kenne  ich  den  Grundsatz  philologischer  Kritik,  dass 
zehn  unsichere  Beweise  nicht  einen  sicheren  ersetzen  können,  allein, 
wenn  die  Geschichte  des  Epigramms  uns  zeigt,  wie  eng  die 
Grenzen  des  erotischen  Epigramms  gezogen  sind,  dass  ausser  der 
kölschen  Schule  dieser  Stoff  als  für  das  Epigramm  unmöglich  gilt 
und  dass  die  Dichtungen  Piatos  nirgends  Einfluss  üben,  nirgends 
bekannt  erscheinen,  als  nur  durch  den  Lügenautor  —  so  folgt 
für  mich  zwingend,  dass  diese  Gedichte  in  alexandrinischer  Zeit 
gefälscht  sind.  Dann  aber  geschah  dies  nach  Dioskorides.  Für 
diese  Zeit  würde  in  den  Gedichten  nichts  befremdlich  sein,  für 
die  Zeit  des  Plato  alles. 

Es  sei  gestattet,  das  Kapitel,  ähnlich  wie  das  frühere,  mit 
einem  Ausblick  zu  beschliessen.      Sahen   wir  dort,    dass    bei   den 
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Gelagespielen,  welchen  das  sogenannte  Theognis  -  Buch  seine  Ent- 
stehung verdankt,  einzelne  namhafte  Dichter  sich  zum  Wettkampf 
herausfordern,  der  eine  den  andern  zu  besiegen  sich  rühmt,  jeder 
ein  Pfand  einsetzt,  notwendig  auch  Schiedsrichter  gewählt  werden 
müssen,  und  hat  der  Leser  jetzt  sich  überzeugt,  dass  an  Stelle 
der  alten  Gelage  -  Elegie  mindestens  seit  der  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  das  Epigramm  getreten  ist  und  dass  schon  vor  der 
Zeit  des  Theokrit  im  Peloponnes  in  demselben  kleine  Schilderungen 
der  Natur  oder  des  Hirtenlebens  beliebt  waren,  so  kommt  wohl 
jedem  das  achte  Idyll  der  theokriteischen  Sammlung  in  den  Sinn.  ^ 
Epigramme  sind  in  der  That  die  Lieder  des  ersten  Wettstreits, 
jedes  für  sich  eine  Einheit: 

1.  üäyxsa  xal  jtotafiolj  &slov  ytvog,  ai  ri  MevdXxag 
nrjüzox    0  ovQcxrag  jtQOö(pLXeg  aöe  fieXog, 
ßoöxoLT    Ix  ipvxäg  zag  d^uvaöag '  rjv  öe  Jtox'  svB'i] 

i         Ad(pVLg  tycov  öafidXag,  firjöep  eXaööov  b^ol. 
[Man  vergleiche  etwa  Leonidas  von  Tarent  (IX,  329): 

NviKpai  scpvÖQLdöeg,  Jcoqov  ylvog,  agösvoLTB 

xovTOV  TifioxXiovg  xäjtov  ejteöövfisvai ' 

xal  yctQ  TtfioxXirjg  vfifiiv,  xogai,  aiev  6  xajtevg 

xdjtmv  ex  xovxmv  cogia  öoqqo^oqsc. 
Vgl.  die  Nachahmungen   IX,  327.  328   und  das  Vorbild  VI,  189. 

2.  Kgävai  xal  ßordvai,  yXvxsQOV  q)vx6v,  aljisQ  ofiolov 
fiovöloöei  Ad(pvLg  ralöcv  arjöovloiv, 

TovTO  x6  ßovxoXiop  jtialvere '     xiqv  ri  MevdXxag 
retö'  aydyi;],  xalgcov  dfpd-ova  ndvxa  vifioi, 

3.  "Ev^'  olg,  evd-'  alyeg  öiövfidroxot,  evO-a  fieXiaaat 
öiiTjvea  JtXrjQOvöcv,  xal  ögveg  vipiregac, 

evO-'  6  xaXog  MlXcov  ßaivei  noolv     ai  ö*  dv  d^eQjcij, 
XG)  Jtoifirjp  ^TjQog  TTjvo&c  xci('  ßordvai. 

4.  Ilavra  eag,  jtavra  öe  vofiol,  Jiavxa  6e  ydXaxrog 
ovß-ara  JtXij^ovöcv,  xal  rd  via  Tgeg)erai, 

evd-a  xaXd  NaCg  ejttvlaöeraL'     ai  6'  dv  d^egjt^ 
Xco  rag  ßmg  ßooxojv  ^«^  ßosg  avoregai. 

5.  12  xgdye,  räv  Xevxäv  aiycov  dveg,  ^  co  ßdd-og  vXag 

*)  Dass  es  zwar  nicht  von  Theokrit,  aber  immerhin  sehr  alt 
ist,  werde  ich  aus  der  Gestaltung  der  Daphnis-Sage  später  noch 
näher  zu  erweisen  versuchen. 

^)  Vgl.  Leonidas  IX,  99,  i :  evnwyojv  alybg  Jioaig. 
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fivglov,  <p  öifial  dem   ecp'  vöcoq  sQKpoL' 

£V  rrjvcp  ycLQ  xr/vog '     Id-'  m  xaXe  xal  Xsye '     MlXwv, 

6  ÜQCOTBvq  (pcoxaq  xal  ^sog  äv  h'Sfis. 

6.  Mrj  fioi  yäv  ütZojtog,  fir  fiot  Kgoloeia  xaXavxa 
SLTj  exsLV,  fi7]ds  jiQÖöd-e  d^hiv  avsficov 

aXX^  vjib  ra  jtszQa  raö'  aöofiai,  ayxag  Ix^^  ^^ 

övvvofia  fiäX'  eCOQcöv  ^ixsXtxav  lg  aXa. 
Mit  dem  Anfang   vgl.  Tyrtaios  12,  6  flf.  und  die  bei  Theognis  oft 
wiederkehrenden  Wünsche,    im  Epigramm    etwa   IX,  110  oder  X, 
113,  ferner  das  bekannte  aus  Archilochos  entlehnte  Anakreonteion 
(XI,  47). 

7.  AtvÖQSOc  fiev  xBLucbv  (poßsQov  xaxov,  vöaöi  6'  aixfiogt 
OQVLOiV  6'  vOJtXay^,  aygoTtQOig  öe  Xlva' 

avögl  61  jtaQd-evLxäg  ccjiaXäg  jiod^og.  (b  JtdzsQ  co  Zev, 
ov  (lovog  7]Qaöd^r]P '  xal  zv  yvvaixocpiXag. 
Auf  den  ähnlichen  Schluss  der  Epigramme  des  Kallimachos  und 
Asklepiades  ist  früher  hingewiesen.  Vorschwebt  hier  bekanntlich 
zugleich  Bakchylides  (fr.  25)  6t  (de)  xaXbg  Oevxgizog,  ov  fiovog 
dv^QCQJicov  egag  (vgl.  Theogn.  696 :  zcqv  6e  xaXcöv  ovzl  öv 
(iovvog  tgag),  nur  mit  der  Steigerung,  dass  für  die  andern 
Menschen  hier  Zeus  selbst  eingesetzt  wird;  vorschweben  mag 
zugleich  des  Asklepiades  avzog  Igäv  efiad-eg.  —  Kallimachos 
hat  dann  aber  notwendig  neben  Asklepiades  auch  unsere  Stelle 
vor  Augen,  wenn  er  den  Gedanken  positiv  wendet  ovgdvie  Zev, 
xal  öi)  Jioz'  rjQaöO^Tjg '  ovxezc  fiaxgd  Xtyco.  ^  Dass  auch  die 
Einleitungen  zu  diesen  Streitgedichten ,  welche  sich  am  engsten 
mit  dem  theognideischen  Lied  El  d^Birjg,  Axdörj^e  berühren ,  zum 
Epigramm  werden  können,  zeigt  IX,  433,  welches  dem  Theokrit 
selbst  gehören  kann.  —  Dass  Vergil  ausser  den  uns  erhaltenen  Ge- 
dichten Theokrits  noch  andere  bukolische  Lieder  benutzt  hat,  sahen  wir 


1)  Eine  Anspielung  auf  unser  Gedicht  meinte  ich  früher  in  dem 
Hirtengedicht  des  Mnasalkas  (IX,  324)  zu  finden  oi;  roi  ngcbveg  €^' 
6)6'  ovz'  ayxea,  Ttavxa  egcozeg  xal  noS-og  wegen  der  Anfänge  "Ayxea 
xal  notaixoi  und  navxä  sag.  Doch  ist  dies  viel  zu  unsicher,  not- 
wendig nur,  dass  ein  Idyll,  welches  die  ursprüngliche  metrische 
Lieblingsform  der  Gelage -Unterhaltung  noch  bewahrt  und  nicht 
in  die  durch  die  Erzählung  bedingte  Form  des  Epyllions  überträgt, 
auch  deswegen  schon  sehr  früh  angesetzt  werden  muss.  Einlage 
eines  andern  Dichters  sind  die  Disticha  natürlich  nicht. 
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früher  schon  und  wird  später  noch  ausführlicher  erwiesen  werden. 
Es  ist  nicht  gleichgiltig ,  dass  gerade  in  der  Ekloge,  in  welcher 
er  dies  Gedicht  nachahmt,  der  siebenten,  drei  der  Lieder  reine 
Weihe-Epigramme  sind,  und  dass  gerade  hier  wieder  die  Arkader 
begegnen  (V.  26).  Das  erste  nimmt  nach  dem  an  Leonidas  erinnern- 
den Anfang  Nymphae,  noster  amor,  Lihethrides  eine  rein  persönliche 
Wendung;  die  beiden  folgenden  erinnern  ganz  an  den  Tarentiner: 

Saetosi  caput  hoc  apri  tibi,  Delia,  parvos 

et  ramosa  Micon  vivacis  cornua  cervi. 

si  proprium  hoc  fuerit,  levi  de  marmore  tota 

puniceo  stahis  suras  evincta  cothurno. 
Ein  ähnliches  Weihegeschenk  beschreibt  Leonidas  oder  Mnasalkas 
VI,  110  (vgl.  VI,  34.  35  und  das  aus  arkadischer  Bukolik  stammende 
Epigramm  des  Erykios  VI,  96).     Der  Schluss  ist  ähnlich  wie  bei 
Leonidas  VI,  300  und  in  seiner  Schule  oft  nachgeahmt. 

Sinum  lactis  et  haec  te  liba,  Friape,  quotannis 

exspectare  sat  est:  custos  es  pauperis  horti. 

nunc  te  marmoreum  pro  tempore  fecimus ;  at  tu, 

si  fetura  gregem  suppleverit,  aureus  esto. 
Wieder  erwähnt  ein  ähnliches  Opfer  Leonidas  VI,  334  (als  Geschenk 
eines  Hirten ;  freilich  wird  als  dessen  Name  der  eines  berühmten 
epirotischen  Adligen  angegeben,  offenbar,  um  in  dem  rein 
epideiktischen  Liede  den  hohen  Gönner  zu  er- 
wähnen). Auch  Priap  kommt  schon  bei  dem  alten  Leonidas 
vor,  vgl.  XVI,  261,  und  die  späteren  Fortsetzer  der  peloponne- 
sischen  Dichtung  erwähnen  den  Schützer  der  Gärten  gern,  vgl. 
z.  B.  XVI,  237.  Den  Pan  führt  ähnlich  schon  Nikias  XVI,  189 
ein.  Übrigens  hat  auch  Properz  in  eine  rein  bukolische  Schilde- 
rung (m,  13,  25—46)  ein  Gedicht  des  Leonidas  (IX,  337)  auf- 
genommen ,    empfand    ihn    also    als    bukolischen    Dichter.  ^      Wir 

*)  Die  Berührungen  auch  der  dithyrambischen  Bukolik  mit 
dem  Epigramm  (und  zwar  mit  einem  den  Gedichten  des  Leonidas 
verwandten  Stoff)  zeigt  Lykophronides  fr.  2;  der  „Hirt",  welcher 
seinen  Stand  aufgeben  und  in  die  Stadt  gehen  will  (dasselbe  Motiv 
aber  mit  anderer  Wendung  hat  Meleager  VII,  535)  weiht  sein  mit 
Rosen  bekränztes  Handwerkszeug: 

T66'  ccvaTid^rj/xl  aoi  gdöov, 

xaXov  ävS-r]fia  xal  neöila  xal  xvvsccv 

xal  xäv  S-TjQO(pövov  Xoy/^iö''    insl  fxoL  voog  dXXä  xsxvtccl 

67tl  räv  XccQiai  (pLXav  ixalöa  t  xal  xccXdv, 
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erfahren  jetzt  aus  dem  besprochenen  Idyll,  dass  Vergil  hierin  einem 
Vorbild  folgt.  Die  Beziehungen  des  Leonidas  zu  Theokrit,  oder 
vielleicht  zu  dessen  gleichzeitigen  Nachahmern,  sind  noch  durchaus 
unklar.  Dass  solche  wirklich  bestehen,  verbürgt  schon  die  Über- 
lieferung der  Theokrit  -  Epigramme  in  der  Anthologie.  Hier  ist 
noch  alles  zu  thun ;  aber  selbst  von  dem  Versuch,  dieser  schwersten 
aller  Fragen  näher  zu  treten,  müssen  mich  vor  der  Hand  ander- 
weitige Rücksichten  zurückhalten. 

Eins  scheint  durch  das  frühzeitige  Übergreifen  des  Epigramms 
in  die  Bukolik  erwiesen :  die  Streitlieder  der  Hirten  in  der  älteren 
Bukolik  spiegeln  die  poetische  Gelage-Unterhaltung  eines  Dichter- 
kreises, wie  der  platonische  Dialog  die  gesellige  Unterhaltung  der 
Philosophen  oder  Rhetoren  wieder.  In  die  unter  bestimmten  Be- 
dingungen gehaltenen  Symposien  einer  Dichtergesellschaft,  nicht 
in  das  Hirtenleben  gewähren  sie  Einblick. 

Das  ist  freilich  —  wie  alles  bisher  —  keine  neue  Ansicht, 
aber  es  lohnt  noch  immer,  sie  weiter  zu  verfolgen. 
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Kapitel  IT. 
Die   Buk  o  lik. 

§  1. 

Die  früher  herrschende  Auffassung  der  Gedichte  Theokrits 
als  Nachahmungen  sicilischer  Hirtenlieder  und  Darstellungen  eines 
wirklichen  Hirtenlebens  wurde  —  soweit  ich  weiss  —  zuerst  durch 
eine  beiläufige  Bemerkung  von  Meineke  erschüttert,  welcher  uns 
in  der  Erklärung  des  siebenten  Idylls  Theokrit  als  Mitglied  eines 
Dichterbundes  und  den  Hirten  Tityros  als  Alexander  den  Aitoler 
zeigte.  Ihm  folgte  Wilamowitz ,  welcher  in  kurzen  Anmerkungen 
zwingend  unter  der  Maske  des  Hirten  Lykidas  den  Dosiadas 
erwies ;  Häberlin  bestätigte  und  erweiterte  die  Ausführungen 
beider.  Von  anderm  Ausgangspunkt  an  dieselben  Fragen  heran- 
tretend hatte  die  ßovxoXoi  im  Cult  zuerst  R.  Scholl  in  der 
Satura  philologa  H.  Sauppio  ohlata  p.  176  seqq.  verfolgt,  und  die 
verschiedenen  Untersuchungen  von  Maass  und  Dieterich  sowie  eine 
glänzende  Conjektur  von  Hermann  Diels  haben  reichlich  neues 
Material  hinzugefügt.  Ein  überraschendes  Licht  empfingen  alle 
diese  Vermutungen  wieder  von  anderer  Seite  durch  das  Epigramm 
von  Knidos,  dessen  Bedeutung  Usener  im  Rhein.  Mus.  29,  25 ff. 
auseinandersetzte.  Die  neue  Anschauung  ist  in  ihren  Grundzügen 
fertig  und  abgeschlossen;  es  scheint  möglich,  sie  mit  einigen 
Ergänzungen  aus  dem  Epigramm  und  der  Grammatiker  -  Tradition 
zusammenfassend  darzustellen.  Es  wird  hierbei  am  besten  sich 
zeigen,  wo  noch  Lücken  klaffen,  welche  durch  gemeinsame  Arbeit 
auszufüllen  sind.  Dass  wir  uns  dabei  nicht  von  der  Tradition 
der  Alten  zu  entfernen  brauchen,  sondern  vielmehr  zu  ihr  zurück- 
kehren, lehrt  leicht  ein  Blick  auf  den  Anfang  unserer  Theokrit- 
und  Vergil  -  Scholien. 

Wir  besitzen  bekanntlich  einen  einheitlichen,  nach  des  Aristo- 
teles Vorbild  entworfenen  Versuch,  das  bukolische  Lied  aus  einem 
Festbrauch  zu  erklären,  in  doppelter  Fassung,  einmal  in  den 
Scholien  zu  Theokrit  (Ziegler  p.  1.  2),  sodann  ins  Lateinische 
übersetzt  in  den  Vergil-Scholien ,  und  zwar  am  besten  bei  Probus 
Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  13 
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(p.  2,  8 — 4,  19  K.)  und  bei  Diomedes  in  dem  Abschnitt  de  poe- 
matibus  111,486,  17 — 487,  10  K.  Denn  der  letztere  Abschnitt 
verrät  sich  durch  seine  unpassenden  Schlussworte  quem  noster 
imitatur  als  Auszug  aus  einem  Vergilcommentar.  Auf  die  Haupt- 
quelle des  Diomedes,  Sueton,  geht  er  kaum  zurück,  da  die  ein- 
leitende Definition  der  BucoUca  nicht  zu  den  übrigen  Definitionen 
des  Traktates  und  ebenso  wenig  zu  der  folgenden  Herleitung 
passt.  Sachlich  stimmen  Probus  und  Diomedes  gegenüber  der 
griechischen  Fassung  so  oft  überein,  dass  trotz  der  geringen 
Berührungen  in  einzelnen  Worten  eine  gemeinsame  Mittelquelle, 
und  zwar  wahrscheinlich  eine  lateinische,  für  sie  angenommen 
werden  muss.  Zu  dieser  machen  beide  von  einander  unabhängig 
Zuthaten,  Probus  die  Bemerkungen  über  das  Carmen  astrabicon 
2,  21 — 25,  über  die  Entsühnung  des  Orestes  und  die  Diana  Face- 
litis  3,6 — 4,19;  benutzt  sind  ein  Grammatiker  über  Astraba, 
Varros  antiquitates ,  Cato_,  Lucilius.  Dagegen  fand  Diomedes  in 
seiner  Vorlage  einen  Satz,  der,  wie  ich  später  erweisen  werde, 
auf  Timaios  zurückgeht,  zu  der  Erklärung  des  Theokrit-Scholiasten 
zugefügt.  Wir  dürfen  bei  der  nicht  gerade  landläufigen  Gelehr- 
samkeit dieser  Zuthaten  annehmen,  dass  das  beiden  vorausliegende 
lateinische  Exemplar  sehr  alt  ist.  Das  griechische  Original  ferner 
zeigt  von  den  Worten  Ta  ßovxoXixd  (paOLV  bis  zu  Ende  der 
Einleitung  einen  einheitlichen  Charakter  (allerdings  mit  Ausnahme 
der  beiden  etymologisierenden  Einschübe  ra  de  ßovxoXixa  ex^^ 
öca^OQav  (jtQog)  zrjv  tSv  Jtoirjfidrcop  ejttyQag)?jV  und  lörtoj'  6e 
OTi  siövXXiOV  XeysTai),  ist  ganz  von  Aristoteles  beeinflusst,  kennt 
Theokrit  als  Syrakusaner  und  gipfelt  in  dem  Epigramm  Artemidors. 
Sehen  wir  von  der  befremdenden  Erklärungsart  ab,  so  zeigt  es 
ausgezeichnete  Kenntnis  sicilischer  Mythen  und  Culte  und  ist 
daher  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dem  ältesten  Scholiasten» 
Theon,  zuzuweisen.  Von  den  drei  Erklärungsversuchen  interessiert 
zunächst  der  zweite  bei  Probus  (und  Servius)  ausführlicher  erhaltene 
(bei  Diomedes  fehlt  er,  weil  er  am  Ende  der  lateinischen  Quelle 
stand);  die  Geschichte  kann  nicht  zur  Erklärung  der  Bukolika 
erfunden  sein ;  die  Entsühnung  des  Orestes  ist  dafür  ja  gleichgiltig. 
Es  ist  die  Gründungssage  des  Artemistempels  zu  Tyndaris ,  be- 
achtenswert, dass  er  mit  der  taurischen  Artemis  in  Verbindung 
gebracht  wird.  Hinzu  fügt  Theon,  dass  bei  der  Gründung  die 
Hirten    aus    der   Umgegend    zusammenkamen   und  ihr   zu   Ehren 
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sangen,  sowie  nach  Probus,  dass  sie  viel  Vieh  der  Göttin  schenkten ; 
zu  diesen  Heerden  der  Artemis  fanden  sich  freiwillige  Hirten,  zu- 
frieden mit  einem  Lohn  in  Naturalien.  Der  Sinn  ist  offenbar:  so 
erwuchs  ein  Stand  der  Hirten  der  Artemis.  Auf  einen 
solchen  führt  auch  die  dritte  Erklärung,  eingeleitet  in  dem  kürzeren, 
aber  besseren  Text  durch  die  Worte  o  ös  aXrjd-rg  Xoyog  ovrog. 
Derselbe  spricht  von  einem  durch  Artemis  beendeten  Bürgerzwist, 
die  lateinische  Mittelquelle  von  einem  Viehsterben,  in  Syrakus. 
Es  ist  leicht  zu  durchschauen,  dass  Letzteres  nur,  um  die  Hirten- 
lieder und  die  Beteiligung  der  Hirten  zu  erklären,  eingesetzt  ist. 
Um  so  zweckloser  war  dabei  die  Zeitbestimmung  {ante  Gelonis 
tyrannidem :  Probus.  —  antequam  Hiero  rex  Syracusas  expiignaret : 
Diomedes);  sie  wird  aus  Theon  stammen  und  dieser  berichtet 
haben,  dass  nach  Beendigung  des  syrakusanischen  Btirgerzwistes 
durch  Gelon  der  Tempel  der  Artemis  Avaia  geweiht  wurde.  Nach 
dem  bekannten  Recept  heisst  es  dann  wieder :  die  Landleute  brachten 
Geschenke  und  sangen  der  Göttin  frohe  Hymnen  und  daraus  wurde 
ein  fester  Brauch.  —  In  den  meisten  Handschriften  der  Theokrit- 
scholien  folgt  hierauf  zunächst  ganz  unvermittelt  eine  Erklärung 
des  Ausdrucks  ßovxohxä  ejtrj,  nicht  für  die  religiösen  Hymnen, 
sondern  für  Theokrits  Sammlung  gemacht.  Der  Absatz  ist  trotz 
seiner  grossen  Thorheit  alt ;  Probus  kennt  ihn  und  benutzt  ihn 
in  geschickter  Umgestaltung  nach  der  ersten  Herleitung;  bei 
Diomedes  erinnern  an  derselben  Stelle  daran  noch  die  Worte  unde 
est  hucolismus  dictus.  Der  Platz,  welchen  er  jetzt  in  der  griechischen 
Fassung  einnimmt,  gebührt  ihm  keinesfalls,  sonst  müsste  vor  dem 
nächsten  Abschnitt  aösLV  öt  cpaöiv  avrovg  gerade  ein  Hauptstück 
ausgefallen  sein,  welches  schon  der  Verfasser  der  lateinischen 
Mittelquelle  nicht  mehr  kannte.  Auch  muss  das  Herumziehen 
der  im  Folgenden  geschilderten  ayvQtac  unter  Hirtenmaske  an 
ein  bestimmtes  Fest  gebunden  sein,  und  die  Worte  aus  der  Fest- 
beschreibung OL  ÖS  ayQOlxoL  öcöga  axofciöav  leiten  direkt  über 
zu  der  Schilderung  der  ayvQzai  mit  ihrem  Ranzen  voll  Früchten, 
dem  Weinschlauch  und  dem  Brot.  Also  bietet  hierin  die  latei- 
nische Fassung  das  Richtige ;  auf  die  späteren  Feste  der  Artemis 
Ävaia  bezieht  sich  die  Schilderung  der  herumziehenden  Bettel- 
priester. Denn  von  den  Sängern  des  Schwalbenliedchens  oder 
den  xoQcoviöral  unterscheiden  sich  diese  Pseudo  -  Hirten  eben 
dadurch,    dass   sie    als   Diener    der   Artemis   und  Verwalter   ihrer 

13* 
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Gaben  auftreten.  Sie  besingen  die  Göttin  selbst,  sie  singen  allerlei 
heiter  scherzende  Lieder  —  aber  in  beständigem  Wettkampf  unter 
einander,  in  einem  Wettkampf  um  bestimmte  aO-Xa,  die  Jeder 
einsetzt.  Ob  die  lateinische  Quelle  aus  eigenem  Wissen  oder  nach 
Theons  Vorgang  hiermit  die  wunderliche  Notiz  von  der  Ver- 
weltlichung der  Bukolisten  oder  Lydiasten  verbindet,  ist  unklar; 
sie  mit  den  Pifferari  zu  vergleichen,  war  ebenso  geschmacklos  als 
grundlos.  Wieder  empfinden  wir,  dass  nicht  von  wirklichen  Hirten, 
sondern  von  einem  religiösen  Stand  gesprochen  ist.  Dass  die 
dreimalige  Verbindung  der  bukolischen  Gedichte  mit  dem  Artemis- 
Cult  einen  Grund  haben  muss,  empfand  schon  Welcker.  Religiöse 
ßovxoXoi  der  Artemis  hat  Theon  gekannt,  von  ihnen  leitet  er 
das  Lied.  Hätte  er  von  amöbäischen  Liedern  und  Schnadahüpflen 
im  Munde  echter  sicilischer  Hirten  eine  Ahnung  gehabt,  er  hätte 
Theokrits  Lieder  nimmermehr  so  herleiten  können,  wie  er  es  that. 

Die  Schilderung  unserer  ayvQzac  ist  derart  detailliert,  sie 
entspricht  in  so  viel  Zügen  sonstigem  Cultgebrauch ,  dass  sie  gar 
nicht  frei  erfunden  sein  kann.  Dass  eine  Verbindung  dieser 
Gesänge  mit  den  Daphnisliedern  bestanden  haben  muss,  verbürgt 
uns  ein  unter  Theokrits  Namen  gehendes  Epigramm  (Anth.  VI,  177) : 

/ld(pvcg  6  XsvxoxQcog,  6  xaka  OvQtyyt  fieXlaöoDV 

ßovxohxovg  vfivovg,  ävO-ero  Ilavl  rade 

Tovg  TQTjTOvg  öovaxag,  ro  XayojßoXov,  o^vv  ^  axovxa 

vsßQiöa,  xav  jt7]Qav,  a  Jtox'  sfiaXo^OQSi, 
Natürlich  ist  Daphnis  hier  der  ßovxoXog  xax    l^ox^jV,  dargestellt 
in  der  Maske  der  theokriteischen  ßovxoXoL.  *     Wie  jene  ayvQxai 
trägt  er  Stock  und  Ranzen,  und  zwar  den  Ranzen,    „in  welchem 


^)  o^vv  äxovra  hat  die  Anthologie  und  die  codd.  deteriores 
Theokrits,  das  Adjektiv  fehlt  in  Cod.  k.  Ob  es  echt  oder  altes 
Randglossem  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

2)  Vgl.  Excurs  III  Ende  und  die  Schilderung  der  Tracht  des 
acTtoXog  Idyll  VII,  13.  Sind  die  Hirten  Theokrits  wirklich  Dichter, 
so  wird  an  den  beiden  Stellen  ihre  offizielle  Tracht  bei  bestimmten 
Gelegenheiten  beschrieben.  Im  Grunde  aber  kann  die  Beschreibung 
VII,  13  sich  nicht  auf  einen  wirklichen  Hirten,  sondern  nur  mit 
leichter  Neckerei  {inel  ainöXcp  s^o/'  ewxsi)  auf  einen  maskierten 
Dichter  beziehen.  Auf  einen  berufsmässigen  Hymnensänger  nimmt 
auch  das  Epigramm  Bezug,  6  xaXa  avgiyyi  fieklaöcov  ßovxol 
xoi^q  vfivovg. 
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er  Äpfel  zu  tragen  pflegte".  Die  sonst  kaum  erklärlichen  Worte 
erinnern  wohl  Jeden  an  Theons  ayvQxai  exovxeg  nrqav  jtavöJtSQ- 
filag  dvajtXecop  (Reinigungsopfer  ?  vgl.  Schol.  Ar.  Ach.  1076). 
Charakteristisch  ist  auch,  dass  den  Klearch  die  fi?]Xo(p6QOi  der 
Perser  an  die  ralg  Xoyyaig  'aad^coTtliö^ivoi  ayvQxai  erinnern 
(Athen.  XII,  514  D).  Irgend  ein  Zusammenhang  der  theokriteischen 
Sänger  mit  einer  religiösen  Genossenschaft  ist  schon  hierdurch  sicher. 
Wir  haben  ein  zweites  Zeugnis  von  dem  Ursprung  der  ^ov- 
xoXixd,  welches  in  dem  Hauptzug  mit  Theons  Erklärung  wunder- 
bar übereinstimmt,  von  ihm  nicht  benutzt  ist,  für  uns  aber  dadurch 
entscheidende  Bedeutung  gewinnt,  dass  es  vor  Theokrits  Dichtungen 
fällt,  das  Zeugnis  des  Timaios.  Dass  Diodors  Erzählung  von 
Daphnis  (IV,  84)  aus  diesem  stammt,  ist  nach  Parthenios  c.  29 
von  jeher  angenommen  (vgl.  Fragm.  histor,  I,  194,  Sieroka,  Bethe, 
Geffcken),  und  wird  sich  nach  der  Schilderung  der  Heraei  montes, 
der  Erwähnung  des  karthagischen  Heeres,  dem  ganzen  Ton  und 
Zusammenhang  des  Berichtes  nicht  mehr  bestreiten  lassen.  Nicht 
beachtet  blieb  bisher,  dass  auch  Ailian  var.  hist.  X,  18  indirect 
auf  Timaios  zurückgeht ;  die  Erwähnung  des  Stesichoros  am  Schluss 
verlockte  vielmehr  Welcker  (Kleine  Schriften  I,  189  ff.)  bei  Ailian 
die  Inhaltsangabe  des  stesichoreischen  Liedes  zu  suchen.  Der 
Leser  vergleiche  die  drei  nachfolgenden  Berichte: 
Diodor.  IV,  84 : 

Nvvl  Ö£  jtsQL  Ad<f)Vi6og  Jtsigaöofie^a  öisXO^elv  r«  fiv- 
^oXoyovfisva.  ^Ilgala  ydg  oqt]  xarct  xrjv  2i7ceXiav  eörlv ,  d 
(paöL  xdXXei  re  xal  (pvöei  xal  tojicov  lÖLorrjöL  JiQog  ^eQivrjv 
aveCLV  xal  anoXavöiv  sv  jtetpvxivac.  üioXXdg  ts  ydg  nrffdg 
exsiv  rf]  yXvxvTTjTi  rcov  vödxmv  öcaq)6Q0vg  xal  divögeöi  üiav- 
toloig  jtBJiXrjQcöod^ai.  elvat  de  xal  ÖQvmv  fisydXcop  jtXrj&og 
(ptQovömv  xaQjtov  rm  fisyed^si  öiaXXdrTOVza ,  öijtXaöLd^ovra 
Twv  £v  ralg  dXXaig  x^^Q^^^  (pvofisvmv.  exsiv  6e  xal  rwv 
TjfteQov  xaQjtcor  airoiiaxcog ,  dfijieXov  xs  jtoXXrjg  (pvofitv/jg 
xal  firjXcov  afivO^rjXOv  jiXrjO^ovg.  6i6  xal  öxgaxojieöov  Jtoxe 
KaQxrjöovlcov  vjio  Xifiov  Jtu^of/svov  öiaü^ge^pac,  jtaQexofiivcov 
xmv  oqmv  jtoXXatg  fivQidac  xoQfjylav  slg  XQoq)r^v  dvixXsLjtxov. 
—  SV  xavx^  de  xf]  x^Q^J^  övvayxslag  öevögcov  ovörjg  ^sojtgs- 
Jiovg  xal  Nv^Kpatg  dXöovg  dvsifztvov  fivü^oXoyovac  yevvrjdrjvai 
Aa^viv,  'Egfiov  fiev  xal  Nvfi(pr]g  vlov ,  djzo  öe  xov  JzXrid^ovg 
xal  x?]g  nvxv6xr}Xog  xrjg  fpvofievrjg  öd^Vfjg  covofidöd^ac  Adq)vcv. 
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Tovzov  6'  vjto  Nvii^cov  rQag)8VTa  xal  ßocov  ayeXag  JtafiJtXr]- 
d-elq  xexrrjfievov  xovrcov  Jiocelo&at  jtoXX7]v  ejtifieXsiav  dg)' 
rjq  alvlaq  ßovxoXov  amov  ovofiaöd^rjvac.  (pvöei  6s  öiatpogcj 
ütQoq  svfiiXscav  xsxoQrjyrjfisvov  e^svQslv  t6  ßovxoXixov  Jtoir/fia 
xal  fcsXoq,  o  [lixQt  rov  vvv  xaxa  rr/v  2JcxsXlav  xvyyavu 
ötaiiivov  ev  djtoöoxfj.  [ivd^oXoyovOi  ös  rov  Ad(pvLV  fisra  rrjg 
'ägrefiiöog  xvvrjyelv  vjtrjQSTOvvta  rfi  d^soj  xe^ccgiüfievcog ,  xal 
6iä  rrjg  övQcyyog  xal  ßovxoXtxrjg  neXcpdiag  zsQjtsiv  avrrjV 
ÖLatpBQOvxmg.  —  Xeyovöi  6'  avzov  fiiav  rcöv  Nvncpwv  ega- 
öd-slöav  TCQOBLjtBlv,  sdv  dXXiri  TLvl  7cXr}(jid6T;i ,  öTsgr^öeöd^ai  xrjg 
6gdösa)g '  xdxelvov  vjio  rcvog  d-vyargog  ßaaiXea)g  xara- 
fied-vad-evta  xal  jtXrjöidöavTa  air^l  öTegrjd^rjvai  rrjg  ogdosmg 
xarä  zrv  ysyEvrjfievrjv  vjio  xfjg  Nvfi(f)Tjg  JtgoggrjöLV. 

Parthen.  29  (Quellenangabe  löTogel  Tlfiatog  ^^cxsXtxolg): 

^Ev  ^ixsXia  ÖS  Jdg)vig  'Eg/iov  Jtalg  sysvsro,  övgLyyi  re 
örj  6s§i6g  x(>^ö«ö^a£  xal  ttjv  iöeav  exjrgsjtrjg'  ovzog  slg  fisv 
rov  jtoXvv  ofiLXov  avögcov  ov  xat^]si,  ßovxoXmv  ös  xaxa  t7]V 
AiTVfjV  xsi^arog  rs  xal  ^sgovg  rjgavXsi.  tovtov  Xayovöiv 
^ExBvaCöa  vv^Kpriv  sgaaO^sTöav  JtagaxsXsvöaöOai  avxoj  yvvaixl 
firj  nXrjöidC^SLV  j  firj  jtstß^Ofisvov  yctg  avTOv  övf/ßrjöeo&at  rag 
otpBig  djtoßaXslv  '  o  ös  XQOvov  fzsv  ztva  xagrsgcög  dvrslxsv 
xaljcsg  ovx  oXlycov  sjtifiaivofievwv  avrw,  vörsgov  6s  fiia  rcov 
xarä  TTjV  2JixsXiav  ßaOiXl6a)V  olvcp  jtoXXw  6r}Xrjöa[isvrj  avrov 
^yaysv  slg  sjcid^vfilav  avt^j  fiiyrjvai '  xal  ovTa)g  sx  rovös 
bfioimg  Oa^vgo.  rm  Ogaxl  6C  dcpgoövvrjv  sjiEJt']^ga)TO. 

Ailian.  Var.  Hist.  X,  18: 

Adg)Viv  rov  ßovxoXov  Xsyovöcv  o%  fisv  s  gcofievov 
'^Egfiov  aXXoL  6s  vlov  t6  6s  ovofia  sx  rov  ovfißdvrog 
öXBlv.  ysvsod-at  fisv  avrov  sx  NvficpTjg  zsx^svra  6s  sxtsd^7]vai 
SV  6dq)V^.  rag  6'  vji'  avrov  ßovxoXov [isvag  ßovg 
g)aöcv  d6sXg)ag  rmv'HXlov  mv'Ofirjgog  sv'06vö- 
ösla  fisfivrjr ai.  ßovxoXmv  6s  xard  rrjv  ^JixsXlav  6  Adcpvig, 
rigdöd-Tj  avrov  vv(ig)ri  fila  xal  (DfiiXrjas  xaXm  ovri  xal  vtcf) 
xal  Jtgcorov  vjirjvrjriri ,  sv&a  rov  XQ^^^'^  h  X^Q'^^^'^^'^V  £ötIi^ 
?]ßrj  rcov  xaXwv  iisLgaxicov ,  mg  üiov  (prjOiv  xal  Ofirjgog.  övv- 
d"rjxag  6s  sjtoirjös  fi7]6sficä  dXXxi  JtXrjCidöat  avrov,  xal  sjt?]- 
JtslXrjösv  ort  Jtsjtgco[isvov  lörlv  avrov  arsgrjd^rjVaL  rrjg  oxpsmgy 
sav  Jtagaßfj.  xal  sixov  vjrsg  rovrcov  gr^rgav  Jtgog  dXXr^Xovg. 
XQOVcp  6s  vörsgov  ßaCiXimg  d-vyargog  sgaöd^slör^g  avrov  oivw- 
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^^-slg  eZvös  rrjv  ofioXoylav  xal  sjtXTjalaös  r^  xoqt^.  sx  de 
zovTOv  Tcc  ßovxoXixa  fisXrj  jiqwtov  ijad^rj  xal  elx^v  vjto&eotv 
-ro  jtdihog  ro  xara  xovg  ocpd^aXiiOvq  avxov'  xal  JSttjoIxoqov 
'/8  Tov  ^IfisQalov  TTJg  TOiavTTjg  fisZojtoäag  vjtdg^aö&ai. 

Ausser  dem  leicht  erkenntlichen  Zusatz  ol  fiev  egcofisvov 
":ov  Egfiov  stimmen  die  ersten  Worte  Ailians  genau  zu  Diodor: 
im  Lorbeerhain  ist  Daphnis  geboren,  von  ihm  hat  er  den  Namen 
ompfangen.  Wenn  Ailian  ihn  von  der  Mutter  ausgesetzt  sein 
lässt  (vgl.  Schol.  zu  Theokr.  VII,  78  aus  anderer  Quelle),  so 
])asst  dies  zu  der  allgemeinen  Angabe  Diodors,  er  sei  von  den 
Nymphen  insgesamt  aufgezogen  worden.  Beide  Berichte  erwähnen 
sofort  seine  wunderbaren  Heerden,  Ailian  mit  dem  vielleicht  einer 
l'remden  Quelle  entnommenen  Zusatz,  dass  sie  gleicher  Abstammung 
wie  die  Heerden  des  Helios  bei  Homer  waren.  ^  Die  folgenden 
Worte  schliessen  enger  an  Parthenios:  ßovxoXcov  6e  xaxa  ttjv 
!EixeXiav  —  ßovxoXcov  de  xaxa  rrjV  Atrvrjv.  Die  Liebes- 
geschichte wird  von  allen  drei  Autoren  fast  mit  denselben  Worten 
erzählt :  ?] gdöd-rj  avr ov  vv fnprj  (lia  —  xovrov  Xiyovöiv 
Exspcctöa  2  vvf/<p7jv  igaö^elöav  —  Xtyovot  6'  avrm  fiiav  rwv 
7Wfi(pcov  egaad^stoav  —  fiijöefila  dXX^  ütXrjOidöai  avxov 

—  yvvaixl  fiT]  jtXrjöLa^BLV  —  edv  dXX'^  xivl  JiXrjöidor;}  — 
(ixeg/jd^rvat  xrjg  oipsoog  —  öxeQTjöea^ai  xtjg  ogaöecog  — 
xdg  oxpecg  djtoßaXelv  —  XQ^^ ^  ^^  vcx e qov  —  o  öe 
XQovov  niv  xLva  xagxsQwg  dvxelxBV ,  vöxbqov  6e  —  ßaöiXicog 
y^vyaxQog  eQaadslörjg  avxov  —  vjto  xivog  d^vyaxQog  ßaotXeog 

—  olvcod- eig  —  xaxafiedvöd^tvxa  —  sjtXrjölaöe  xf]  xoqxi  — 
JcXrjöiaöavxa  avxf].  Schon  diese  wörtlichen  Übereinstimmungen 
machen  es  für  mich  unmöglich,  bei  Ailian  eine  Inhaltsangabe  des- 
jenigen Liedes,  welches  Timaios  als  Quelle  benutzt  habe,  zu 
suchen.  Mehr  noch  ein  zweites  Argument.  Bei  Diodor  erscheint 
Daphnis  als  Erfinder  des  bukolischen  Liedes,  dessen  Name  so 
erklärt    wird:     Daphnis,    der    (pvoet    6ia(p6Qcp    Jtgog    evfieXsiav 


1)  Freilich  könnte  d6eX(pccc  hier  auch  „gleich  gross  und  schön" 
heissen  und  diese  homerische  Reminiscenz  wie  die  folgende  dem 
Ailian  selbst  auf  Rechnung  zu  setzen  sein.  Doch  werden  beide 
Angaben  sich  uns  im  Folgenden  als  gute,  alte  Züge  erweisen. 

2)  Ob  Timaios  selbst  den  Namen  anführte,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden; er  konnte  auch  von  Parthenios  für  die  dichterische 
Bearbeitung  durch  Gallus  gebildet  und  eingefügt  werden. 


200 

TCBXOQrf/rjiiivoq  ist,  erfindet  eine  Dichtart  und  eine  Weise,  welche 
zur  Artemis  in  einer  bestimmten  Beziehung  steht  und  später  in 
Sicilien  ev  ajtoöoxfj  öiafievei.  Davon,  dass  er  den  Bei- 
namen o  ß  ovxo  Zog  trägt,  empfängt  das  Lied  den  Namen. 
Ailian  schliesst:  ex  öh  rovrov  rä  ßovxoXixä  fitXrj  ngcörov  j]öd^7] 
xal  elx^v  vjiod^EöLV  t6  jtaO^og  t6  xaza  rovg  og)0^aXfiovg  avrov. 
D.h.  also  ebenfalls:  das  Lied  dauerte  fort;  sein  erster  mit  Namen 
nachweisbarer  Vertreter  ist  Stesichoros.  Beide  leiten,  wenn  auch 
in  etwas  anderer  Form,  das  bukolische  Lied  von  Daphnis  ab,  er- 
klären den  Namen  nicht  als  Hirtengesang,  sondern  als  Lied  des 
sogenannten  ßovxoXog  Daphnis  oder  von  dem  ßovxoZog  Daphnis.  ^ 
Die  Verbindung  beider  Versionen  geben  uns  die  römischen  Quellen. 
Den  Timaios  benutzt  —  allerdings  mit  Zusätzen  —  zunächst 
Pseudo  -  Servius  zu  Ecl.  V,  20:  .  .  Daphnin  quendam  pastorem] 
quem  mater  sua  compressa  a  Mercurio  et  enixa  abiecit.  hunc 
pastores  invenerunt  inter  lauros  (et)  Daphnin  vocaverunt.  quem 
Pan  musicen  docuisse  dicitur.  qui  cum  et  venationis  et 
musices  peritissimus  esset,  adamatus  a  nympha  est.  qui  etiam 
iureiurando  adstrictus  est,  ne  cum  alia  concumberet.  hie  dum  hoves 
persequitur,  ad  regiam  pervenit  et  oh  pulchritudinem  appetitus  cum 
regis  filia  consuetudinem  miscuit.  hoc  cum  nympha  rescisset,  luminihu^ 
cum  orhavit.  ille  in  auxilium  patrem  Mercurium  in- 
vo  cavit,  qui  cum  in  caelum  eripuit  et  in  eo  loco 
fontem  elicuit,  qui  Daphnis  vocatur;  apud  quem 
quotannis  Siculi  sacrificant.  Neu  sind  hier  nur  die 
gesperrt  gedruckten  Worte.  Dass  sie  nicht  aus  Timaios  stammen 
können,  verbürgen  die  drei  andern  unabhängig  von  einander  ihm 
entnommenen  Excerpte.  ^  Die  Einzelheiten  sind  später  zu  be- 
sprechen; ich  verfolge  zunächst,  um  die  Natur  der  Quelle  des 
Pseudo  -  Servius  zu  zeigen,  die  Fortsetzung;  wir  finden  sie  bei 
demselben  zu  Ecl.  VIII,  68  zugleich  mit  zwei  andern  Versionen: 


*)  Vgl.  Diomedes  an  letzter  Stelle:  Putant  autem  quidam  hoc 
genus  carminis  primum  Daphnin  composuisse  deinde  alios  complures, 
inter  quos  Theocritum  Syracusanum,  quem  imitatur  noster.  Die  Be- 
nutzung des  Timaios  verbürgt  nunmehr  Diodor. 

2)  Die  nächste  Parallele  zeigt  die  Sage  von  dem  an  den  Himmel 
versetzten  Jäger  Orion,  deren  Pindar  (und  zwar  in  einem  Dithy- 
rambos)  fr.  72  B.  gedenkt:  äköym  Ttoze  ^(ogayßBlc  (=  olvioQ-elq)  sne'/ 
äXXoxQia  'Oagiwv. 
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Hunc  Daphnin  pulcherrimum  inter  pastores  et  ephehum  et  ah 
omnihus  amatum  feminis ,  sicut  supra  dictum  est,  multi  scriptores 
adserunt.  —  Pseudo  -  Servius  hat  dies  früher  in  der  Art  gar  nicht 
gesagt,  wohl  aber  hat  er  es  in  seiner  Quelle  gefunden.  Man 
vergleiche  die  vorige  Stelle  mit  den  drei  Timaios-Excerpten,  weitaus 
am  engsten  stimmt  sie  zu  Ailian;  dieser  aber  sagt:  xa).cp  oi^ri 
xal  vicp  xal  jtQcÖTOv  vjtrjvrjz^,  evd^a  rov  xqovov  t]  x^Q^^^'^^''^V 
horlv  rißrj,  cog  Jtov  (p7]0i  xal  "Ofi?]Qog.  Vgl.  Parthenios:  xaijrsQ 
ovx  oXlymv  ejtifiaivofievmv  avrqj.  In  dem  Excerpt  aus  dieser 
Quelle  fährt  Servius  also  hier  fort.  Sie  enthielt  Auszüge  aus 
vielen  Schriftstellern,  wie  er  offen  sagt  und  Ailian  andeutet.  Es  ist 
ein  mythologisches  Handbuch.  Er  bringt  aus  demselben  zunächst 
eine  nicht  an  dem  Ätna  und  den  heräischen  Bergen,  sondern  bei 
Kephaloidion  lokalisierte  Sage  mit  anderem  Scbluss,  endlich  die 
Fabel  des  Dramas  Aaq)Vig  fj  Actvegorjg  von  Sositheos,  nur  mit 
veränderten  Namen.  Beide  haben  uns  später  zu  beschäftigen. 
Wir  stellen  zunächst  fest:  benutzte  Ailian,  wie  es  hiernach  scheint, 
dasselbe  Lehrbuch  oder  dasselbe  alte  Theon-Scholion  und  fand  in 
demselben  eine  Notiz  rj  lörogia  jcaga  Tifiaim  xal  ^rrjöixoQoy 
xal  ....  xal  Ilcoöid-icp  xal  aXZoig  jtoXXolg ,  so  ist  einerseits 
sein  Schluss  ebenso  wie  die  Worte  des  Pseudo  -  Servius  erklärt, 
andererseits  für  Stesichoros  am  wahrscheinlichsten  die  in  die  Nähe 
des  Himera  verlegte  Version. 

Den  Timaios,  aber  durch  manigfaltige  Mittelquellen  getrübt, 
spiegelt  endlich  wieder  Philarg}  rius  zu  Ed.  V,  20 :  Daphnis,  Mercurii 
filius,  pastor  eximiae  formae  fuisse  dtcitur;  hie  dilectus  a  nympha 
Lyca  fidem  dedit,  nullius  se  mulieris  alterius  concubitu  usurum;  sed 
fefellit;  oh  quod  orhatus  est  luminihus ;  quod  licet  canninibus  et 
fistula  solaretur,  non  tarnen  diu  vixit. 

Aus  einer  jüngeren,  poetischen  oder  prosaischen  Mittelquelle 
scheint  hier  allerdings  der  Name  der  Nymphe  zu  stammen ;  aber  die 
Erzählung  enthält  den  Schluss,  welchen  auch  Timaios  notwendig 
voraussetzt  „oi;d'  ag'  eri  örjp  ^r",  und  vor  allem  eine  zweite 
notwendige  Ergänzung  zu  der  Schilderung  in  den  anderen  Quellen. 
Sein  Bericht  nämlich  giebt  in  der  That  die  Erklärung,  wie  in 
den  Timaios  -  Excerpten  einmal  das  bukolische  Lied  das  von  dem 
ßovxoXog  Daphnis  erfundene,  andererseits  dasjenige  Lied  sein 
kann,  welches  von  den  Leiden  des  Daphnis  handelt,  und  sehr 
wohl  kann  die  Erzählung  des  Timaios  hiermit  geschlossen  haben. 
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Ailians  Worte  xal  eixev  vJtod^eöLV  ro  Jtdd^og  to  xara  rovg 
og)d^aXfZOvg  avrov  geben  ein,  wie  ich  meine,  neues  Licht  den 
Versen  Theokrits  I,  19.20: 

aZXa  TV  yccQ  örj  Ovqol  xa  Jatpviöog  alye  aeiösg 
xal  rag  ßovxoXixäg  £Jtl  ro  nXiov  l'xeo  fiolöag.  ^ 
Allein  zurück  zu  dem  Timaios  -  Excerpt  Diodors.  Die  That- 
sache^  dass  wir  einen  Bericht  über  das  „bukolische"  Lied  haben 
vor  Theokrit  und  dem  koischen  Dichterbund,  kann  nicht  scharf 
genug  betont,  der  Bericht  nicht  sorgfältig  genug  geprüft  werden. 
Dass  der  Syrakusaner  Theokrit  nicht  unabhängig  ist  von  dem  nun- 
mehr als  alt  bezeugten  sicilischen  „/5ot;xo^oc- Gesang"  ist  selbst- 
redend. Dafür,  wie  wir  uns  diesen  zu  denken  haben,  darf  keine 
Combination,  sondern  nur  die  Interpretation  des  Timaios-Berichtes 
entscheiden.  "Wie  man  die  früher  herrschende  Ansicht,  Theokrits 
Lieder  seien  veredelte  Volkslieder  und  Hirtenlieder,  jemals  mit 
Diodor  und  Ailian  meinte  stützen  zu  können,  ist  mir  unverständlich. 
Ein  Schriftsteller  von  gesunden  Sinnen  hätte,  um  dies  auszudrücken, 
berichten  müssen:  Daphnis  war  ein  Hirt  und  des  Gesanges 
kundig ,  und  noch  heut  singen  die  Hirten  in  Sicilien  Lieder 
wie  Daphnis  sie  sang  oder  Lieder  vom  Daphnis.  Aber  gerade 
die  entscheidenden  und  notwendigen  Worte  „er  war  Hirt  —  die 
Hirten  singen"  fehlen.  ßovxoXixbv  fisXog,  jrolrjfia ,  fieXcpdla 
sind  für  Timaios  schon  tennini  technici  einer  bestimmten  Gattung; 
aber  er  erklärt  den  Namen  daraus,  dass  Daphnis  den  Beinamen 
ß  ovxo  Xog  hatte;  nicht  Hirten  -  Lieder ,  Daphnis  -  Lieder  sind 
es,  deren  Beziehung  auf  Artemis  angedeutet  wird; 
sie  erhalten  sich  iv  ajtoöoxfj  —  ein  wunderlicher  Ausdruck,  wenn 
damit  ihre  Verbreitung  im  Volksmund  bezeugt  werden  soll,  ver- 
ständlich nur,  wenn  er  die  Fortpflanzung  des  Liedes  in  einer  be- 
stimmten Sängerklasse  oder  Sängergesellschaft  der  sogenannten 
ßovxoXoc  bezeugen  soll.  Noch  klarer  wird  dies  in  Ailians 
Excerpt:  die  bukolischen  Lieder  sind  die  Lieder  von  dem  ßovxoXog 


*)  Es  ist  das  einzige  bukolische  Lied  Theokrits,  welches  sich 
selbst  (V.  6i)  als  Hymnos  ausgiebt,  als  sacrales  Lied  (Kumpel  irrt, 
wenn  er  hierüber  sagt  v/zvog  de  quovis  carmine.  Die  sacralen  Be- 
ziehungen werde  ich  später  erörtern);  auch  es  ist  zuerst  in  einem 
Wettstreit  gegen  einen  Libyer  Chromis  gesungen.  Wieder  ist  hiermit 
völlig  klar,  dass  eine  Verbindung  zwischen  den  religiösen  ßovxöXoq- 
l^iedern  bei  Timaios  und  den  Idyllen  Theokrits  bestehen  muss. 
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Daphnis  und  seinem  Geschick,  wie  es  seit  Stesichoros  oft  besungen 
ist;  er  steht  am  Anfang  der  Reihe.  Einen  allgemeinen  Volks- 
und Hirtengesang  schliessen  beide  aus  —  oder  ist  Stesichoros 
etwa  Hirt?  —  einen  kunstmässigen ,  sacralen  oder  halbsacralen 
Gesang  deutet  Diodor  an.  Nicht  Hirtenlieder  kennt  er,  sondern 
Lieder  auf  einen  Begleiter  der  Artemis.  Daraus,  dass  dieser  auch 
Hirt  war,  folgt  für  die  Stellung  der  Sänger  des  Liedes  gar  nichts  — 
wenn  man  nicht  etwa  den  kyklischen  Darsteller  der  Jugend  des 
Paris  oder  den  Sänger  des  Aphroditehymnos  oder  den  Philoxenos 
zum  Hirten  machen  will. 

Damit  empfängt  nun  Theons  Erklärung  des  „bukolischen" 
Liedes  eine  überraschende  Bestätigung.  Verschwunden  sind  für 
jede  ernste  Forschung  die  wirklichen  Hirten  mit  ihrem  Wettgesang, 
auf  einen  sacralen  Gesang  zu  Ehren  der  Artemis  weisen  unsere 
beiden  alten  Quellen,  Timaios,  indem  er  das  mythische  Vorbild 
der  ßovxoXoL,  den  ßovxoXog  xax  e^o^^v,  zum  Begleiter  und 
Sänger  der  Artemis  macht,  Theon,  indem  er  von  sacralen  Sänger- 
genossenschaften,  welche  der  Artemis  dienen,  berichtet.  Eine 
Angabe  ergänzt  hier  die  andere.  Wir  müssen  zunächst,  wenn 
auch  auf  mancherlei  Umwegen,  den  religiösen  Genossenschaften 
der  ßovxoXot  nachspüren. 

In  dem  Prolog  der  orphischen  Hymnen  und  dem  Kureten- 
Hymnos  wird  der  Sänger  bezeichnet  als  der  ßoDXoXog ,  dem 
Hekate  und  die  Kureten  gnädig  nahen  sollen.  Ein  Dichter,  dessen 
Zusammenhang  mit  Kos  und  Theokrit  uns  die  Technopaignien  er- 
weisen, Simias  von  Rhodos,  steht  nachweislich  unter  orphischem 
Einfluss,  ja  die  ganze  Technopaignien-Literatur  ist  in  ihrer  äusseren 
Form  Nachahmung  orphischer  Zauberliteratur.  ^ 

*)  Vgl.  Dieterich  Abraxas  199.  Wie  alt  das  wöv  des  Orpheus 
ist,  kommt  hierbei  wirklich  nicht  in  Frage;  ebenso  wenig  wie  das 
Alter  jenes  meQvywv  des  Hermes,  welches  wir  durch  Dieterich 
Abraxas  170,  8  kennen.  Gab  es  in  der  Orphik  überhaupt  solche 
Künsteleien,  so  stammen  sie  nicht  aus  den  Technopaignien,  sondern 
umgekehrt  diese  aus  der  älteren  Sacralliteratur,  wo  sie  einzig  Zweck 
hatten  —  genau  wie  das  Spielwerk  der  Akrostichis  nicht  aus  der 
weltlichen  Literatur  in  die  sacrale  überging,  sondern  umgekehrt. 
Was  in  jener  im  vierten  Jahrhundert  nachweisbar  ist,  muss  in 
dieser  älter  sein.  Ist  übrigens  vielleicht  die  Einführung  des  Hermes 
schon  alt?  Gerade  Hermes  bringt  ja  das  ojöv  unter  die  Menschen. 
Die  Verweltlichung  der  Technopaignien  und  ihre  Mischung  mit; 
dem  reinen  Rätselspiel  verfolge  man  bei  Häberlin. 
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Die  Zeugnisse  über  die  ßovxoXoc  hat  Dieterich  gesammelt. 
Sie  erscheinen  als  Gesellschaft  unter  einem  aQyjßovxoXog ,  ihr 
"wahrer  Tca&Tjysfxmp  ist  Dionysos,  an  dessen  ßsta  fivönjgia  sie 
dienen  zusammen  mit  den  ^siXrjVol,  den  vftvoötöaCxakoi ,  den 
ßaööccQat  und  den  Mysten.  Ihnen  untergeben  scheinen  die  ßoeq 
die  heiligen  Weiber,  welche  den  Dionysos  als  den  Leitstier,  den 
(X^tOQ,  zavQog,  verehren.  ^  Der  agxtßovxoXog  steht  mit  den  Göttern 
in  naher  Berührung;  ihm  erscheinen  sie,  er  hört  ihre  Worte 
(Schol.  zu  Ilias  I,  39).  Allerhand  fremdländischer,  orgiastischer 
Zauberspuck  drängt  sich  schon  frühzeitig  und  selbst  in  Attika  mit 
ein  und  bildet   die  vornehmen  Weihen    der  alten  Zeit  nach;    aber 

»)  So  combiniert  mit  Recht  Dieterich  das  inschriftliche  Zeugnis 
(C.  I.  Gr.  3605  xdq  T€  ßovq  xal  toiq  ßovxoXovc)  mit  dem  Lied  der 
Eleerinnen  an  Dionys  als  &^Loq  xavgoq.  Als  Stier  führt  den  als 
Mänade  verkleideten  Pentheus  Dionysos  in  die  Berge  zu  den 
Mysterien  xal  ravgog  rjfxLv  ngöa^ev  rjyeXa&ai  öoxslg  (913),  cpävij&i 
tavQog  rufen  die  Mänaden  (1006),  zavgov  TtQorjyrjTTJga  av/Li<poQäg  e^wv 
erzählt  der  Bote  (1148.  K).  (Die  bildlichen  Darstellungen  des 
Dionysos  mit  dem  Stier  zählt  auf  Wieseler  Gott.  Nachr.  1892  S. 
218  ff.  Auf  das  ßovxoXeZov  zu  Athen  hat  Dieterich  verwiesen).  Der 
ßovxoloq  ist  so  das  Gegenbild  des  Gottes  selbst,  der  vom  ravQog 
notwendig  zum  ßovxoXoq  der  heiligen  Weiber  werden  musste  und 
so  bei  Euripides  in  den  Bakchen  erscheint.  Eine  letzte,  verdunkelte 
Erinnerung  daran  sehe  ich  in  dem  Vers  Theokrits  Id.  20,33:  0 
xaXbq  /liövvaoq  iv  ^yxeai  noQXiv  iXavvei.  Wenn  Meineke  diesen 
Vers  mit  der  Bemerkuug  streicht,  diese  Sage  oder  Auffassung  sei 
sonst  unbekannt  und  daher  der  Vers  interpoliert,  so  lässt  sich 
dies  Argument  wohl  besser  für  seine  Echtheit  verwenden.  In  der 
That  kann  der  Vers  nicht  fehlen,  weil  32  und  34  nicht  eng  genug 
an  einander  schliessen  und  b  xaXoq  Jiovvaoq  das  notwendige 
Gegenbild  zu  V.  30  xal  Ttäaai  xaXov  (xe  xax'  wg^a  ifavxX  yvvalxeq 
bildet.  Zu  schreiben  ist  also :  xovnor'  äxovas  (wq)  b  xaXbq  /iiövvaoq 
iv  äyxsai  nögtiv  ^Xavvei'  ovx  eyvco  6'  ori  KvTigiq  in'  avsgi  fi^varo 
ßovxa.  Der  Gott  wird  mit  dem  Hirten,  die  Göttin  mit  dem  Mädchen 
verglichen.  Der  Parallelismus  der  beide  Verse  ist  für  einen 
Interpolator  viel  zu  fein.  Auch  ist  /&>  (Cod.  11)  sicher  die  schlechtere 
Überlieferung,  echt  nur  die  unmetrische  6  xaXhq  (M) ,  welche  aus 
xd>  gar  nicht  entstehen  konnte.  Die  Quelle  des  Verses  konnte 
eine  bildliche  Darstellung  sein,  welche  die  heiligen  ßosq  des  Gottes 
noch  in  Tier-Figur  bot.  Die  enge  Verbindung  der  Hauptvertreter 
der  Bukolik  mit  Dionysos  würde  uns  freilich  auch  sonst  eine  der- 
artige Darstellung  erklären.  Die  ßovxokoi  der  Sühnegöttin  TavgonoXoq 
finden  sich  umgedeutet  selbst  bei  Euripides. 
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auch  in  Zerrbildern  müssen  wir  deren  Spuren  verfolgen.  ^  Wenn 
Aristophanes  (Wespen  10)  den  Sklaven  fragen  lässt:  ^^rov  avrov 
(XQ  Sfiol  ßovxoXstg  2aßdC,cov" ,  so  ahnen  wir,  dass  auch  dieser 
Plebejergott  seine  ßovxoXoc  wie  Dionysos  gehabt  hat.  Als  solchen, 
als  e^aQXog  und  jcgorjyeficov  der  alten  Weiblein,  schildert  Demosthenes 
de  Corona  259.  260  höhnend  den  Gegner;  Aischines  spricht  die  heiligen 
Formeln,  deren  eine  Icpvyov  xaxov  etQOV  afisivov  etwas  an  eine 
sacrale  Formel  bei  dem  Bukoliker  Theokrit  (26,  32)  evöeßacov 
jtaiösööL  ro  Xoo'Cov  övöösßecDV  cf  ov  erinnert;  er  geht  im  Fest- 
zug mit  Schlangen  umkränzt  voran  und  jauchzt  mit  schöner  Stimme 
—  Demosthenes  nimmt  höhnisch  an,  darin  müsse  er  alle  anderen 
übertroffen  haben  —  und  erhält  dafür  als  Geschenk  (oder  Sieges- 
preis ?)  die  verschiedensten  Kuchen  —  genau  wie  die  ßovxoZoc 
der  Artemis  bei  Theon  religiöse  Formeln  singen  und  um  den 
Kuchen  mit  einander  wettkämpfen.  Dass  hier  die  öaßd^ia  oder 
firjTQma  geschildert  sind,  bezeugt  bekanntlich  Strabon  X,  471  sowie 
dass  sie  den  Dionysosfesten  entsprachen ,  ^  welcher  uns  auch  mit 
Rhea  verbunden  begegnen  wird.  Der  Attes,  welcher  bei  ihnen 
nach  Demosthenes  angerufen  wird,  heisst  in  dem  Cultlied  bei 
Hippolyt  Adv.  haeret  118,  Bergk  III*,  S.  685  aijioXoq,  der  Hirt 
der  weissen  Sterne,  der  av7Q  GVQixrrjg.^ 


1)  Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  bemerke  ich  gleich 
hier,  dass  ich  nicht  zu  beurteilen  wage,  wieweit  die  eigentliche 
Orphik  den  Cult  des  JiovvaoQ  '^(xrioxriq  und  der  'ÄQZSfxig  Tavgonöloq 
beeinflusst  oder  von  ihm  Züge  entlehnt  hat.  ßovxöXoi  des  Dionysos 
kennen  die  Orphiker,  dass  aber  auch  ausserhalb  ihrer  Kreise 
ßovxöloi  des  Dionysos  oder  der  Artemis  bestanden  haben,  und 
zwar  ähnlich  den  orphischen,  ist  hoch  wahrscheinlich.  Eine  strenge 
Sonderung  oder  Entscheidung  über  die  Prioritätsfrage  habe  ich 
nicht  einmal  versucht;  sie  könnte  nur  im  Rahmen  einer  allge- 
meinen Darstellung  des  Dionysoscultes  und  seiner  Entwickelung 
gegeben  werden,  welche  überhaupt  diese  Ausführungen  ergänzen 
müsste. 

2)  Vgl.  mit  seiner  Schilderung  Clemens  Alex.  Protr.  4  S. : 
/liovvaov  MaivoXrjv  ögyicct^ovoiv  Bdxxoi  wfxoipayia  xriv  legofiTjvlav 
ccyovTsg  xccl  xeXioxovai  xkq  xgeaveixiaq  xüv  (pövwv,  dv eaxe  fxß^vo  l 
xoXq  ocpeaiv  ^noXoXv'Qovx eq  Evdv.  Den  Orgien  des  Dionysos 
^£ifiriaxriq,  wie  später  zu  erweisen,  sind  also  dieSabazien  nachgebildet. 

ä)  Ähnlich  ist  bei  Aristophanes  (fr.  566  xbv  <pQvycc,  xov  avXrj- 
ttjQcc,  xbv  Saßdt,iov)  der  Gott  wohl  selbst  der  Meister  des  Flöten- 
spiels. avQixxrjq  ist  nach  den  Hymnen  auch  Helios  bei  den  Orphikern. 
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Für  die  orphischen  ßovxokoi  und  ihr  Treiben  werden  wir 
Plato  de  rep.  II,  364  B  heranziehen  dürfen,  welcher  beschreibt,  wie 
die  orphischen  ayvQxai  xal  fidvrsig  bei  den  Thüren  der  Reichen 
herumgehen  und  sich  rühmen,  durch  Opfer  und  Beschwörungen 
(ejcqidai)  alle  Schuld  der  Lebenden  wie  Toten  sühnen  zu  können; 
nur  dem,  der  ihrer  Weihen  teilhaftig  wird,  kann  es  im  zukünftigen 
Leben  wohl  gehen;  der  Anderen  harrt  Schreckliches;  sie  aber 
können  selbst  den  Verstorbenen  nachträglich  in  den  to'jto^ 
evöeßtCQV  versetzen.  Es  ist  interessant,  dass  Plato  neben  den 
d-voiai  auch  die  Jtacöiai  hervorhebt,  wie  Theon  an  seinen  ßov- 
xoloL.  Wieder  bietet  sich  eine  Strabon  -  Stelle  zum  Vergleich: 
X,  474  Twv  6'  evd-ovötaöfimv  xal  O-Qrjöxslag  xal  fiavrixrig  ro 
ayvQTtxov  xal  yorjTeia  eyyvq.  roiomov  6e  xal  ro  q)iX6Texvov 
(iaXiöxa  xo  jibqI  xag  ALOVvöiaxag  xiyyaq  xal  xag  \)Q<ptxdg. 
Von  der  Thätigkeit  derartiger  ßovxoXoi  lässt  uns  einiges  der 
Sprachgebrauch  des  Wortes  ßovxoXelv  ahnen.  Hesych  führt  an: 
ßovxoXrjöofisv '  fisQCfiv/jöOfiev,  djiaxrjöofisv  —  ßovxoXovfiai ' 
ajtaxcöfiac  —  ßovxoZovfievag'  djtaxcofiepag,  djtoXovfitvag  — 
ßovxoXovvxeg'  d:jtaxmvxeg  —  ßovxoXcöv  d jcax cjv,  oog)i^6fievog 
—  ßovxoXetöd-ac  ;f()?^öTa?$  eXjtiot '  (djüaxäöO-ai)  ^  —  ßovxo- 
Xrjxrjg.  ajtaxecov.  An  die  Bedeutung  Betrügen  klingt  an  des 
Aristophanes  ßovxoXelv  xov  örjfiioi'  (Ekkl.  81)  wie  des  Sositheos 
Spott  über  Kleanthes  (fr.  4)  ovg  ?]  KXedvd^ovg  fiojQia  ßorjXaxel.  ^ 
Zusammenhängt  damit  notwendig  der  spätere  Gebrauch  des  Wortes 
für  Trösten,  Mildern,  Besprechen,  Stillen.  Der  ßovxoXog  ist  eben 
der  y67]g,  ßovxoXelv  ist  yorixevuv. 


1)  Zu  vergleichen  ist  allerdings  Eurip.  Bakch.  607  slniaiv  6' 
ißooxero  (Phoen.  397,  fr.  826)  Aber  aus  dem  Begriff  Weiden  kann 
der  Gebrauch  des  Wortes  ßovxoXelv  nicht  hervorgehen;  die  Be- 
deutung „ein  ßovxöXoq  sein"  erklärt  ihn. 

2)  Zugleich  allerdings  mit  der  Nebenbedeutung,  dass  Kleanthes 
der  ßovxökog,  der  xa&rjye/LKov  einer  Mysten-Gesellschaft,  bezw.  einer 
Viehheerde,  sei.  Vgl.  ausserdem  oben  S.  75  A.  3.  Der  Ausdruck 
erklärt  gut  ein  verwunderliches  Varro- Fragment,  Sat.  Menipp. 
2$"]  Buch.  Automedo  mens,  quod  apud  Plotlnum  rhetorem  huhidcitarat, 
erili  dolori  non  defuit.  „Sklavendienste  bei  dem  Rhetor  Plotius 
thun"  Hess  sich  passender  anders  bezeichnen,  aber  Varro  sucht 
den  doppelsinnigen  Ausdruck  „er  war  ßovxoXog  in  der  Gesellschaft 
des  Plotius". 
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Weiter  führt  uns  die  grosse  Poesie.  Zwar  von  des  Kratinos 
Spott  über  die  ßovxoZoi  wissen  wir  nur,  dass  das  Stück  mit  dem 
Dithyrambos  begann ,  d.  h.  dass  sie  zu  Dionysos  in  Beziehung 
standen.  ^  Eine  bisher  übersehene  Erklärung  hierzu  giebt  Pindar, 
wenn  er  Ol.  XIII,  18  den  personificierten  Dithyrambos,  den  Be- 
gleiter des  Dionysos,  ßorjXaTrjq  nennt:  xal  AlcovvGov  Jiodev 
s^ecpavev  övv  ßorjXccTa  XaQtreq  AiO-vQaiißq) ;  Die  Angabe  über 
das  Stück  des  Kratinos  beweist  jetzt,  dass  Pindar  den  Dithyrambos 
selbst  ßovxoXog  nennt,  weil  er  das  Lied  der  ßovxoXot  ist.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  ßoijXazslv  bei  Sositheos  wird  zugleich 
gesichert.  Als  dionysische  Gesellschaft,  als  Begleiter  und  Choreuten 
des  Gottes  kennt  schon  Pindar  wie  Kratinos  die  ßovxoXoL.  Es 
ist  unser  ältestes,  wichtigstes  Zeugnis  (464  v.  Chr.).  Näher  be- 
schreibt uns  Euripides  die  Pflicht  des  ßovxoXog  fr.  203: 

evdov  ÖS  d-aXafiocg  ßovxoXov 

xoiimvra  xiööco  örvXov  evCov  d-eov.  * 
ßovxoXixov  xevTQOV  heisßt  der  Thyrsos  auch  bei  Clemens  Alexan- 
irinus    in  der   von  Crusius  Rhein.  Mus.    45,  265    citierten  Stelle, 
and  so  gebraucht  es  Rhinton,  welchem  Crusius  das  Fragment  mit 
Recht  zuspricht. 

Einen  weiteren  Aufschluss  giebt  uns  das  durch  Porphyrios 
erhaltene  grosse  Fragment    aus    den  KQijTsg  des  Euripides  (472): 

(poivtxoysvovg  xtxvov  EvQ(X)Jti]g 

xal  Tov  fieyaXov  Zrjvog,  dvdööcov 

KQTjxrjg  sxaTOfiJiToXLsdQOv ' 

rjxco  ^ad-eovg  vaovg  jiqoXlüzcov, 

ovg  avd-Lysvrjg  Tfi7]^elöa  öoxbg 

öTsyavovg  JtaQ^x^L  XaXvßcp  jtsXsxsi 

xal  ravQOÖerq)  xoXXi;}  xga^elö' 

axQSxslg  ccQfiovg  xvJiaQiööov. 


1)  Und  zwar  wie  alle  diese  Orgien  dem  Dionysos  ^ii^fioxriq, 
vgl.  Crusius  Philol.  47,  34.  Das  wird  hoffentlich  näher  auch  die 
weitere  Darstellung  erweisen;  darum  bezieht  auch  Crusius  Rhein. 
Mus.  45,  267  richtig  auf  dies  Stück  Aristoph.  Frösche  357  ßaxxüa 
KQaxLvov  TOV  TavQO(pdyov.  Zu  verbinden  damit  ist  offenbar  Kratinos 
fr.  286  xal  fiTj  TtQooiax^  ßagß&QOLai  ßovxoXoig. 

2)  Der  QvQaoxofjLoq  des  Lysipp  ist  also  der  ßovxöXoq.  Er  war 
in  diesem  Stück  verspottet,  wie  in  Lysipps  Bdxxcct  Lampon  6 
ßdvTLq  dyvQTrjq.    Ko/xöjvza  sichert  ausserdem  Eur.  Bakch.  1044  K. 
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ayvov  6z  ßlov  tbLvcov  b^  ov 

Aiog  'löaiov  fivörrjg  ysvofirjv 

xal  vvxTLJtoXov  Zayqicoc,  ßovrag^ 

rovg  afiotpdyovg  öalrag  reXeöag 

fiTjTQL  T   OQBLcp  öäöag  dvaöxcov 

xal   XOVQTjXCOV  2 

ßdxxog  exZi^d^rjv  oöLcod-elg. 
ütdXXevxa  6'  excov  eifcara  g)evy(o 
ysveölv  T£  ßgorcöv  xal  vexgod-rjxrig 
ov  XQi^f^^'^Ofievog,  rrjv  r   t-y.x\)vx(^v 
ßQCQöiv  eösOTcov  JtecpvXayfiac. 
Die  Verbindung  des  Dionysos  vvxtiJtoXog  mit  dem  kretischen 
Zeus  und  der  Rhea,  seines  ßovxoXog  mit  den  Kureten  wird  Niemand 
befremden,    der  sich  an  das  erste  Chorlied   der  Bakchen  erinnert, 
V.  119  ff.     Die  Worte  des  Fragments  ayvov  ßlov  relvcov  klingen 
wieder  V.  72:    co  ftdxaQ,   oözig  avöalncov  rsXardg  ^edtv  eiöcog 
ßwzdv  dyiarsvsc  xal  O-iaosverac  ipvxdv  sv   oqsööl  ßaxyjvwv 
oöLOtg  xaO^aQfiotOtv.  ^     Die  Weihe  der  ßovxoXoi  in  dem  Fragment 
geschieht   durch   cofiotpdyot   öaireg,   ähnlich    schildert   der    Chor, 
dessen  s^aQXOg    der  Gott  selber  ist,    diesen  (137)  dyQEvmv  alfia 
TQayoxTOvov ,  cono(pdyov  x^Qf-^- 

Den  Inhalt  der  „Kreter"  des  Euripides  hat  G.  Körte  in 
den  „historischen  und  philologischen  Aufsätzen  E.  Curtius  ge- 
widmet" erwiesen.  Von  der  Höhe  des  Bergwaldes,  in  welchem 
der  heilige  Tempel  steht,  kommt  der  Chor  der  ßovxoXoi  zu  dem 
durch  Pasiphaes  Verbrechen  entweihten  Hause  des  Minos  —  offenbar 
um  zu  sühnen,  die  xa^aQfiol  zu  bringen.  Rein  und  keusch  müssen 
sie  leben,  fern  von  der  Menschen  Geschlecht,  im  weissen  Gewand 
einherwandeln ,  vor  jeder  Befleckung  sich  hüten,  und  ausser  bei 
der  Weihe  durch  das  rohe  Opfermahl  darf  kein  Fleisch  ihre  Lippe 
berühren.  Das  ist  zugleich  orphische  Vorschrift.  Wir  wissen  es 
ja  aus  dem  Hippolyt,  wo  Theseus  höhnend  dem  Sohne  sagt  (945) : 

1)  Diels,  Deutsche  Lit.  Zeit.  1889, 1081:  ßgoräg  oder  ßQovxäq  Codd. 

2)  Daher  erklärt  sich  das  Vorkommen  des  ßovxoXog  gerade  in 
dem  Kureten-Hymnos. 

3)  In  die  Kreise  der  Mi^ttjq  'OqeItj  und  damit  auch  der  ßovxoXoi 
gehört  natürlich  auch  Pan,  vgl.  Pindar  Pyth.  III,  78  und  vor  allem 
fr.  95  B.  Wie  er  dort  zum  Tanz  der  Nymphen  aber  auch  zum 
Tanz  der  Jungfrauen  bei  ihren  Nachtfeiern  spielt,  so  beschreibt 
ihn  noch  Alkaios  in  deip  wundervollen  Epigramm  XVI,  226. 
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öi)  örj  d'SOtöcv,  mg  jt  sq  cOöo  g  mv  dvrjQy 
svvei;  öv  öc6(pQcov  xal  ocaxcov  axil^arog;  ^ 
ovx  av  jtLd-oli-irjv  rolöc  öolg  xofijtoig  eyco 
d-eoLöL  JtQOöü-elg  dfia^lav  (pQOVElv  xaxcog. 
tJötj  VW  avxsi  xal  6i   a'ipvxov  ß  ogäg 
oltoig  t  xajiTjXsVy  'OQCpsd  r    dvaxr'  ex(ov 
ßdxx^vs^  jtoXXwv  YQafifidrcov  rificov  xajtvovg. 
Sin  eigentümlicher  Zug,  den  Euripides  hier  seinem  Helden  beilegt, 
und    scheinbar    ausser    allem    Zusammenhang    mit     der     übrigen 
Schilderung !     Eigentümlicher  noch,  dass  er  so  ganz  zu  dem  Bilde 
des  ßovxoXog  passt!     ayvog,   rein   und   keusch,   ist  Hippolytos, 
auf  Bergeshöhen,    fern    dem  Verkehr   der  Menschen,    schweift   er 
und  bringt  von  dort  von  unberührter  Wiese  den  Kranz,  das  einzige 
i'eine  Opfer ;  er  ist  der  Göttin  Genoss,  er  spricht  mit  ihr  und  hört 
ihre  Stimme ,    göttliches   Licht   und   Hauch   umweht   ihn   noch   im 
Sterben.     Da  wir  nun  aus  den  Theokrit-Scholien  entnehmen,  dass 
das  Altertum  religiöse  ßovxokoi  auch  in  Verbindung  mit  Artemis 
Itannte ,    so    werden    wir    Hippolytos    als    ßovxoXog    bezeichnen. 
Einen    direkten   Hinweis    darauf   sehe    ich   noch    in    V.  1035 ,    wo 
Theseus  höhnend  sagt:   „Wie  der  Zaubrer  Blut  bespricht"  — 
dg'  ovx  sjiwöog  xal  yorjg  ni(pvx    oöe, 
og  TTjv  efi7]V  jtsjtoid-ev  svoQyr/öla 
xpvx^v  xQarrjöELV  rov  xexovr'  drifiddag; 
mmöog  xal  yorjg  heisst  ja  auch  Dionysos  als  ßovxoXog  der  Mänaden 
Bakch.  226  und  ßovxoXcov '     (jO(pi^6fi6Vog  kennt  Hesych.  ^ 

Wenn  Euripides  den  jungfräulichen  Jäger  Hippolytos  zum 
ßovxoXog  machte,  so  konnte  dieser  Zug  nicht  aus  dem  alten 
Cult  des  Hippolytos  stammen ;  ebenso  wenig  aber  lag  er  in  dem 
NovellenstofF  vom  keuschen  Jüngling  und  dem  buhlerischen  Weib. 
Im  Gegenteil,   näher  ausgeführt   schädigt  dieser  Zug   mehr  als  er 


^)  Vgl.  in  den  orphischen  Formeln  scpvyov  xaxov. 

^)  Vgl.  oben  xal  xovqtixcdv  ßdxxoq  sxXri&rjv  baiwd-elg.  Das  Wort 
kann  hier  nicht  übertragene  Bedeutung  haben;  an  orphischen 
Dionysos-Mysterien  nimmt  Hippolyt  Teil.  Die  vielen  Bücher  der 
orphischen  dyvQxaL  verspottet  auch  Plato. 

')  V.  478  erklärt  die  Amme,   zu  emoöai  ihre  Zuflucht  nehmen 
zu  wollen,   denn   in   diesen  ist  stets   das  Weib   dem  Mann   über- 
legen.    Auch  hier  bekommen   die  überflüssig    scheinenden  Verse 
Bedeutung,  wenn  Hippolyt  ursprünglich  selbst  inipöog  ist. 
Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  J^^ 
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nützt,  indem  er  die  Reinheit  des  Hippolytos  nicht  zum  naturgemässen 
Ausdruck  seines  Charakters,  sondern  zur  erzwungenen  macht.  Der 
Dichter  hat  sich  wohl  gehütet,  in  unserm  Stück  die  Consequenzen 
daraus  zu  ziehen.  Aber  was  in  diesem  zwecklos  oder  störend 
scheint,  ist  aus  dem  ersten  Hippolyt  zu  erklären  —  das  hat  schon 
Valckenaer  geahnt  und  Wilamowitz  ausgeführt.  Das  Eigentümliclie 
des  ersten  Stückes  ist  ausser  der  unverhüllten  und  unbekämpften 
Leidenschaft  der  Phaidra,  dass  Hippolyt  zu  einem  anderen  Leben 
eingeht  und  der  Chor  statt  der  Klagen  um  des  Jünglings  Loos 
mit  den  Worten  schliessen  kann : 

CO  ficixag,  ol'ag  sXaxeg  rifidg, 
'ijtjcöXvO-'  r^Qoctg,  öicc  6(X)q)Q0övvrp>' 
ovjtors  ^vrjTOlg 
ccQerrjg  aXXr]  övvafug  fiel^cov' 
rjXd-s  yccQ  rj  jcqoo^'  ?/  fierojtiaO^ev 
TTjg  evöeßlag  x«(>'?  höd-Xrj. 
Streng  entspricht  ihnen  bekanntlich  in  dem  erhaltenen  Stück  die 
Rede  der  Artemis  (1416  ff.),  welche  auch  die  Ehren  des  Hippolyt, 
Rache  an  der  feindlichen  Göttin  und  Heroencult,  schildert;  man 
vergleiche  die  Worte:  ov  yaQ  ov6e  yrig  vjto  ^6(f)0V  .... 
arifWL  ogyal  xaraoxi^tpovöiv  ....  OTJg  svOeßslag  xayad-rjg 
(pQBVog  x^Q^'^  ....  ool  ö'  avrl  xwvde  rcöv  xaxmv  rifiäg 
(isylöTag  öcaöco.  Aber  wenig  Gewicht  legt  Hippolyt,  der  Chor, 
der  Dichter  selbst  auf  diese  Heroenehren;  mit  dem  bittern  Weh 
um  den  Toten  schliesst  das  Stück.  Vergleichen  wir  nun  die 
Selig  -  Preisung  des  ersten  Hippolyt,  die  Schlussworte,  dass  die 
agsTTj  die  höchste  Allmacht  ist,  so  muss  ein  Wunder,  die  Wieder- 
erweckung des  Jünglings ,  vorausgelegen  haben.  Artemis  selbst 
hat  es  nicht  vollzogen  —  so  gross  ist  die  Macht  der  Göttin 
nicht.  Natürlich  konnte  Asklepios  eintreten,  in  andern  Recensionen 
der  Sage  ist  er  es  nachweislich;  für  Euripides  wäre  es  ein  Not- 
behelf gewesen;  der  Dichter  hat  ihn  nicht  verwendet.  Asklepios 
hätte  wohl  das  irdische  Leben  erneuern  können;  dass  es  sich 
darum  nicht  handelt,  zeigen  die  Worte  ol'ag  rifiag  und  ijQog. 
Das  göttliche,  ewige  Leben  durch  die  Zauber-Kraft  der  agerrj  kann 
nicht  von  Asklepios  ausgehen.  Dass  die  Worte  auch  nicht  einfach 
bedeuten  „du  bist  Heros  geworden,"  beweist  mir  besonders  der 
Vergleich  mit  dem  erhaltenen  Stück.  Hippolyt  ist  zu  einem  neuen 
Leben   eingegangen   öia   6(X)(pQ00vv7]V   zufolge   seiner  Keuschheit, 
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aber  dies  neue  Leben  ist  zugleich  £i;(;£/3/«^  X^Q^^  eöd-Xr] ,  der 
Lohn  erfüllter  religiöser  Pflicht.  Seine  ayv6T?]g  ist  nicht  Willkür, 
sondern  sacrales  Gebot  und  begründet  seinen  Anspruch  auf  ewigen 
Lohn.  Das  ist  im  zweiten  Hippolyt  zwar  verdunkelt,  aber  doch 
noch  zu  empfinden.  Es  erklärt  sich,  wenn  im  ersten  breiter  aus- 
geführt war,  was  hier  nur  andeutungsweise  sich  findet,  Hippolyt 
also  näher  als  ßovxoXog  geschildert  war.  Der  ßovxoXog  hofft, 
wie  sein  xad"rjy£(i(6v  und  Vorbild,  Dionysos  selbst,  nach  dem 
Tod  in  ein  neues  Leben  einzugehen;  eine  neue  Sonne  wird  ihm 
scheinen,  o  xarco  riXioq.  Den  Treuerfundenen  und  Bewährten 
belohnt  der  Mysten  seliges  Leos.  Ahnlich  wie  in  den  Kretern 
der  Pasiphae,  an  welcher  Eros  auch  seine  ganze  Gewalt  zeigt, 
der  Chor  der  ßovxoXoi,  stand  im  ersten  Hippolyt  der  Phaidra 
der  ßovxoXog  Hippolyt  gegenüber. 

Was  mich  zu  diesen  Vermutungen  treibt,  hat  der  Leser  längst 
empfunden:  die  schon  von  Klausen  und  C.  Fr.  Müller  bemerkte, 
weitgehende  Ähnlichkeit  des  Hippolyt  mit  den  Hauptfiguren  des 
sogenannten  bukolischen  Liedes.  Zwar  von  dem  spröden  Jäger 
Menalkas,  dem  Eriphanis  von  Liebe  entflammt  durch  Berg  und 
Wälder  nacheilt  (wie  Phaidra  es  sich  wünscht),  wissen  wir  zu 
wenig.  Aber  Daphnis,  der  spröde  Jäger  und  Hirt,  der  ßovxoXog 
xar  e^ox^iV,  ^  der  Liebling  und  Jagdgenosse  der  "AgrenLg,  ^  der 
Gegner  der  Aphrodite,  deren  Macht  er  leugnet  und  deren  Zorn 
ihn  vernichtet,  zeigt  sich  in  allem  dem  Hippolyt  verwandt.  Daphnis 
aber  ist  der  ßovxoXog  im  religiösen  Sinn  und  geht  eben  darum 
ein  zu  einem  neuen,  seligen  Leben.  Das  zeigen  einstimmig  und 
doch  aus  verschiedenen  Quellen  Theokrit  und  Vergil. 

Von  Vergil  ist  dies  bekannt.  Schon  Maass  hat  auf  die  ent- 
scheidenden Verse  V,  29 — 31  verwiesen : 

Daphnis  et  Armenias  curru  suhhmgere  tigris 
Instituit,  Daphnis  thiasos  inducere  Bacchi 
Et  foliis  lentas  intexere  molUbus  hastas.  ^ 


*)  Diodor  IV,  84:  ä<p'  fiq  alz  lag  ßovxdXov  aixov  bvofjLaa&i^vai. 

^)  Ebenda :  fivd^oXoyovai  de  rbv  Jdcpviv  ßexä  rrjg  Hgtsfiiöog  xvvr/- 
ystv  vTtrjQSTOvvra  ry  d^Eü)  xsyagiaßsvwg  xal  öiä  ztjq  avgiyyog  xcd  ßov 
xoXiXTjQ  fxsXipölccQ  T8QTteiv  ai'Tr]V  ÖLaipegovxwq.  Hippel.  1397:  ovx  eari 
aoL  xvvaybg  ov6'  vTtrjghrjg. 

8)  Aus  Theokrit  sind  die  Verse  nicht  zu  erklären,  aber  eben- 
sowenig mit  dem  blöden  Scholiasten  aus  Anspielungen  auf  lulius 
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Dass  dies  die  Pflicht  des  ßovxokog  ist,  zeigt  Eurip.  fr.  203: 

svöov  Ö8  d^dZafioig  ßovxoZov 

xoficovra  xiööm  örvXov  svtov  d-eov. 
Als  der  erste  ßovxoXog  des  Gottes  wird  Daphnis  also  deutlich 
bezeichnet.  Dann  ist  es  aber  auch  nicht  zufällig,  dass  in  derselben 
Ekloge  sein  Eingang  zu  einem  neuen  Leben  gepriesen  wird;  er 
kommt  dazu  eben  als  der  ßovxoXog.  Wer  glauben  will,  dass 
Vergil  dies  aus  sich  erfinden  konnte ,  möge  später  in  den  An- 
deutungen Theokrits  die  nämlichen  Züge  verfolgen.  Ich  betrachte 
schon  jetzt  als  sicher,  dass  der  Mantuaner  ein  uns  verlorenes 
„bukolisches"  Lied  benutzt  hat.  ^ 

Wie  schwierig  oder  unmöglich  es  ist,  ohne  die  Heranziehung 
neuen  Materials  den  Daphnis  des  ersten  Idylls  zu  verstehen,  hat 
die  reiche  Literatur  seit  Welckers  erstem  Versuch  gelehrt.  Da  soll 
nach  den  Einen  Daphnis  verheiratet  sein,  aber  seine  Gemahlin  nicht 
lieben,  sondern  eine  Fremde,  welche  ihn  auch  wiederliebt;  aber  um 
die  eheliche  Treue  nicht  zu  verletzen,  stirbt  er.  Der  Dichter  hat 
nicht  nur  vergessen,  uns  gerade  das  Wichtigste,  jene  Ehe,  anzu- 
deuten, sondern  lässt  im  Gegenteil  Aphrodite  so  auftreten  und 
von  dem  Bekämpfen  des  Eros  reden,  als  ob  von  der  Liebe  all- 
gemein, von  aller  Liebe  die  Rede  sei.  Wieder  Andere  wandeln 
des  Scholiasten  Wege,  lassen  den  Daphnis  ohne  Erhörung  lieben 
und  helfen  sich  über  die  Verse  des  Priap:  „deine  Geliebte  eilt 
zu  allen  Quellen  und  zu  jedem  Hain,  dich  suchend,  so  wage  doch 
nur  das  rechte  Mittel  für  deine  Liebe  zu  finden"  mit  der  billigen 


Cäsar.  Auch  die  Unsterblichkeit  des  Daphnis  kann  nicht  aus 
Cäsars  Unsterblichkeit  gefolgert  sein.  Nur  wenn  ein  Lied  von 
Daphnis  Ähnliches  berichtete,  war  eine  Anspielung  möglich.  Wohl 
aber  kann  das  Eingehen  zum  seligen  Fortleben  der  Mysten  auf 
Grund  derselben  zur  eigentlichen  Apotheose  umgebildet  sein. 

1)  Allem  Anschein  nach  das  Antwortslied  auf  Theokrits  erstes 
Idyll  vom  Tode  des  Daphnis.  Das  Lied  vom  Tode  und  das  von 
der  Auferstehung  werden  sich  bei  Vergil  entgegengestellt;  im 
ersteren  ist  hauptsächlich  Theokrit  benutzt.  Dass  aus  der  Vorlage 
des  zweiten  ein  Zug  hineingenommen  wird,  lässt  sich  bei  Vergil 
mit  mancherlei  Beispielen  belegen.  Ich  verweise  jetzt  darauf,  dass 
die  mythologische  Quelle  des  Pseudo-Servius  auch  eine  Erhebung 
des  Daphnis  zum  Himmel  kennt,  allerdings  durch  seinen  Vater 
Hermes.  Das  ist  also  aus  einer  anderen  Quelle,  aber  doch  noch 
aus  ähnlicher  Tradition. 
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Aushilfe ,  das  sei  Ironie  oder  eine  plumpe ,  aber  gut  gemeinte 
Erfindung  des  Priap.  Der  Sachverhalt  sei  der  umgekehrte.  Nur 
schade,  dass  der  Dichter  das  nirgends  andeutet  und  die  „Ironie ^^ 
des  Priap  einen  Sinn  so  wenig  wie  die  gut  gemeinte  Täuschung 
orgeben  will.  ^  Folgen  wir  einfach  dem  Gedicht  selbst,  so  ergiebt 
idch  Folgendes :  Daphnis  hat  sich  gerühmt,  der  Aphrodite  fern  zu 
bleiben,  er  weigert  ihr,  wie  Ilippolyt,  die  göttliche  Ehre,  den  Eros 
will  er  niederkämpfen.  Darum  zürnt  die  Göttin  und  sendet  ihm 
verzehrende  Liebe,  welcher  sein  Leben  erliegt,  nicht  er  selbst.  Bis  zum 
Tode  leistet  er  dem  Trieb  der  Göttin  Widerstand,  noch  im  Hades  wird 
er  der  Feind  des  Eros,  wird  er  ayvog  und  von  Eros  unüberwunden 
bleiben.  Das  passt,  wenn  die  xcoga^  von  welcher  Priap  spricht 
und  welche  notwendig  eben  die  Geliebte  sein  muss,  ihn  auch  liebt, 
ihn  voll  Sehnsucht  an  jedem  Quell,  in  allen  Wäldern  sucht,  wie 
IMphanis  den  Menalkas ,  Daphnis  aber  ayvog  bleiben  will,  aus 
ireien  Stücken  darauf  verzichtet  lg  Jto^ov  eXd^etv.  In  jedem 
anderen  Fall  ist  es  lächerlich.  Einen  solchen  Vorsatz  versteht 
Priap  nicht,  sondern  fordert  auf,  die  ayvela  zu  brechen.  Töricht 
ist  es  zu  weinen  um  etwas,  das  man  ja  haben  kann  und  nur  sich 
selbst  versagt  oder  nicht  zu  thun  wagt.  ^  Aber  Daphnis  entgegnet 
dem  Versucher  kein  Wort,  sondern  vollendet  sein  bitteres  Geschick, 
das  ist  seine  Liebe.  Freilich  eine  solche  ayvorriq  darf  nicht 
Marotte  sein;  eine  solche  hätte  der  antike  Dichter  nie  erfunden 
und  besungen.  Sie  hat  religiösen  Grund.  Der  ßovxoXog  des 
Gottes   muss  rein   und  keusch  bleiben ;    dadurch    erzürnt   er   wohl 


1)  Diese  mit  grösster  Siegesgewissheit  vorgetragene  Erklärung 
Brinkers  wurde  als  abschliessend  und  einzig  möglich  auch  von 
Neueren  angenommen.  Aber  auch  abgesehen  von  der  „Ironie", 
von  welcher  es  vielleicht  verschiedene  Begriffe  geben  mag,  — 
wenn  Daphnis  der  Aphrodite  nur  zu  gern  huldigen  möchte,  warum 
zürnt  sie  dann  ihm?  Was  sollen  ferner  dann  die  Worte  des 
sterbenden  Daphnis  an  Aphrodite,  dass  er  ihr  doch  nicht  weicht 
und  unbezwungen  als  xaxbv  äXyog"EQü)TL  in  den  Hades  geht,  wenn 
die  Geliebte  ihn  nicht  mag?    Ist  das  wieder  Ironie? 

2)  Das  ist  seine  ä[j,rixo^vLa,  befremdlich  an  dem,  welcher  als 
87Hp6ög  und  yoijg  zum  Finden  von  fxrjyaval  verpflichtet  wäre  (Hippol. 
478»  vgl.  S.  209,  A.  3).  Darin  gleicht  er  dem  blöden  alnoloq,  der 
bei  seinen  Ziegen  allein  sich  abhärmt  um  etwas,  was  er  doch  haben 
könnte,  ebenso  gut  wie  Pan  auch;  Daphnis  könnte  ja  zu  den  Mädchen 
gehen  und  weint  doch,  dass  er  es  nicht  darf  und  nicht  thut. 
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Aphrodite  und  sie  kann  ihn  ihre  volle,  furchtbare  Macht  erproben 
lassen;  aber  auch  dann  darf  er  nicht  nachgeben,  rein  und  keusch 
geht  er  in  den  Tod.  ^  Dann  aber  erwartet  ihn  der  Lohn  des 
Mysten.  Auch  ihn  hat  Theokrit  kurz  angedeutet.  Als  Aphrodite 
höhnend  sagt  „nun  hat  dich  Eros  niedergerungen",  antwortet 
Daphnis  die  vielbesprochenen  Worte : 

7]örj  yag  (pQaö6t;i  jtavd-'  aXiov  af/fic  öeövxsLV] 
Aa(pvLq  %r(V  jitöa  xaxov  eCösrai  aXyog  "Eqcoti. 
Der  zweite  Vers  wird  offenbar  dem  ersten  entgegengesetzt;  dann 
muss  aber  dieser  eine  Frage  enthalten,  eine  Frage,  die  im  Folgen- 
den verneint  wird,  und  so  verstand  es  Eustathios  zur  IL  22,  213. 
Meinekes  Erklärung  postremum  mihi  solem  iUuxisse  dicis;  accipio, 
sed  ut  etiam  apud  inferos  dolor  sim  Amori  ist  viel  zu  gewunden, 
und  wenn  Hiller  bemerkt,  die  Wahrheit  der  Behauptung,  dass  er 
keine  Sonne  mehr  sehen  werde ,  könne  doch  Daphnis  nicht  in 
Abrede  stellen,  so  zeigt  dies  nur,  dass  ein  anderer  Sinn  den  Worten 
Theokrits  zu  Grunde  liegen  muss :  „noch  ist  mir  nicht  jede  Sonne 
gesunken,  auch  im  Hades  werde  ich  sie  schauen,  unbesiegt  von 
Eros  und  darum  ihm  zum  Leid",  o  xdrco  rjXtogj  das  neue,  selige 
Leben  der  fivörai  im  Hades ,  erwartet  ihn.  Es  ist  die  einzige 
Anspielung  auf  den  Lohn  der  ayvorrjg ,  denn  das  Lied  ist  nur 
der  Klage  um  den  Tod  des  Daphnis  gewidmet.  Wir  begreifen 
leicht,  wie  als  Gegenstück  die  Apotheose  des  Daphnis  gedichtet 
werden  konnte.  ^ 

Es  ist  charakteristisch,  dass  besonders  stark  in  unserm  Idyll 
die  den  Daphnis  als  Jäger  schildernden  Züge  sind  (V.  115 — 17. 
71.  72).  Dass  man  sich  ganz  allgemein  darüber  mit  der  Bemerkung 
hinweghilft,  jeder  Hirt  sei  natürlich  auch  Jäger,  und  damit  sogar 
den  Wurfspiess   als    Amts  -  Abzeichen   des   ßovxoZog   erklärt ,   ist 


^)  So  verstehen  wir  auch,  warum  Daphnis  dies  sein  Unter- 
liegen als  im  Gegensatz  zu  aller  Weltordnung  betrachtet.  Dass  er 
gerade  durch  seine  siasßsia  zu  Grunde  geht,  das  ist  das  Ungerechte, 
Verwunderliche.  Das  klingt  nicht  so  scharf  und  hart  durch,  wie 
im  zweiten  Hippolyt,  aber  zu  empfinden  ist  es  doch  und  schon 
von  den? älteren  Philologen  empfunden,  wenn  auch  nicht  erklärt 
worden. 

2)  Natürlich  ist  Hermes  auch  in  diesem  Gedicht  nicht  Vater 
des  Daphnis.  Er  müsste  ganz  anders  sonst  reden.  Aber  als 
älter  kennt  Theokrit  schon  (aus  Timaios  ?)  ein  Verhältnis  des 
Hermes  zu  Daphnis. 
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ein  Zeichen  arger  Gedankenlosigkeit.  Selbst  wenn  der  wirkliche 
Hirt  einmal  mit  einem  Wolf  kämpft,  oder  einen  Hasen  schlägt, 
ja  selbst  wenn  er  Waffen  trägt,  bleibt  darum  für  das  Ideal  des 
Hirtensängers,  den  Schäfer  der  Dichtung,  Jagdspiess  und  Jagd- 
hund ebenso  befremdlich,  wie  für  den  Waidgenossen  der  Artemis 
Hirtenstab  und  Heerde.  Der  ßovxokog  bei  Euripides  hat  mit 
ihnen  auch  nichts  zu  thun;  er  ist  nur  Jäger.  Wohl  aber  zeigen 
die  sicilischen  ßovxoXoi  der  Artemis,  welche  Theon  schildert  und 
Timaios  voraussetzt,  und  ihr  ideales  Vorbild  Daphnis  schon  beide 
Züge.  Den  Anlass  dazu  wird  eine  Betrachtung  des  ursprüng- 
lichen Charakters  des  Daphnis  später  erklären.  Bei  der  fort- 
j;chreitenden  Verweltlichung  treten  die  auf  das  Hirtenleben  weisenden 
Züge  immer  stärker  hervor.  Züge,  welche  auf  das  Jägerleben 
deuten,  sind  eben  darum  älter.  Ein  anderer  unserem  Gedicht  eigen- 
tümlicher Zug,  die  Anrufung  des  arkadischen  Paus  und  das  Ver- 
mächtnis der  Syrinx  an  ihn,  stammt  ebenfalls  aus  der  weltlichen 
]3ukolik  und  ist  später  zu  erörtern.  Denn  bevor  ich  auf  dieselbe 
näher  eingehe,  muss  ich  zu  den  sacralen  ßovxoXoi  und  ihrer 
Wirksamkeit  in  Kos  zurückkehren. 

Dass  Daphnis  in  einem  „bukolischen"  Liede  Myste  des  Dio- 
nysos war,  steht  durch  Vergil  vollkommen  sicher.  Die  Namen 
der  Sänger  bei  Theokrit  weisen,  wie  Maass  bemerkte,  auf  die 
Mysterien  dieses  Gottes,  so  Tityros  (vgl.  Strabo  X,  468  ff. :  Jio- 
vvöov  6e  JSscXrjvol  rs  xal  ^arvQoi  xal  TItvqoi  xal  Bdxxcct 
Ai]vaL  rs  xal  Ovlai  xal  Mi^aXXovsg  xal  Nätösg  xal  Nvfi<pai 
JtQOöayoQEVOi^ievat)  und  Thyrsis,  die  Abkürzung  von  SvQöo^OQog 
(oder  &vQ0ox6fiog  d.  h.  ßovxoXog,  vgl.  S.  207,  A.  2).  Auch  die  Ge- 
liebten des  Daphnis  kehren  in  diesem  Kreis  wieder,  die  Nais  (vgl. 
auch  Anyte  IX,  745),  die  Nymphe,  Thaleia  (als  Name  einer  Mänade 
auf  zwei  Vasen  zu  Neapel,  vgl.  Heydemann  No.  2419.  3235);  wenn 
Pimplea  zufällig  nicht  nachweisbar  ist,  so  begegnen  dafür  häufig 
Namen  der  Musen  bei  den  Mänaden.  Endlich  zeigt  eine  Erinnerung 
hieran  wieder  das  schon  besprochene  zweite  Epigramm  Theokrits, 
welches  dem  Daphnis  neben  der  übrigen  Ausrüstung  des  idealen 
ßovxoXog  und  Hymnensängers  auch  die  reßglg  giebt.  Die  Be- 
ziehung zu  Dionysos  ist  dadurch  sicher^  nicht  minder  freilich  auch 
durch  Theon  und  Timaios  eine  sacrale  Beziehung  zu  Artemis. 
Ebenso  ist  Hippolyt  der  Diener  und  Genoss  der  Artemis  und  zu- 
gleich der  orphische  ßaxxog  —  der  Myste  des  Dionysos,  wie  wir 
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nach  den  Parallelstellen  nun  annehmen  müssen.  Die  Verbindung 
beider  Gottheiten  ist  bezeugt,  nicht  etwa  durch  Conjekturen  von 
uns  erschlossen.  Befremdlich  ist  sie  nicht.  Wohl  kann  ich  hier 
nur  andeuten,  was  ein  Anderer,  in  griechischer  Mythologie  und 
Kunst  Erfahrenerer  leicht  ausführen  wird:  ein  Zusammenhang 
zwischen  dem  Dionysos  ^Qf/rjOT^g,  dorn  schrecklichen,  im  Berg- 
wald mit  den  Mänaden  jagenden  Gott,  auf  welchen  gerade  Euri- 
pides,  wo  er  die  ßovxoXoL  erwähnt,  uns  hinweist,  mit  der  Artemis 
TavQOJtoXoq,^  welche  in  bildlichen  Darstellungen  noch  die  Stier- 
hörner  trägt  oder  (wie  Dionysos)  auf  dem  Stier  reitet,  ist  notwendig 
und  auch  ohne  das  späte  Zeugnis  des  Nonnos  Dionys.  XLIV,  197: 
'AgtSfiig,  ei  av  JtsXstg  sXatprjßoZog,  sv  6s  xoXcovaig 
veßQotpovco  OJtevöovöa  avvaygcoöosig  Alovvöco. 
sicher.  veßQO<p6vog  ist  gerade  der  Dionysos  S^firjöTTjg,  vgl.  Eurip. 
Bakch.  133:  ayQsvcQV  alfia  TQayoxxovoVf  (Dfioqxxyov  x^Q^^'  ^ 
6'  s^aQXog  Bgofiiog.  evot.  Das  schreckliche  Menschenopfer  ist 
beiden  gemein,  und  zu  dem  Zerreissen  der  Kinder  im  Cult  des 
furchtbaren  Dionysos  bietet  der  Artemis -Cult  die  Parallelen.  So 
erscheint  die  TavQOJtoXog  auch  örtlich,  in  Magnesia  z.  B.  und 
Ikaria  mit  dem  verwandten  Gott  verbunden;  in  Kyzikos  hat 
Artemis  einen  d-ladog  von  heiligen  Weibern  (Suidas  u.  d.  W. 
AoXcov  aus  Ailian)  und  nicht  willkürliche  Flunkerei,  sondern  sacrale 
Tradition  muss  daher  den  Grammatiker  Istros  bewogen  haben, 
gerade  die  TavQOüioXog  mit  dem  Hippolyt  zu  verbinden  (Suidas 
TavQOJtoXov).  Auch  sie  ist  ja  die  Herrin  der  jungfräulichen 
ayvsia,  auch  ihr  wird,  wie  dem  Hippolytos,  vor  der  Hochzeit  das 
Opfer  gebracht.  Eng  verwandt  ist  mit  ihr,  wie  Jeder  weiss  und 
auch  Pausan.  HI,  16,  6  fF.  beweist,  die  'ügd^ia  und  AvyoöeOfia 
oder  ^axeXltig,^  Es  ist  daher  nicht  gleichgiltig ,  dass  Theons 
bester  Bericht  die  sacralen  ßovxoXoi  gerade  mit  Letzterer  ver- 
bindet und  ihr  Bild  von  den  Taurern  stammen  lässt.  ^  Der  junge 
Cult  der  Artemis  Avaia  zu  Syrakus  (vgl.  Avalog,  daher  Liber  und 
Libera)  hat  seinen  Brauch  von  älteren  Heiligtümern  übernommen. 


1)  Vgl.  über  sie  Robert  Archäol.  Zeitung  1875  S.  134. 

2)  Vgl.  das  pompejanische  Wandgemälde,  Heibig  1333.  Preller- 
Robert,  Gr.  Myth.  309.  313. 

3)  Dass  auch  die  Chöre  der  spartanischen  Ka^vätig  ßovxoXoi 
gehabt  haben,  beweist  nun  wieder  Theon.  Sollte  hieraus  der 
merkwürdige   Schluss    der    sechsten   Ekloge    Vergils    sein   Licht 
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Die  verbindenden  Glieder  sind  noch  nicht  klar,  die  Verbindung 
der  Artemis  TavQOJtoZog  mit  dem  Dionysos  selbst  ist  sicher. 
..'^ber  welche  Brücke  führt  uns  von  diesem  Cult  zu  dem  koischen 
"Dichterkreis  ? 

Zunächst  eine  rein  persönliche.  Theokrit_,  der  bukolische 
Dichter  xar'  h^ox^jv,  ist  sacraler  ßovxoXog.  Das  hat  Maass  im 
Hermes  XXVI,  178  ff.  aus  dem  Hymnos  Arjvac  ^  Bazxcci  erwiesen. 
Es  ist  das  Cultlied  für  die  (aus  Theben  übertragene)  Dionysos- 
Feier  am  Drakanon  zu  Kos.  Der  Dichter  selbst  tritt  als  der 
ariesterliche  Sänger  auf  —  wie  ja  auch  für  die  Bakchen  in  Mag- 
lesia  ein  Priester  gewählt  wird,  leQTja  rld^ei  cT  evagriov  ayvov 
—  er  erzählt  die  düstere  heilige  Sage  von  der  schrecklichen  Rache 
des  Gottes  durch  die  ersten  Mänaden  imd  schliesst  mit  der  Mahnung 
(irjö'  aXXog  ajtsx^soO-ai-  (Codd.  ajiex^sfievai)  Aiovvöq)  ^govriC^oi, 
(irfi'  u  ;f«2£jr(ör£()a  xmvö'  Bnoyrjösv.  Das  kann  in  der  Ver- 
bindung mit  ovx  aXiym  nur  helssen:  auch  jeder  Andere  <pQOV- 
vlC^OL  ////  ajtsxO^soO^ai  Aiorvöm,  auch  jeder  Andere  hüte  sich 
gegen  Dionysos  zu  grollen,  ^  auch  wenn  er  noch  Grässlicheres  an 
sich  erfahren  hätte.  Der  folgende  Vers  eltj  6'  6vvasrr]g  7]  xal 
6exdr(0  ejcißalvoi  kann  weder  hier  anschliessen ,  noch  für  ein 
törichtes  Spiel  mit  einer  sinnlosen  Formel  oder  gar  für  interpoliert 
erklärt  werden.  ^  Also  ist  ein  Vers  ausgefallen ;  da  im  Folgenden 
von  einem  Knaben  die  Rede  ist,  so  bietet  sich  als  einfachste 
Deutung  und  Ergänzung  „auch  wenn  er  noch  Grässlicheres  als 
dies  erfahren  hätte  [und  durch  den  Gott  und  seine  Mänaden  ein 
Kind  verloren  hätte,  welches  noch  In  zartem  Alter  steht  und  ohne 
Schuld  ist]  elf]  6'  evvaetrjg  i^  xal  öexdrm  ejtißalvoi.^^  Die  Alters- 
angabe mag  zugleich  In  Irgend  welchem  Bezug  zur  Ennaeterls 
stehen.  Der  Gedanke  selbst  würde  hier  gut  passen,  denn  derselbe 
Dionysos,  welcher  ja  auch  dem  Pentheus  den  Tod  brachte,  hat  in 
Argos  die  Weiber  entflammt,  das  Fleisch  der  eigenen  Kinder  zu 
essen  (Apollod.  III ,  5,2);    das  Agrionien  -  Fest  war   nach  Hesych 


empfangen?  Dass  mit  dem  sacralen  ßovxoXog  Daphnis  auch  Apollo 
zusammenhängt,  ist  später  zu  erweisen.  Auf  die  religiöse  Ver- 
bindung auch  des  Pan  mit  den  Mysterien  des  Dionysos  und  der 
Rhea  habe  ich  früher  hingewiesen. 

^)  Vgl.  Od.  i6,  114  oijze  xL  f/.oi  naq  drjfioQ  änex^ofievog  xaXeTCaivsL, 
möglich  wäre  vielleicht  auch  dnexS-ef^svai  Jwvvaov. 

2)  Weder  Anlass  noch  Sinn  einer  Interpolation  wären  klar. 
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der  Erinnerung  daran  geweiht.  Die  schon  dem  Hesiod  bekannte 
Cult-Sage  knüpfte  dasselbe  an  das  Gedächtnis  der  Proitiden  zu 
Tirynth  (Apollodor  II,  2,  2 ;  Paus.  VIII,  18,  3).  Die  Töchter  des 
Minyas  in  Orchomenos  töten  den  Sohn  der  Leukippe  erc  ajcaXov 
xal  veagov.  Das  Fest  der  Agrionien  ist  wie  in  ganz  Böotien  so 
auch  in  Theben  bezeugt  (Hesych,  Plutarch  Quaest.  Symp.  VIII 
Prooem.),  für  Kos  also  nach  Maass'  Ausführungen  wahrscheinlich; 
es  gilt  dem  Dionysos  S^firjöTJ^g  und  ihm  gilt  unser  Lied. 

In  leicht  durchsichtigem  Anschluss  bringt  nun  der  Dichter 
sacrale  Formeln,  welche  im  Munde  des  ayvog  ßovxoXog  noch 
besondere  Bedeutung  haben:  avrog  ö'  svayeoLfit  xal  evayhöötv 
aöoiiii,  svasßtcov  JtaiSeaaL  xa  Xmia  övOCsßecjv  6'  ov,  zugleich 
den  Segensspruch   des  Priesters  enthaltend.     Aber   selbst   in   dem 

üblichen  Hymnenschluss  X^'^Q^^  i"^^  Alovvöoq X^'^Q^^  ^' 

sveiörjg  ^e^tXa  xal  dösZ^eal  avTo5v  (sie  werden  also  wie  in 
Magnesia  die  ersten  Mänaden  selbst  mit  verehrt)  wird  wieder 
erinnert,  dass  der  Mord  nach  des  Gottes  Willen  geschehen  ist, 
und  gewaltig  klingt  der  Schluss  firjöslg  ra  d-scov  ovoöairo.  Wir 
empfinden,  dass  das  Lied  für  einen  dtistern,  orgiastischen  Cult 
gedichtet  ist,  welcher  zu  dem  Empfinden  des  Dichters  selbst  schon 
im  Widerspruch  steht.  Und  doch  hat  derselbe  Dichter  denselben 
Stoff  noch  einmal  behandelt  in  den  für  die  Agrionien  von  Argos 
bestimmten  IlQOLTiösg.  Man  vergleiche  mit  der  Notiz  in  der 
Theokrit-Fzto  bei  Suidas  die  Glossen  des  Hesych:  AyQLwvia  (Cod. 
ayqavLOL) '  tOQxrj  Iv  ^jiQyei  sjtl  /iia  rmv  IIqoltov  d^vyaxigmv 
und  ^AyQiavLa  '     vsxvöta  Jiaga  ^Agyeloig,  xal  dywveg  ev  Srßaig. 

Wieder  sei  es  erlaubt,  von  der  geraden  Bahn  der  Untersuchung 
in  das  luftige  Bereich  ungesicherter  Conjecturen  abzuschweifen, 
um  ein  neues  Mitglied  der  kölschen  Dichter-  und  ßovx6Xog-Qfts,Q\\- 
schaft  nachzuweisen.  In  Alexandria  hat  ein  sacrales  Collegium 
der  ßovxoXoi  wenigstens  zu  den  Zeiten  des  Philadelphos  nicht 
bestanden ;  sonst  hätte  es  Kallixenos  in  seinem  Festbericht  (Athen. 
V,  196  ff.)  notwendig  erwähnen  müssen.  ^      Wohl    aber  bekleidete 


^)  Ihre  Stelle  nehmen  die  ücctvqol  ein,  welche,  wie  die  ßovxoXoi, 
unter  Silenen  stehen  (Hermes  VII,  39,  in  Pergamon  je  neun  unter 
einem)  und  wie  jene  Chorlieder  singen.  Der  dithyrambische  Chor 
Arions  bestand  aus  Zcctvqoi  (daher  der  Dith.  selbst  als  Satyr  dar- 
gestellt, Annal.  del  Inst.  I,  400),  der  Pindars  aus  ßovxoXoi,  vgl. 
S.  207.   Kos  empfing  mit  dem  Dionysos-Cult  die  ßovxoloL  aus  Böotien. 
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(In  Dichter,  Phlllskos,  das  Amt  des  Dionysos-Priesters.  Unter  den 
toischen  Inschriften  ist  neuerdings  ein  sehr  stolzes  Epigramm  eines 
Dichters  Philiskos  auf  seinen  verstorbenen  Sklaven  Inachos  (Paton- 
Ilicks  218)  gefunden  worden,  welches  der  Zeit  nach  dem  Tragiker 
Philiskos  gehören  könnte.  Da  der  Druck  ein  genaues  Urteil  über 
cas  Alter  der  Schriftzeichen  nicht  gestattet,  bat  ich  Herrn  Euemeros 
KU  Pantelides  zu  Kos,  welchem  ich  auch  an  dieser  Stelle  ver- 
lindlichsten  Dank  sage,  um  einen  Abklatsch.  Derselbe  zeigt,  dass 
zwar  die  übrigen  Buchstaben  in  dem  Druck  richtig  angegeben  sind, 
O  0  iß  aber  in  der  Regel  nicht  die  volle  Höhe  der  eckigen  Buch- 
staben erreichen.  Herr  Professor  Dittenberger  bestätigte  mir  nach 
Prüfung  des  Abklatsches  gütigst,  dass  diese  Datierung  der  Schrift 
nach  unbedenklich  ist. 

Ich  gebe  die  Inschrift,    welche    von   den   englischen   Heraus- 
gebern trotz  der  starken  Verwitterung  vorzüglich  gelesen  und  bis 
f.uf  zwei  Versehen  scharfsinnig  ergänzt  ist,  nach  meiner  Revision: 
[n\Qlv  fihv  'OfirJQ6to[i  ygacpilösg  (pcX[oÖ£öJtOT]op  rjd-og  ^ 
Evfialov  XQ^Osacg  exXayov  ev  obXlölv,  ^ 
ö£v  Ö£  xal  siv  jÜöao  öa6(pQ0va  jaj]riv  dslösi 
Ivax'  aelfiVTjöTOv  yQafi[fi]a  XaXevOa  jtsrgrj,^ 

^)  Den  Anfang  glaube  ich  deutlich  zu  erkennen;  y^acplÖEg  scheint 
notwendig;  ob  in  dem  &  von  ^S^og  der  Punkt  vergessen  oder  un- 
deutlich geworden  ist,  entscheide  ich  nicht,  0  ist  zwar  ungeschickt 
gemacht,  aber  zu  erkennen. 

2)  In  xQvasaig  exXayov  ist  das  zweite  S  und  Ey  wenn  auch  un- 
deutlich, noch  zu  erkennen,  von  F  ist  wenigstens  der  Grundstrich 
erhalten;  in  aeXiciv  ist  der  untere  Teil  des  ersten  JS"  und  E  kenntlich. 

3)  In  dem  Namen  sind  die  beiden  Grundstriche  des  iV  erhalten 
und  X  für  mich  ganz  erkennbar;  mindestens  kann  ich  versichern, 
dass  die  deutlichere  rechte  Hälfte  des  Buchstabens  zu  einem  K 
nicht  ergänzt  werden  kann,  da  dessen  Querstriche  einen  spitzeren 
Winkel  bilden.  Im  Folgenden  ist,  was  die  Herausgeber  bieten, 
deifiVTjazog  TtexQrj  ygd^fia  XaXevaa  ganz  unmöglich;  Jeder  verbessert 
wohl,  wie  auch  ich  von  Anfang  an,  ccelfzvrjavov  ygafi^ia,  ein  Aus- 
druck, der,  wenn  auch  ähnlich  geziert  wie  der  entsprechende 
ygacplösg  Evfialov  rjd^og  exXayov  iv  asXlaiv  (Buchgedicht  und  Stein- 
aufschrift stellt  einander  auch  Arat  XII,  129  entgegen),  doch  möglich 
ist.  Von  dem  erforderlichen  IV  sind  auf  dem  Stein  noch  die  beiden 
senkrechten  Striche  erhalten;  wohl  ist  der  erste  nicht  ganz  gerade, 
aber  lange  nicht  so  stark  gebrochen,  dass  man  an  2  denken  kann. 
XccXshoa  lese  ich  deutlich,  XaXovaa  ist  unmöglich;  in  Ttstgri  ist  von 
dem  E  noch  der  oberste  und  unterste  Querstrich  zu  erkennen. 
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xal  ö€  JtQog  EvösßscQV  öofiov  a^BTüL  höd^Xa  ^tXlöxog 
öcoQa  xal  Iv  C^oolq  xdfi  cpO^ifievoiCc  rlvcov,  ^ 
67p  X   aXoyov  KXetovv  ravzov  öoi  Jtalöa  rlovöav, 
jt7]yrjg  rjq  [iaöxwv  EtXxvöe  vrjjiiaxoq. 
[cö]  övöaX(v)xT,  !AlÖ7;i  ^  xl  xb  xtjZlxop  löxeg  ovsiag 
xXeivov  KXevfiaxL(Sog  xovqov  ascgdfisvog  \ 
Natürlich  ist  der  Sohn  der  Kleomachis  nicht,  wie  die  Heraus- 
geber meinen ,  der  Herr ,  nicht  Philiskos ,    sondern  Inachos.      Ihm 
verspricht  Philiskos,   ihn    später   in    den   öofiog  svösßecov   einzu- 
führen, ihn  und  seine  Gattin  —  ihr  Name  muss  angegeben  werden 
—  Kleio,    seine  einstige  Amme.      Man   denke    sich   Inachos  etwa 
als  den  früheren  Pädagogen  des  offenbar  noch  jugendlichen  Dichters. 
In  Vers  3  und  4  ist  natürlich  Anyte,    deren  Einwirkung   auf  die 
kölschen    Dichter    ich    früher    erwiesen    habe,    nachgeahmt   aXXa 
xaXov  xoL  vjtsgd-sp  ejtog  xoös  jtaxgog  delösc  (VII,  724,  3  vgl. 
Meleager  VII,  428,  19).     Näher  berührt    sich  unser    Gedicht,   wie 
auch    die  Herausgeber  sahen,    mit   Euphorion  VH,  651,  2    ovo'  r] 
xvdveov   yqdnna  XaXovöa    (Cod.  Xaßovoa,   der  Stein  spricht  in 
den  Buchstaben)  jtexQrj,  doch  glaube  ich  in  dem  barocken  Ausdruck 
desselben  eher  die  Nachahmung  zu  empfinden.     Mit  Vers  1  und  2 
könnte   man   etwa   Poseidipp   bei   Athen.   XIII,  596  D  ^ajtg)wai 
^d^eyyofievai,    öeXideg    vergleichen.  ^      Ganz    eigenartig    ist    der 
Gedankenkreis   unseres   Dichters;    mit   Homer   vergleicht    er   sich 
selbst,    wie  dessen  Odyssee  dem  wackem  Eumaios,   so  wird  sein 
Lied  dem  guten  Inachos,  welcher  eben  darum  im  Schluss  xXscvog 
genannt    wird,    die    Unsterblichkeit    sichern.       Man    erinnert    sich 
unwillkürlich  an  den  Hieron  des  Theokrit  (vgl.  54  eCiyad^Tj  6'  av 
vg)0Qß6g  Evfiaiog)  und  möchte  für  Büchelers  treffliche  Conjectur 

^)  Von  dem  letzten  N  sind  die  Grundstriche  noch  zu  erkennen. 

"')  övaaXixraiS  ist  deutlich,  wahrscheinlich  wollte  Philiskos  'Atöa 
schreiben,  aber  ich  erkenne  nur  drei  senkrechte  Striche,  die  ersten 
beiden  verbunden,  also  aiörji. 

3)  Auf  literarische  Verbreitung  unseres  Gedichtes  möchte  man 
schliessen,  wenn  man  das  dem  ersten  oder  zweiten  Jahrhundert 
v.  Chr.  gehörige  Epigramm  aus  Kleonai,  Kaibel  471,  vergleicht: 
^Ixaglov  fxhv  TtaUa  7toXv[Q\rjlü)Xov  "OfitjlQog  v/Li]v[r]]a'  sv  öektoig  s^oxa 
IlTjvelÖTtrjv'  arj[v  6']  äQStrjV  xal  xvdoq  iTtSQtaxov  oirig  S7ia[QX(JtJg]  la- 
[xi^ei]  XiyvQüJv  daai  ano  axo[(jLdxü)v].  Gerade  dass  die  Nachahmung 
einfacher  und  bescheidener  geworden  ist,  rückt  die  Eigentümlich- 
keit des  koischen  Epigramms  in  das  rechte  Licht. 
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ii  fi7  ög)6ag  q)c6vf]öav  'laovog  dvögog  aoiöal  unser  exZayov  als 
]3eleg  anführen.  Ja  es  ist  vielleicht  nicht  zufällig,  dass  die  Worte 
7:al  elv  'Möao  in  einem  rhythmisch  ganz  gleich  gebauten  Vers 
(30)  des  Hieron  an  derselben  Stelle  wiederkehren  og)Qa  xal  elv 
liiöao  xsxQVfifiivog  eöd^Xog  ccTCOVö^jg,  und  wenn  Theokrit  in  jenem 
]  Jede  mit  den  grossen  dorischen  Lyrikern  wetteifert,  so  empfinden 
wir  ein  ähnliches  Streben  in  den  kühnen  Bildern  des  jugendlichen 
;^hiliskos. 

Die  koische  Dichtung  knüpft  an  die  alte  Lyrik,  nicht  nur  in 
der  Wahl  der  Bilder  und  Worte,  ^  vor  Allem  in  der  grossartigen 
Auffassung  des  Dichterberufes  an.  Der  Sänger  ist  des  Königs 
(ibenbürtiger  Genoss,  er  allein  begabt  mit  der  wunderbaren  Macht, 
den  Namen  des  tapferen  und  hochgesinnten  Herrschers  der  Ver- 
gessenheit zu  entrücken  und  zu  ewigem  Glanz  zu  erheben,  er  der 
einzige  Mittler  zwischen  Mit-  und  Nachwelt.  Des  Gottes  Diener 
allein,  und  darum  heimatlos,  wandert  er  über  die  Erde,  wohin  ihn 
milder,  echt  adliger  Sinn  und  das  Verständnis  eines  Fürsten  ruft. 
—  Gerade  die  Art,  in  welcher  Theokrit  Sicilien   erwähnt   und  zu 


1)  Gerade  dieser  Anschluss  an  die  ältere  Lyrik,  welcher  für 
die  neue  Dichtung  so  ungemein  charakteristisch  ist,  braucht  freilich 
nicht  in  Kos  zuerst  aufgekommen  zu  sein.  Bei  den  peloponne- 
sischen  Dichtern  zeigt  sich  uns  neben  dem  Fortwirken  der  dorischen 
Lyrik,  welche  dort  nie  ganz  verklungen  ist,  bei  Mnasalkas  und 
vielleicht  bei  Anyte  schon  genau  wie  bei  Kallimachos  und  Arat 
Zurückgreifen  auf  Archilochos,  welches  sich  nur  aus  gelehrten 
Studien  und  einem  festen  Kunstprincip  erklären  lässt.  Wenn  bei 
den  kölschen  Dichtern  auch  die  äolische  Lyrik  in  weitestem  Umfang 
mit  berücksichtigt  wird,  so  ist  dies  nur  planmässige  Fortführung 
der  gleichen  Bewegung.  Selbst  in  dem  so  stark  von  Pindar, 
Bakchylides  (und  sicher  auch  Simonides)  beeinflussten  Hieron 
Theokrits  finden  sich  Stellen,  welche  an  die  Lieder  der  Sappho 
und  des  Alkaios  erinnern,  vgl.  Alkaios  fr.  142 B  und  vor  Allem 
Sappho  fr.  68:  KazS^dvoioa  dh  xelaeai  noza,  xcov  fivafioavva  aid^ev 
saaer'  ovxs  tot'  ovt'  iöTSQOv.  ov  yccQ  TteSixsLQ  ßgodcov  xwv  ix  ÜLEgiaq, 
dXX'  dcpdvTjg  x^v  mScc  ööfioig  (poiTaaeig  itsS'  dfiavQwv  vsxvwv  ixiteno- 
TCifxbva  mit  Theokrit  V.  42:  d^vaaTOi  6h  t«  noXXcc  xal  oXßia  Ttjva 
XiTCovTSQ  öeikotg  8v  vsxveaoi  ßccxQOvg  alwvag  sxsivto  (allerdings  wirken 
homerische  Erinnerungen,  wie  sie  bei  dem  Philetas- Schüler  nur 
natürlich  sind,  und  das  von  Bücheier  mit  Unrecht  bezweifelte 
Fragment  des  Choirilos  mit  ein).  Die  peloponnesische  Schule 
scheint  auch  hierin  der  neuen  Dichtung  in  Kos  den  Weg  ge- 
wiesen zu  haben;  hierin  liegt  ihre  Bedeutung. 
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preisen  verspricht,  er  einer  unter  den  Vielen,  ohne  Im  Geringsten 
der  eigenen  Abstammung  aus  Syrakus  zu  gedenken,  ist  für  die 
Gesammtauffassung  ungemein  charakteristisch.  ^  —  Der  Dichter 
aber  kann,  wie  den  Fürsten,  so  auch  dessen  Mannen,  auch  den 
kleinsten  und  geringsten,  zur  Unsterblichkeit  erheben.  Sein  llass 
und  seine  Liebe  sind  das  Entscheidende  für  die  späteste  Zeit. 

Dass  eine  solche  Auffassung  mit  der  gesammten  Culturent- 
wicklung  nicht  mehr  in  Einklang  stand,  dass  gerade,  wo  das  er- 
sehnte Entgegenkommen  des  Fürsten  sich  fand,  aus  den  stolzen, 
höfischen  Sängern  die  recht  spiessbürgerliche  Gesellschaft  eines 
fiovöelov  mit  Jahr-  und  Monatsgehalt  werden  musste,  darf  unsere 
Freude  an  dem  gewaltigen  Lied  und  dem  Einblick,  welchen  es 
uns  in  die  Anschauungen  des  kölschen  Dichterbundes  gewährt, 
nicht  beeinträchtigen.  Nur  wenn  man  dies  Jugendideal  der  neuen 
Dichtung  auf  sich  wirken  lässt,  begreift  man  annähernd  die  gewaltige 
Einwirkung  des  kölschen  Bundes. 

Als  selbstbewusster  Dichter,  welcher  den  nämlichen  An- 
schauungen huldigt,  spricht  Philiskos  zu  uns.  Aber  auch  dann 
berührt  uns  befremdlich,  dass  er  nicht  nur  selbst  gewiss  und  offenbar 
berechtigt  ist,  in  den  rojiog  svöeßtmv  einzugehen,  sondern  auch 
mitnehmen  und  hineinversetzen  kann,  wen  er  irgend  will.  Wer 
die  äusserst  geringen  Spuren  des  Unsterblichkeitsglaubens  in  In- 
schrift und  Epigramm  überschaut ,  muss  zugeben ,  dass  Philiskos 
für  diese  ganz  eigenartige  Vorstellung  einen  bestimmten  Anhalt 
und  Anlass  haben  muss.  Myste  des  Dionysos  oder  gar  ßovxoXog 
muss  er  sein,  und  wenn  wir  einen  Priester  des  Dionysos,  den 
Dichter  Philiskos,  in  Alexandria  kennen  und  einen  Dichter  und 
Mysten  des  Dionysos,  Philiskos,  in  Kos  finden,  wenn  wir  ferner 
bedenken,  wie  viele  der  ersten  alexandrinischen  Dichter  dem  kölschen 
Bunde  entstammen,  und  dass  der  Alexandriner  Philiskos  in  seinen 
metrischen  Spielereien  nächste  Verwandtschaft  mit  Simias,  dem 
Orphiker  und  Mitglied  des  kölschen  Bundes,  zeigt,  so  ist  der 
Schluss  kaum  abzuweisen,  dass  auch  der  Tragiker  Philiskos  in 
seiner  Jugend  in  Kos  war  und  dass  uns  durch  den  Stein  das 
einzige  vollständige  Gedicht  von  ihm  erhalten  ist.    Da  Hephalstion 

*)  Dass  das  Lied  nicht  in  Sicilien,  sondern  in  weiter  Ferne, 
wahrscheinlich  in  Kos,  gedichtet  ist,  beweist  mir  zwingend  sein 
Schluss.  Dies  ist  das  Einzige,  worin  ich  von  Vahlens  schönen 
Auseinandersetzungen  abweichen  möchte. 
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(p.  58)  ihn  jünger  als  Simias  sein  lässt  und  doch  zwischen 
leiden  über  einen  metrischen  Fund  ein  Prioritätsstreit  herrscht, 
so  spräche  kaum  etwas  dagegen ,  seinen  Aufenthalt  in  Kos  um 
^75 — 270  anzusetzen.     Zurück  zu  Theokrit ! 

Vielleicht  haben  die  mancherlei  auffalligen  Übereinstimmungen 
cer  Tradition  über  die  religiösen  ßovxoXoi  mit  den  Dichtungen 
1."'heokrits  dem  Leser  allmählig  die  Überzeugung  gegeben,  dass 
■\nr  hier  auf  einem  richtigen,  wenn  auch  noch  nicht  ebenen  Wege 
sind.  Aber  nun  klaff't  wieder  eine  Lücke:  keine  Verbindung 
scheint  von  dem  sacralen  /5ov?co2oc  -  Sang ,  etwa  dem  26.  oder 
selbst  dem  ersten  Idyll ,  zu  der  weltlichen  „Bukolik",  dem  so- 
genannten „Hirtenlied"  Theokrits,  zu  führen.  Freilich  ein  eigent- 
liches Hirtenlied  schlechthin  ist  es  ja  nicht,  immer  ein  Wettgesang 
zwei  „sogenannter"  Hirten ,  oder  das  einzelne  aus  einem  solchen 
herausgelöste  Glied  (so  Idyll  I,  vgl.  V.  24).  ßovxoZia^sod^ai 
heisst  bei  Theokrit  durchaus  nicht  „ein  Hirtenlied  singen",  sondern 
nur  „in  Liedern  streiten".  Ein  Überblick  über  die  wenigen,  aber 
entscheidenden  Stellen,  an  denen  das  Wort  begegnet,  wird  dies 
leicht  darthun. 

Im  Gedicht  V  {BovxoXiaöral),  in  welchem  der  Schafhirt  und 
Ziegenhirt  mit  einander  streiten  und  sich  die  schärfsten  Hohnworte 
zuschleudern ,  antwortet  Lakon  auf  den  ehrenrührigsten  Vorwurf 
des  Komatas:  aXXa  yctg  egcp  coö',  tQJte,  xal  vöraza  ßovxoXca^y. 
Der  Sinn  kann  nicht  sein  „und  du  wirst  das  letzte  Hirtenlied 
singen" ,  sondern  nur  „du  wirst  zum  letzten  mal  schmähen, 
höhnen,  ein  Streitlied  singen".  So  verstand  es  ganz  richtig 
Vergil  (3,  51) :  effidam,  posthac  ne  quemquam  voce  lacessas  —  nicht 
ohne  gelehrten  Anhalt ;  ßovxoXia '  xaxoXoyia  sagt  Hesych.  Die 
Vorliebe  für  homerische  Versausgänge  zeigt  sich  auch  hier;  denn 
vorschwebt  dem  Dichter  II.  I,  232:  fj  yccQ  av,  AxQBiöi] ,  vvv 
vöT ar a  Xcoßriöaio.  Dann  nur  ist  der  Vers  als  Antwort  klar 
und  schön.  Danach  ist  natürlich  dann  zu  deuten  V.  60:  avrod-e 
HOL  jtoreQiC^e  xal  avxod^e  ßovxoXidoösv  und  V.  68:  äfifieg  yccQ 
tQLOÖOfieg,  oöTiq  ageimv  ßovxoXiaOzag  sötl.  Nicht  wer  am 
besten  Hirtenlieder  singt,  sondern  wer  am  besten  den  Rivalen  im 
Sang  zu  höhnen  versteht  {xvl^eLV ,  vgl.  V.  120.  122),  wird  im 
Wesentlichen  erprobt.  Klarer  ist  Gedicht  VII:  Theokrit  selbst 
geht  hinaus  zum  Fest;  ihm  begegnet  nicht  ein  Hirt,  sondern  ein 
befreundeter  Dichter,  aber  in  Hirtenkleidern.     ßovxoXiaoöcQfieö^a 
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fordert  ihn  Theokrit  auf;  schon  gelte  ich  Allen  für  den  besten 
Dichter;  zwar  besieg  ich  noch  nicht  Männer  wie  Philetas  und 
Asklepiades  im  Wettkarapf,  wohl  aber  dich.  Der  ^Hirt" 
Lykidas  nimmt  das  auf  und  sagt  nach  kurzem  Vorwort:  aXX'  ays 
ßovxokixäg  T«%£CO^  aQX<^^£^'  dotöäg.  Aber  an  Stelle  einer 
ßovxoXixrj  docÖTj ,  oder  vielmehr  als  solche,  folgt  nun  ein  mit 
aller  alexandrinischen  Kunst  gefertigtes  erotisches  Lied,  zunächst 
Propemptikon  für  den  geliebten  Knaben,  dann  das  Fest,  welches 
der  Dichter  nach  erfülltem  Wunsch  und  glücklicher  Fahrt  desselben 
feiern  will,  beschreibend,  endlich  kunstvoll  in  den  Preis  zweier 
mythischen  Hirten  Daphnis  und  Komatas  überlenkend.  Und 
Theokrit?  Selbst  in  der  Liebe  glücklich,  besingt  er  in  anmutigen 
Wendungen  die  noch  unerhörte  Liebe  seines  nächsten  Freundes, 
des  Dichters  Arat,  wünscht  ihm  Glück  und  rät  mit  neckendem 
Schluss  dann  doch  zur  stoischen  axaga^la.  Von  Volkstümlichem, 
von  Hirtenlied  keine  Spur.  Dann  aber  kann  auch  die  Aufforde- 
rung ßovxoXLaööcoiieöda  nicht  heissen,  singen  wir  ein  Hirtenlied, 
sondern  singen  wir  ein  Lied  im  Wettstreit.  Auf  Letzterem,  nicht 
auf  der  Hirtenmaske,  liegt  eigentlich  der  Ton.  ^ 

Dass  di«  sacralen  ßovxoXoi,  welche  Theon  schildert,   in  be- 
ständigem Wettstreit  mit  einander  sind,   dass  sie  um  bestimmten 


1)  Etwas  anders  gebraucht  das  Wort  der  Dichter  der  unter- 
geschobenen Einleitung  von  Idyll  IX  (i  und  5),  doch  ist  die  Be- 
deutung des  Wettstreits  noch  gewahrt.  VIII  Vers  32  halte  auch 
ich  für  Interpolation.  Wäre  er  auch  echt,  so  stammte  er  nicht 
von  Theokrit.  Bei  Bion  freilich  (5,  5)  ist  der  Begriff  von  ßovxo- 
XiaQofjLaL  völlig  verblasst;  Lieder  wie  ojq  evqs  nXayiavkov  b  üccv,  ojq 
aiXbv  ji&dva,  (hg  yjXvv  "^Eq/ucccdv,  xi&aQiv  wg  ccSig  ÄnoXXcjv  sind  ihm 
bukolisch.  Dem  entsprechen  die  Reste  seiner  ßovxoXixd.  —  Das 
Wort  ßovxolidl^eoS-ai  hat  zunächst  technische  Bedeutung.  Wo  hat 
es  dieselbe  erlangt?  Das  Volk  spricht  nicht  von  Volksliedern, 
der  Schiffer  nicht  vom  Schifferlied,  der  Hirt  nicht  vom  Hirtenlied. 
Der  Ausdruck  selbst  schon  weist  uns  in  andere  Kreise.  —  Gedichte 
wie  die,  welche  Theokrit  seinen  Sängern  in  den  Mund  legt,  singt 
nie  das  Volk;  auch  nicht  ähnliche.  Wohl  aber  können  wir  sie  bei 
den  Kunstdichtern  der  Zeit  nachweisen.  Bei  den  Sängern  selbst 
lugt  überall  unter  dem  Kleid  des  Hirten  ein  Kunst-Dichter  hervor, 
selbst  bei  den  scheinbar  echtesten  Hirten  Theokrits  im  vierten 
Liede.  So  wenig  wie  die  spätere  Schäferpoesie,  so  wenig  ist  ihr 
Urbild  in  Schäferkreisen  entstanden;  aber  die  „Schäfer  an  der 
Pegnitz"  sind  vielleicht  nicht  ganz  den  „Hirten"  in  Kos  unähnhch. 
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E:nsatz  kämpfen,  giebt  sofort  einen  auffallenden  Vergleichspunkt. 
Dass  diese  „Hirten  -  Kämpfe^  an  die  Dichterwettkämpfe  beim 
Gelage  in  den  Ilohnliedern  wie  in  den  rein  epideiktischen  Liedern 
61  Innern,  oder  besser,  deren  getreustes  Spiegelbild  sind,  habe  ich 
nach  drei  langen  Kapiteln  wohl  nicht  mehr  nötig  auszuführen. 
Aber  es  bieten  sich  uns  hierfür  noch  stärkere  Belege. 

Mehrfach  schon  hat  sich  bei  Vergil  die  Benutzung  uns  ver- 
lorener alter  bukolischer  Lieder  gezeigt;  wir  dürfen  daher  auch 
ihn  zu  der  Untersuchung  heranziehen.  Der  Dichterstreit  der  dritten 
Edoge  schliesst  damit,  dass  sich  Menalkas  und  Damoetas  gegen- 
seitig Rätsel  aufgeben  (104—108): 

Die  quibus  in  terris  —  et  eris  mihi  rnagnus  Apollo  — 

tris  pateat  Caeli  spatium  non  ainplius  ulnas. 

Die  quibus  in  terris  inscripti  nouiina  regum 

nascantur  flores;  et  PhylUda  solus  habeto. 
In  den  wenigen  bukolischen  Gedichten  Theokrits  finden  wir  dies 
ganz  auf  das  Gelage  verweisende  Spiel  nicht,  wohl  aber  kennen 
wir  von  Theokrit  einen  bukolischen  yQlcpoq,  die  Syrinx.  Dass 
sie  im  Wettstreit  mit  des  Dosiades  Altar  gedichtet  ist,  haben 
"V^'ilamowitz  und  Häberlin  erwiesen.  Gelagescberze  sind  es  und 
zugleich  Epigramme ,  epideiktische  Weihaufschriften ,  wie  wir  sie 
im  vorigen  Kapitel  genügend  kennen  lernten,  abhängig  von  der 
Qriöiq  des  Lykophron.  Auf  vorausliegende  Kämpfe  deutet  wenigstens 
Dosiades  hin,  wenn  er  seinen  Philoktet  den  Mörder,  den  Über- 
winder, des  Theokrit  nennt,  um  den  Genossen  neckend  an  eine 
Niederlage  zu  erinnern,  Grund  genug  für  Theokrit,  ihn  in  immer 
künstlicheren  yglcpot  zu  überbieten.  Wo  diese  Kämpfe  vor  sich 
gingen,  zeigt  vielleicht  noch  die  llberschrift  des  Altars:  Jcoöidöa 
ß(üf/6g  A(X)QLkoq  ov  eözaOs  Movöaig  Iv  ya,  welche  Hecker  mit 
leichter  Änderung  in  den  Vers  brachte :  Jcoötaöa  JcDQiecog  ßojfiog 
ov  ecrao'  tvl  ya  Movöaig.  Sinnlos  ist  hier  allerdings  svl  yä, 
aber  an  einer  Erklärung  fehlt  es  nicht;  denn  Mtgojisg  sind  ja 
die  Koer  und  die  Menschen  insgesamt,  MsQOJtlg  Kos  und  —  die 
ytj.  Das  bliebe  gleich  wichtig,  ob  die  Überschrift  von  Dosiades 
selbst  oder  einem  alten  Grammatiker  herrührt.  Doch  wie  dem 
sei,  die  Möglichkeit,  derartige  fingierte  Aufschriften  oder  yQlcpoL 
m  das  Streitlied  selbst  hineinzuziehen,  wird  Niemand  nach  dem 
Vorhergehenden  leugnen.  Also  folgt  Vergil  auch  hier  einer  alten 
Quelle;  er  erläutert  zugleich  die  Bestimmung  derartiger  ,, Spielereien". 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  j^5 
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Vergleichen  -wir  hiermit,  was  wir  von  den  Agrionien,  den 
Festen  des  Dionysos  Q.^riöTriq,  wissen.  Die  Nachricht  des  Hesych, 
dass  in  Theben  bei  ihnen  aymv^q  stattfanden,  hilft  nicht  viel. 
Um  80  wichtiger  ist  Plutarchs  Beschreibung  quaest.  conv.  VIII, 
prooem. :  ov  (pavXojq  ovv  xal  Jtag'  r/fitv  Iv  tolq  AyQKDVioig  xov 
Atovvöov  al  yvvalxeg  ojg  ctJioösÖQaxora  ^tjtovöcv  eha 
jtahovrai  xal  XiyovöLV ,  ort  Jtgog  rag  Movoag  xarajticpEvye 
xal  xtxQVJtraL  jiaq  Ixeivaig.  fier'  oXlyov  de,  rov  ÖEiJtvov 
TtXog  eyovrog,  alvly fiara  xal  yglcporg  aXXrjXoig 
jtQoßdXXovOc.  Auch  die  ersten  Teile  der  Unterhaltung,  die 
Trauer  um  Dionysos  und  der  Trost,  dass  er  bei  den  Musen  weilt, 
werden  wohl  in  metrischer  Form  zum  Ausdruck  gebracht  sein.  ^ 
Aber  auch  bei  dem  Mahl  an  dem  Fest  des  schrecklichen  Gottes 
bildet  den  Schluss  dieselbe  heitere  Gelage  -  Unterhaltung  wie  bei 
den  weltlichen  Zusammenkünften.  Was  für  die  heiligen  Weiber 
des  Dionysos  bezeugt  ist,  dürfen  wir  nun  auf  die  Gesellschaft  der 
ßovxoXot  übertragen. 

Eine  Dichtergesellschaft  zu  Kos  hat  anfänglich  unter  eacraler 
Einwirkung  die  Maske  der  Hirten,  der  ßovxoXot,  angenommen 
und  in  derselben  beim  Gelage,  zunächst  bei  dem  durch  den  Cult 
gebotenen,  später  wohl  auch  ohne  sacralen  Anlass  unter  der  Ein- 
wirkung der  allgemeinen  Sehnsucht  nach  dem  Leben  in  der  Natur 
und  einfachen,  schlichten  Verhältnissen,  poetischen  Wettstreit  ge- 
pflegt. Das  Spiegelbild  dieses  Wettstreits  geben  die  ^o  t';co^o^-Lieder. 

Eine  Kunde  von  dem  Fortleben  und  Wirken  derselben  hat 
uns  das  berühmte,  von  Usener  (Rhein.  Mus.  29,  25  ff.)  erklärte 
Epigramm  aus  dem  benachbarten  Knidos  (Kaibel  781)  erhalten. 
An  den  wandernden  Sänger  richtet  es  sich,  welcher  in  den  Hain 
des  Antigonos  Gonatas  und  der  Phila  einzugehen  ermahnt  wird. 
Dort  soll  er,  wenn  die  Musen  ihm  ihre  Gunst  geschenkt  haben, 
Lieder  als  Proben  den  beiden  Gottheiten  weihen  —  dass  es  nur 
Hymnen  auf  Antigonos  und  Phila  sein  sollen ,  ist  durchaus  nicht 
nötig  —  natürlich  nicht  allein,  so  wenig  wie  die  Jünglinge  allein 
um  die  Rennbahn   laufen  oder   in  der  Palaistra   sich    üben    sollen, 

*)  Eine  gewisse  Ähnlickheit  mit  den  Klagen  der  sacralen  ßov- 
xoXoL  um  den  Tod  ihres  mythischen  xad-rjyefiojv  Daphnis  (bei  dessen 
Verschwinden  die  Nvf^cpai  abwesend  waren)  und  dem  Trostlied,  dass 
Daphnis  eingegangen  ist  zu  dem  seligen  Loos  der  Mysten,  oder  gar, 
dass  er  an  den  Himmel  versetzt  ist,  fällt  wohl  Jedem  in  die  Augen. 
Das  d(pavit,sad^ai.  in  den  Mythen  und  t^rjreTv  für  ^qijvslv  ist  bekannt. 
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sondern  im  Wettkampf  mit  Anderen.  Auch  die  Bedingung  für 
ten  Wettkampf  ist  genannt;  die  Lieder  sollen  nicht  improvisiert, 
sondern  vorher  ausgearbeitet  sein,  Avie  die  Lieder  des  Theokrit 
i  nd  Lykidas  im  Idyll  VII,  oder  der  Sang  des  Thyrsis  im  Idyll  I. 
^'chon  das  deutet  auf  einen  Kampf  mit  Lied  und  Antwort.  Im 
"Waldthal  ist  für  die  Sänger  die  d-v^lXrj  und  davor  der  heilige 
C7]x6g  erbaut;  man  erinnert  sich  unwillkürlich  der  Schilderung 
lei  Theokrit  I,  21 — 23  „wo  gegenüber  dem  Priapbild  und  dem 
Platz  der  Nymphen  der  Sitz  für  den  Hirten  ist".  Hoch  auf  der 
Telsplatte  steht  darüber  das  Bild  des  Fan  —  darin  liegt,  wie 
Ilsener  sah ,  allerdings  eine  politische  Anspielung  —  aber  nicht 
des  Pan,  wie  er  dahereilt,  die  Keltenschaaren  zu  vernichten,  sondern 
Uav  0  fisXiC^ofisPog,  der  Gott,  wie  er  im  Liede  der  ßovxoZoi  lebt 
und  wie  er  auch  die  Lieder  der  hier  Streitenden  beeinflussen  oder 
beurteilen  wird  und  soll  (man  denke  an  das  vierte  attische  Skolion). 
Dass  er  als  der  arkadische  Gott  empfunden  wird,  erhellt  daraus, 
dass  auch  Hermes,  welcher  dem  Sänger  den  Weg  weist,  der 
Hermes  aus  dem  arkadischen  Pheneos  ist.  Mag  auch  hierin  eine 
uns  verlorene  politische  Beziehung  liegen,  die  Einwirkung  Arkadiens 
auf  Kos  und  die  Umgegend  wird  zugleich  auch  hierdurch  bezeugt. 
Auch  dass  der  Hermes  die  Spiele  der  Rennbahn  und  Palaistra 
nur  nebenbei  erwähnt,  mit  den  Dichter -Wettkämpfen  sich  haupt- 
sächlich beschäftigt,  ist  für  Zeit  und  Ort  charakteristisch.  — 

Das  bukolische  Lied  ist  nicht  das  Hirtenlied,  sondern  das 
Lied  von  dem  ßovxoloq  xar  t^oy^r'jVj  so  hat  uns  Timaios  gelehrt. 
Ich  denke,  die  bukolischen  Lieder  bestätigen  das.  Das  zeigt  das 
erste  Idyll,  dessen  Refrain  agiere  ßovxoXixäg,  Moiöai  (plXai, 
aQXsr'  aoidäg  jetzt  für  uns  an  Wichtigkeit  gewinnt.  Das  zeigt 
sein  nur  durch  Vergil  für  uns  angedeutetes  Gegenstück.  Das 
zeigt  Idylll  VI,  in  welchem  die  mythischen  Hirten  Daphnis  und 
Damoitas  mit  einander  kämpfen.  Das  zeigt  Idyll  VIII  und  IX, 
in  welchen  Daphnis  und  Menalkas  zusammengebracht  werden.  Das 
zeigt  die  wunderliche  Entwicklung  der  Daphnis  -  Fabel ,  welche  in 
jedem  Idyll  verschieden  ist  und  ihren  Helden  von  Sicilien  nach 
Arkadien,  Euböa,  Kreta,  ja  bis  nach  Phrygien  führt,  je  nachdem 
der    sinirende    ßovzoXoc    einen  Anhalt    oder    Anlass    dazu    sieht.  ^ 


^)  Denn  nicht  das  Geringste  spricht  dafür,  in  Daphnis  eine  in 
all  diesen  Ländern  heimische  mythologische  Figur  zu  sehen;  das 
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Das  empfindet  noch  der  späte  Dichter  der  OaQLörvq,  welcher  für 
das  galante  Hirtenabenteuer  der  mythischen  Figuren  Daphnis  und 
Menalkas  nicht  entraten  kann.  Freilich  kann  auch  der  Dichter, 
selbst  ja  ßovTColoq,  eintreten.  Statt  Daphnis  und  Damoitas  können 
Theokrit  und  Nikias  selbst  den  Stoff  von  Polyphem  und  Galateia 
behandeln;  sie  können  sich  dabei  eventuell  auch  mit  Dichternameti, 
welche  durch  7()r9Dog-Spiel  gebildet  sind,  bezeichnen.  Ist  ja  doch 
Theokrit  offenbar  der  OiQötg  8§  Ahv/jg  im  ersten  Idyll,  der 
Simichidas  im  siebenten  und  in  der  Syrinx,  Lykidas,  d.  h.  Dosiades, 
sein  Gegenpart.  Auch  dann  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
ßovxoXixov  jtoh][ia  als  Lied  des  ßovxoXog  oder  Lied  von  dem 
ßovxoXog  noch  gewahrt.  Aber  eins  kann  Theokrit  und  sein  Kreis 
offenbar  nicht:  beliebige  Hirten  mit  beliebigen  Namen  handelnd 
und  singend  auftreten  lassen.  Seine  ßovxoXoL  sind  eben  nicht 
Hirten  schlechthin.  Die  Idylle  IV.  V.  X  verraten  deutlich,  dass 
nicht  wirkliche  Hirten  und  Schnitter,  sondern  Dichter  in  der  Maske 
derselben  auftreten.  ^  Wohl  mögen  die  yQl<poi,  in  welchen  ihre 
Namen  sich  bergen,  uns  bei  unserer  geringen  Kenntnis  der  alexan- 
drinischen  Literatur  unklar  geworden  sein  und  vielleicht  immer 
unklar  bleiben.  Der  Versuch,  sie  zu  erraten,  muss  immer  wieder 
von  neuem  gemacht  werden ;  er  ist  kein  müssiges  Spiel  des  Scharf- 
sinns. Auch  wenn  er  scheitert,  lehrt  er  Natur  und  Anlage  der 
Gedichte  besser  durchschauen. 

§2. 
Die  Deutung  eines  dieser  yQl(poi,  der  Namen  im  vierten  Idyll, 
habe    ich   im    Rostocker  Index  1891/92  versucht;    da   ich   überall 
Widerspruch   gefunden    habe,    meine   frühere    Ansicht   aber    durch 


zeigen  diese  Sagen  selbst  mit  ihrer  kecken,  leicht  zu  durchschauenden 
Erfindung.  So  gewiss  aus  dem  Apollo  No^wg,  dem  Sohne  Silens 
(Clemens  Protr.  8  S.),  in  Arkadien  leicht  ein  Daphnis  werden 
konnte,  gerade  die  arkadische  Daphnis -Fabel  zeigt,  dass  sie  mit 
allem  Cult  und  aller  Tradition  nichts  zu  schaffen  hat.  Der  Ver- 
treter des  ßovxolog-hiedes  wandert,  wie  in  einer  naiveren  Zeit 
der  Vertreter  der  Epik  gewandert  ist. 

1)  Nicht  so  freilich  die  'AXisTg.  Eben  dadurch  verraten  sie  sich 
wieder  als  Werk  eines  anderen  Dichters  und  unter  anderem  Bil- 
dungsgesetz enstanden.  Ihr  nächster  Verwandter  ist  der  letzte 
Mimiambos  des  Herondas,  das  'Evvnviov. 
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T\'eitero,  Gründe  belegen  zu  können  glaube,    sei  es  gestattet,    auch 
darauf  zurückzukommen. 

Der  ßovTcoloq  Korydon,  welcher  des  Aigon  Syrinx  über- 
kommen hat,  rühmt  von  sich: 

fc/o?  ob.  zig  sl/u  fieXizrag 
zrjv  fihv  ra  FZavxag  ayxQovofiai  ev  öe  ra  IIvqqo}. 
alvim  rav  re  KQOzon'a,  xala  jiohg,  a  re  ZaxvvOog 
xal  TG  JtOTamov  ro  AaxiiHov,  ajteg  6  Jtvxrag 
Är/cov  oyöor/covra  fiovog  xazsöalöaro  fid^ag. 
rrjVsT  xal  xov  ravQOV  dji'  wQSog  dys  Jtid^ag 
rag  ojiXäg  x?jöo7x'  AfiaQvXXiöi,  xal  öh  yvvalxeg 
(laxQOV  drdvöav,  /ra  ßovxoXog  l^eysXaöOeif. 
I)ass  hier  nicht  von  einem  wirklichen  Hirten  die  Rede  ist,  empfindet 
Jeder,  der  dem  Theokrit  nicht  die  Albernheit  zutraut,    die  Hirten 
Kretons  die  fiefiex^vötitva  jcaiyvca  Movötcov  ^    der  Glauke    oder 
die   „ionischen    Lieder"    des   Fyrres    von  Milet    singen   zu    lassen, 
und   weiss,    dass    wir   mit   dieser    Erwähnung   der    in    Alexandria 
gefeierten  Hetäre   des   greisen  Ptolemaios  Soter   in  den  Kreis    der 
alexandrinischen  Dichter  gewiesen  werden.     Unmöglich  dann,  dass 
die  Worte  Theokrits  bedeuten  sollen:  „ich  trage  hübsch  die  Lieder 
der  Glauke  und  des  Pyrres  vor"  —  sie  müssen  vielmehr  bedeuten: 
„ich    ahme    dieselben    nach",  ^      Es    ist    in    der    That   keine    echte 

^)  Hedylos  bei  Athenaios  IV,  176  D:  Tji^Xei  örj  riavxriq  ^eßsS-v- 
oijLbva  Ttalyvia  Movaecav. 

2)  Vor  Allem  beweist  dies  die  folirende  Angabe  des  Steifes 
eines  eigenen  Liedes  des  Korydon.  Denn  ein  einheitliches  Lied 
ist  es;  von  der  allgemeinen  Inhaltsangabe  atveü)  xdv  xe  Kgortava 
geht  er  zur  Angabe  des  Anfangs  über  {a  re  Kqotcov)  xaXa  TröXiq, 
die  Stadt  der  starken  Athleten,  auch  ihre  Umgebung  ist  schön 
nach  Westen  a  re  Zdxvv^oa  (?)  und  nach  Osten  rh  Aaxlviov.  Dort 
hat  der  Krotoniat  Aigon  dereinst  beim  Festschmauss  80  Brote 
verzehrt,  dort  an  dem  Stier  folgendes  Meisterstück  ausgeführt. 
Korydon  will  dadurch  beweisen,  dass  er  zwar  nicht  der  echte 
bukolische  Sänger,  aber  doch  noch  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hang mit  der  Bukolik  (.lelixTaq  xiq  sei.  Fehlt  doch  wenigstens 
auch  seinem  Liede  die  Heerde  und  der  lachende  Hirt  nicht.  Dies 
aber  ist  weder  ein  Lied  der  Glauke,  noch  direct  eines  des  Pyrres, 
nur  einem  solchen  nacligeahmt.  Wie  ein  Hirt  die  Erbschaft  der 
Syrinx  damit  erklären  soll,  dass  er  die  Lieder  der  Glauke  gut 
vortragen  kann,  begreife  ich  nicht;  nur  als  Symbol  der  Dichtung 
vermag  ich  sie  zu  verstehen.    Wenn  von  mehreren  Seiten  dagegen 
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„bukolische"  Poesie,  welche  hier  beschrieben  wird,  mit  anmutigem 
Spott  über  den  (ieliXTac\  das  zeigt  ja  klar  der  Schluss  6  ßovxoZog 
(Aigon  selbst)  a^eyeXaOöev.  Wie  nahe  mit  der  Erwähnung  des 
Milesiers  Pyrres  die  Erzählung  von  dem  Kraftstück  des  Aigon  zu- 
sammenhängt, sah  schon  der  Scholiast,  welcher  aus  Pyrres  (wie  Knaack 
Hermes  25,  84  richtig  vermutet)  eine  ähnliche  Erzählung  über  den 
Milesier  Astyanax  anführt:  elg  Älymva  (iBTi'iVsyxe  %a  negl  rov 
MtXrjölov  AöTvävaxToq  töTOQOVfieva.  g)aol  yccQ  tovtov  loOfiia 
vixrjöavra  xal  olxoc  JiaQaysvofievov  ex  rrjg  löiaq  dytXrjg  rov 
fieyiöTov  Xaßtod^ai  ßoog  xTJg  xi^V^  ^-^f-  !^V  civelvai  emg  6 
xavQog  eXbvd^BQcov  ro  öcof/a  ajttßrj  ßia,  xaxeXiJiB  de  rr/v  6jcX?]V 
ev  xf]  x^^Q^  avxov.  Nun  kennen  wir  einen  alexandrinischen  Dichter, 
von  welchem  Suidas  und  Athenaios  (XIV,  G2(J  E)  ausdrücklich 
berichten,  dass  er  in  der  Art  des  Pyrres  gedichtet  habe,  Alex- 
ander den  Aitoler,  den  Verfasser  von  IcovLxä  JiOLTjfiaxa.  Er  er- 
wähnte den  Krotoniaten  Milon  und  beschrieb  in  einem  Gedicht  die 
Gefrässigkeit  seines  Landsmanns,  des  starken  Titormos.  Wenn  sich 
ferner  bei  Ailian  Var.  hist.  12,  22  von  Titormos  die  Erzählung  findet: 
(TlxoQfiog)  em  xrjv  ayeXrjv  ißd-e  xal  öxag  ev  neom  xbv  fieytoxov 
xavQOV  ayQiov  ovxa  XafißdvsL  xov  Jioöog'  xal  o  fiev  djioÖQavat 
eOJtevöev,  ov  fitjv  eövvaxo.  jiagLovxa  de  exegov  xfi  txega 
X^^qI  övvaQJidöag  xov  Jioöbg  of/oia)g  eixe ,  so  haben  wir  beide 
unabhängig  diese  Geschichte  auf  ein  Gedicht  des  Alexander  Aitolos 
zurückgeführt,  da  das  Vorkommen  der  Kraftstücke  des  Titormos  in 
einem  Gedicht  uns  auch  durch  Hesych  u.  d.  W.  TixoQfiog  verbürgt 


behauptet  ist,  rä  TIvqqü)  aöeiv  könne  gar  nicht  heissen  „Lieder 
wie  die  des  Pyrres  singen,  dem  Pyrres  nachahmen",  so  darf  ich 
wohl  zur  Verteidigung  anführen,  dass  die  cantores  Euphorionis  bei 
Cicero  doch  auch  nicht  für  Virtuosen,  welche  Euphorions  Lieder  vor- 
tragen, sondern  für  Nachahmer  desselben  gelten  müssen  und  unter 
dem  Rivalen  des  Horaz,  von  welchem  er  sagt  nil  praeter  Calvum  et 
doctus  cantare  Catullum,  des  Gedankenganges  halber  notwendig  ein 
Nachahmer  der  genannten  Dichter  zu  verstehen  ist.  Von  griechi- 
schen Beispielen  genügt  vielleicht  das  Sprichwort:  ccelös  tu  Tekkr]- 
voq'  67il  Twv  axcDTtriXüJv  rld^eTai  rj  naQOifila.  TeXXrjv  yaQ  ailrixrjq 
£yh8xo  xal  fxekiöv  Tcoirjzijg  xxX.  (Zenob.  I,  14.  II,  15).  Die  Weisen 
des  Teilen  singen  heisst  wie  Teilen  singen.  Höchstens  das  kann 
ich  zugeben,  dass  überall  an  den  genannten  Stellen  eine  besonders 
enge  Nachahmung  bezeichnet  wird,  und  gerade  dies  würde  auch 
für  die  Theokrit-Stelle  trefflich  passen. 
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schien.  1  Dass  Theokrit,  um  Amaryllis  hineinzuziehen,  dasselbe 
le  cht  umgestaltet  und  dass  er  den  Namen  und  das  Lokal  ändert, 
kenn  nicht  befremden.  Anlass  genug  zu  prüfen,  ob  alle  weiteren 
Aigaben  auf  Alexander  den  Aitoler  passen  können. 

In  dem  fünften  Gedicht  höhnt  Komatas  den  Lakon  rv  yccQ 
üioxa,  öcble  ^tßvQza,  extdaa  ovQr/ya ;  rl  6'  ovxsrc  övv  Koqv- 
6(0Vi  agzEl  rot  xaXafzag  avXov  Jtojcjtvoösv  txovrt;  Also  der 
Syrinx,  dem  Instrument  der  liöheren  ßovxoXixTj  fiovöa,  wird  der 
ei  ifache  avXog  xalaf^aq  entgegengestellt,  mit  dem  ja  auch  Korydon 
sich  begnüge,  der  demnach  nur  ein  f/eXtxxdg  tlQj  der  Vertreter 
einer  niederen  Gattung,  nicht  ein  Dichter  des  eigentlichen  Hirten- 
liodes  ist.  Sind  nun  die  jcaiyvta  der  Glauke,  die  Vorbilder  unseres 
Dichters,  vom  fiOJmvXog  begleitet  worden  (dass  Glauke  auch  xi&a- 
QiöTQia  genannt  wird,  besagt  natürlich  nichts)  und  hat  er  Stoffe 
dos  ionischen  Liedes  mit  der  Bukolik  vermischt,  so  ist  der  Spott 
ül)er  diese  niedere  Art  derselben  leicht  erklärlich.  Er  hat  aber 
vielleicht  auch  noch  einen  äusseren  Anlass :  im  Argument  zu  Idyll 
VIII  lesen  wir:  kXt^arÖQog  öt  cprjöiv  6  AhcoXog  vjto  Ad(pVL6og 
fiaüeiv  MaQövav  t?jv  avXr}TiX7)v  (Codd.  aXisvxLxrjv).  Die  wunder- 
liche Erfindung  verlangt  später  eine  eingehende  Betrachtung.  Wir 
werden  sehen,  dass  einem  Teil  der  Dichter  Pan  als  der  Erfinder  der 
Syrinx  gilt,  dass  Theokrit  mit  Absicht  Daphnis  vor  ihn  rückt,  und 
Daphnis  als  Meister  auf  der  Syrinx  ist  allbekannt.     Hiervon  weicht 

1)  Natürlich  hat  dann  Alexander  den  Pyrres  benutzt  und  über- 
boten und  darum  aus  einem  zwei  Stiere  gemacht;  genau  wie  Pyrres 
ist  er  für  seinen  Landsmann  eingetreten,  wie  dies  noch  Athenaios 
X,  412 F  durch  die  Stellung  der  Worte  Tkopßog  te  0  AizioXoq  .... 
w;  lozoQtZ  b  Alxw7,oq'AX^^av6QOQ  andeutet.  Die  eigene  Heimat  loben 
dabei  beide,  wie  Korydon  seine  Vaterstadt  Kroton.  Ist  es  nun 
nur  ein  Zufall,  dass  auch  Pyrres  und  Alexander  eine  Art  Hirten- 
abenteuer besingen?  Zu  seiner  Heerde  geht  Titormos  wie 
Astyanax  und  Titormos  heisst  0  ßovxSkog;  von  Aigon  selbst  sagt 
daher  Theokrit  /&>  ßovxtloq  ^^eyilaoaev.  Das  ganze  Kapitel 
Ailians  ist  offenbar  Paraphrase  eines  auch  von  Athenaios  be- 
nutzten Liedes  Alexanders.  Dasselbe  verband  Titormos  mit  Milon, 
wie  Theokrit  seinen  Aigon  (daher  die  Lokalisierung  in  Kroton), 
und  wenn  Alexander  schloss,  von  Titormos  sei  zuerst  gesagt  ^IXoq 
oizoQ  ^HQaxlriq, ,  so  rühmt  Korydon  von  Aigon  (pavxl  viv  '^HQaxlriL 
ßi'rjv  xal  xaQToq  SQioösiv.  Anmutig  ist  wie  das  neu  gefundene 
Lied  Alexanders  so  dessen  zweifach  gewendete  Benutzung  durch 
Theokrit. 
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Alexander  ab  und  macht,  mit  Benutzung  des  Dramas  des  Sositheos, 
wie  wir  später  sehen  werden,  den  nach  Phrygien  versetzten  Daphnis 
zum  Lehrer  des  Marsyas,  d.  h.  wenn  wir  die  früher  besprochenen 
Stellen  des  Theophrast,  des  Dioskorides  und  des  Marmor  Pariinn 
berücksichtigen,  zum  Erfinder  der  Flöte.  Wer  also  dem  idealen 
ßovxojLog  nicht  die  Syrinx  sondern  die  Flöte  giebt,  dessen  Dichtung 
kann  selbst  durch  den  avXog  xaXaftrjq  an  Stelle  der  Syrinx  be- 
zeichnet werden,  und  umgekehrt,  wer  für  Flötenbegleitung  eine 
niedere  Gattung  halb  „ionisclier",  halb  bukolischer  ^  Lieder  dichtete, 
konnte  am  leichtesten  die  Sage  vom  Daphnis  so  gestalten ,  dass 
sie  seine  Art  der  Poesie  wiederspiegeltc  und  rechtfertigte. 

Auch  wenn  man  den  bisher  vorgebrachten  Argumenten  weniger 
Kraft  zuschreibt,  so  beweisen  sie  wohl,  dass  hinter  dem  Korydon 
der  aitolische  Dichter  verborgen  sein  kann.  Dass  er  es  sein 
m  u  8  s ,  glaube  ich  aus  dem  Schluss  des  vierten  Gedichts  folgern 
zu  dürfen: 

SV  y ,  avd^QcoJie  cpLXol(pa '  t6  toi  ytvog  ?/  2JaTVQi6xoig 
lyyvd-BV,  7]  Ilavsööt  xaxoxv?]fiOLOiv  SQiööstg. 
Wohl  bezieht  die  Mehrzahl  der  Erklärer  die  Verse  noch  jetzt  auf 
das  abwesende  ysQOvnov.  Dies  scheint  mir  aber  schon  ans 
ästhetischen  Gründen  unmöglich,  weil  das  Gedicht,  in  welchem 
Battos  beständig  den  Korydon  reizt  und  angreift,  im  Sande  kläglich 
verläuft,  wenn  beide  Sänger  zum  Schluss  die  abwesende,  nur  bei- 


1)  Wohl  vermögen  wir  uns  von  den  ionischen  halb  mimischen 
(pXvaxeq,  deren  erste  Einwirkung  auf  das  Mutterland  wir  in  Teilen, 
dem  Zeitgenossen  des  Epaminondas,  sehen  (vgl.  Leonidas  VII,  719: 
tov  TtQÖJTov  yvovTu  ysXoLOfjLslHv.  Die  Nachwirkungen  in  Athen  und 
am  Hofe  des  Königs  Philipp,  wo  die  ul^ol  yeXolcov  xal  7ioir}xal 
alaxQfhv  aofidzcüv  nach  Demosthenes  Olynth.  II,  19  bei  den  Gelagen 
auftraten,  erklären  uns  das  literarische  Urteil  des  Epaminondas, 
welcher  an  dem  ganzen  yevoq,  wie  alle  feiner  Gebildeten,  keinen 
Geschmack  gewinnt),  ein  klares  Bild  nicht  mehr  zu  gestalten. 
Aber  eine  gewisse  inhaltliche  Verwandtschaft  müssen  mit  ihnen 
die  oben  angeführten  Erzählungen  des  Pyrres  und  Alexander 
Aitolos  gehabt  haben.  Ich  habe  ihnen  daher  auch  früher  schon 
den  Titel  ionischer  Lieder  gelassen,  wenn  sie  auch  in  Wahrheit 
wohl  zwischen  der  Poesie  des  Sotades  und  dem  bukolischen 
Gelagelied  eine  Art  Mittelglied  gebildet  haben  mögen.  Als  eine 
Art  "hovixoXöyoQ  bezeichnet  sich  auch  Herondas  im  Vorwort 
{Sov&iöaig)  trotz  der  Nachahmung  des  Hipponax. 
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läufig  erwähnte  Person  des  Greises  anreden,  während  doch  der 
unbefangene  Leser  die  höhnenden  und  scheltenden  Schlussworte 
stets  auf  die  Gegenwärtigen  und  Sprechenden  beziehen  möchte.  ^ 
Vor  allem  aber  verlangen  dies  die  vorausgehenden  TV  orte  des 
Korydon.  Schon  die  Anrede  o>  ösUale  passt  nur  gezwungen 
(denn  zwischen  egäv  und  ^vXXeiv  ist  ein  Unterschied)  zu  dem, 
was  Korydon  von  dem  ysQOi'Tiov  erzählt  hat,  wohl  aber  auf  den 
eben  verletzten,  in  der  Liebe  unglücklichen,  neidischen  Battos. 
Bezieht  sich  aber  oj  ösiXals  auf  diesen,  so  geht  notwendig 
mrO^QCojie  (piXotcpa  auf  Korydon.  Aber  die  allgemein  beliebte 
Deutung  ist  auch  grammatisch  unmöglich.  Man  vergleiche  die 
vorausliegende  Anrede  einer  Abwesenden: 

(jj  ;^«()/6öö'  li^iagvlli,  f/ovag  ötd-ev  ov6b  d^avoiöaq 
laoevueöd-'.  oöov  alyeg  tfilv  (plXai,  oööop  ajteößrjg. 
man  vergleiche  alle  ähnlichen  Stellen  der  griechischen  Literatur: 
der  Dichter  hätte  notwendig  einmal  dem  w  ösiXaTs  ein  erklären- 
des Wort,  welches  das  Missverständnis  ausschloss,  o)  ösiXats 
ytQOV  beifügen ,  sodann  aber  in  der  zweiten  Person  fortfahren 
müssen:  jtQoav  yi  Oe  avrog  kjtevOow  .  .  xareXa/tiSarov  afwg 
b  r  t'iQY  8  i  g.  An  und  für  sich  schon  unerlässlich  wird  dies  um 
so  notwendiger,  weil  ja  dann  Battos  in  zweiter  Person  antwortet : 
t6  toi  yerog  ....  egioöeig.  Die  jetzt  herrschende  Auffassung 
würde  bestenfalls  nur  mit  zwei  einschneidenden  Änderungen  aufrecht 
zu  erhalten  und  auch  dann  unschön  sein.  Die  Worte,  wie  sie  in 
der  Überlieferung  sind,  verlangen  die  Deutung:  «x,M«r,  co  öeilals 
Barre,  JiQoav  ye  fisv  avrog  exslvov  xareXdfißavor.  Dann 
befremdet  allerdings,  dass  Korydon  gescholten  wird  (ovdQWJte 
(fikolffa.  Denn ,  wenn  er  auch  drastische  Worte  gebraucht  hat, 
damit  ist  ihui  Battos  vorgegangen.  Die  Geschichte  des  yeQOvriov 
muss  mit  Korydon  selbst  in  irgend  einer  Verbindung  stehen,  auf 
ihn  und  seine  Art  Licht  werfen.  Wenn  wir  in  einem  derartig 
beziehungsreichen  Gedicht  noch  nicht  alles  ganz  durchschauen,  ist 
das  aber  an  sich  kein  Grund ,  zu  ändern.  Unterhalten  sich  hier 
zwei  maskierte  Dichter,  so  ist  die  Verbindung  wenigstens  zu  ahnen. 
Ahnlich  wie  Aigon  wird  das  ysQorriov  Person  eines  Liedes  sein. 
Battos,  welcher  mit  seinem  Versuch  den  Hirten  zu  spielen 
sofort  sehr  unglücklich  ist,  wird  unmittelbar  vorher  ermahnt:    slg 

1)  Mit  dem  schärfsten  Angriff  schliesst  ja  auch  die  Unterhaltung 
der  beiden  Dichter  im  zehnten  Idyll. 
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OQog  oxy'  tQM7]q,  [irj  vi]liJioc,  eQyto,  das  heisst,  da  die  bukolische 
Muse  bei  Theokrit  wie  bei  Vergll  und  Mnasalkas  (IX,  324,4)  ev  oqsi 
wohnt:  wenn  du  ländliche  Gedichte  singen  willst,  bedarf  es  derben 
kräftigen  Auftretens  und  Tons;  mit  zartem  Fuss  und  Empfindsamkeit 
kommst  du  nicht  weit.  Argerlich  giebt  er  zurück  „besingst  du, 
der  Dichter  einer  derben,  niedrigen  Bukolik,  der  ^eXiTcraq  rig, 
noch  immer  jenes  yegovTiov^^.  „Freilich",  ist  die  Antwort,  und 
der  Inhalt  eines  neuen  derartigen  Liedes  wird  angegeben.  Einen 
solchen  Stoff,  die  Verbindung  lasciver  ionischer  Dichtung  mit  dem 
Hirtenlied,  zeigt  uns  ja  noch  die  spätere  Nachahmung,  die  OaQiözvQ, 
welcher  zum  Xoyoq  Iwvixog  nur  das  Versmass  fehlt.  Damit  hat 
dann  freilich  Battos  den  Anlass  zu  seiner  letzten,  derbsten  Er- 
widerung ojv^QcojCE  fpiXolg)a.  Korydon  ist  das  als  Kinaidendichter, 
genau  wie  Dorieus,  welcher  die  Fressereien  der  Athleten  besingt, 
für  Leonidas  selbst  der  Fresser  ist. 

Doch  mag  alles  Einzelne  hier  unklar  bleiben  —  beziehen  sich 
die  Schlussworte  auf  Korydon,  so  ist  dieser  sicher  Alexander  der 
Aitoler.  Man  hat  das  Befremdliche  der  letzten  Worte  bisher  viel 
zu  wenig  betont.  Den  Tadel  „du  bist  geil  wie  ein  Satyr"  konnte 
der  Dichter  passender  und  klarer  in  die  Worte  ^axvQiöxoq  et 
TOP  TQOJtov  oder  ra  tj^tj  kleiden,  oder  kurz  ^arvQiöxoq  st 
(vgl.  27,  47).  Dagegen  hat  die  Wendung  ro  roi  ytvog  2JaTV 
Qiöxoig  lyyvd^EV  Sinn  nur,  wenn  der  Gescholtene  wirklich  von 
einem  Särvgog  abstammt,  und  gesagt  werden  soll,  das  merke  man 
ihm  auch  an,  das  zeige  er  auch  und  sei  es  wirklich.  Dann  aber  passt 
Alles  auf  den  Aitoler,  dessen  Vater  Satyros  heisst,  welcher  als 
ImvtxoXoyoq  natürlich  av^Qcojts  (piXolcpa  genannt  wird  und  welcher 
von  Fan,  dem  Hirtengott,  nachweislich  wenigstens  die  eine  Körpereigen- 
schaft übernommen  hat.  Dass  Battos  den  Battiaden  Kallimachos  be- 
deuten soll,  ist  zwar  noch  nicht  bewiesen,  aber  immer  wieder  als  einzig 
naheliegend  und  möglich  behauptet  worden,  wenn  Battos  wirklich 
einen  Dichter  bezeichnen  soll.  Nun  haben  wir  von  dem  Battiaden 
einen  Vers  (fr.  472)  voll  Hohn  auf  örjix£xdta  XiXXowa  xaxrxvt]- 
fiov  T£  Kotirjza.  Dass  die  Namen  als  yQi<poi  zu  fassen  sind,  ist 
längst  erkannt  und  zugegeben  und  Meineke  hat  zur  Erklärung 
mit  glänzendem  Scharfblick  die  Hesychglosse  herangezogen  xofiira ' 
tva  TOJv  tjcza.  Kornes  ist  ein  Dichter  der  tragischen  Pleias. 
Der  yQi<pog  ist  nunmehr  leicht  zu  lösen.  In  dem  berühmten  Vers 
der  Ilias  XI,  385,  welchem  Theokrit  für  die  Syrinx    den   yQl(poq 
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KsQaOrag  entnahm,  wird  Alexandros,  des  Priamos  Sohn,  angeredet : 
Toyota,  la)ßf]TrjQ,  xtQa  ayXat ,  nagd^evoniTra,  d.  h.  rfy  rQLyi 
üylat  und  dies  ist  Kofifjg.  Es  ist  eine  Umformiing  des  theo- 
Iriteischen  YQUpog,  mit  welchem  für  damalige  Zeit  durchsichtig 
genug  der  neue  Alexandros  bezeichnet  wird  —  er  freilich  ein 
Ali^avÖQOq  7cax6xi'?iuog.  ^ 

Also :  die  Worte ,  welche  Battos  dem  Korydon  sagt ,  sind 
ähnlich  in  einem  Streit  des  Kallimachos  gegen  Alexander  den 
iütoler  gebraucht  worden,  Theokrit  hat  den  yQlcpog  des  Kallimachos 
durchschaut  und  giebt  das  Wort  Kofirjg  in  lustiger  Weiterbildung 
\»'ieder.  Die  Deutung  beider  Namen  bei  ihm  ist  damit  sicher.  ^ 
Denn  der  xoQvdog  ist  ja  auch  x6fi?]g  und  xaxoxvrj^og,  xoQvösvg 
oder  xoQvöog  als  Name  des  Hässlichen  im  Sprichwort  oft  verwendet. 
Es  ist  zugleich  der  Spottname  des  berühmten  Witzbolds  und  Erzählers 
lächerlicher  Geschichten  beim  Mahl,  Eukrates  von  Alexandrien, 
offenbar  von  dessen  Körperform  entnommen,  zugleich  aber  auch 
eine  Bezeichnung  für  den  Sänger  einer  nicht  allzu  erhabenen 
Dichtart ;  eine  Beziehung  auf  die  Erotik  zeigt  uns  Antiphilos 
(Anth.  V,  307;  a.  a.  0.  S.  G).  So  fügen  sich  alle  Züge  zu  einem 
Bild  und  bestätigen  eine  Vermutung,  welche  für  Battos  im  Grunde 
selbstverständlich  war.  Die  Frage  Susemiehls,  warum  Theokrit  das 
Wort  K6(ii]g  nicht  direet  übernommen  habe  —  er  hat  vielmehr 
aus  einem  yQl(pog  den  zweiten  gebildet,  um  den  Scharfsinn  der 
Hörer  neckend  zu  erproben  und  erst  im  Schluss  durch  die  deutlichste 
iVnspielung  zu  befriedigen  —  lässt  sich  natürlich  nicht  beantworten. 


^)  Ein  Gegensatz  zwischen  der  Elegieendichtung  des  Alexander 
und  Kallimachos  ist  auch  für  uns  noch  erkenntlich. 

=*)  Aus  anderen  Worten  des  Battos  ist  nicht  viel  zu  gewinnen. 
Wenn  er  V.  15  sagt:  avzä  leXentxaL  Tutor! a ,  Kallimachos  aber 
XII,  71,  3 :  baxki  aol  xcd  fwvvov  eri  rgly^Q,  oder  Battos  V.  38 :  aed^ev  ov6s 
d-avoiaaq  Xaaevfita^a  und  Kallimachos  fr.  131:  noXXdxL  aev  {dnocpO-i- 
/nivrjg)  /jivTjaöfieS^a  (natürlich  sprechen  hier,  wie  ich  beiläufig  gegen 
Näke  und  Schneider  bemerke,  die  umwohnenden  örjfioTai,  welche 
den  Cult  der  Hekale  einführen,  nicht  Theseus,  welcher  ^vvbv  yccQ 
ijtavXiov  eaxev  anaaiv  nie  sagen  konnte),  so  sind  derartige  Züge 
zu  allgemein,  um  etwas  zu  beweisen.  Wichtiger  ist  in  V.  51  die 
Glosse  aQLLoX,  welche  aus  den  Tragikern  von  Lykophron  ans  Licht 
gezogen  ist  und  welche  Kallimachos  in  den  wenigen  Fragmenten 
zwei  mal  (44  und  230)  verwendet.  Wichtig  auch  der  selbstgewisse 
und  überlegene  Ton,  in  welchem  unser  Battos  immer  spricht. 
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Vielleicht  lag  Gedicht  V  voraus  und  er  wollte  eine  Verwechslung 
mit  dem  ganz  anderen  Komatas  vermeiden. 

Aber  —  wendet  der  Leser  ein  —  Alexander  der  Aitoler 
heisst  nach  Meinekes  schiJner,  allgemein  angenommener  Vermutung 
im  Idyll  VII  Tityros ;  den  Grund  hat  Häberlin  angegeben.  "Wie 
kann  er  dann  zugleich  Korydon  sein?  Freilich  die  Vermutung 
ist  —  wie  icli,  um  den  Leser  gegen  mich  misstrauisch  zu  machen, 
gleich  hinzufüge  —  äusserst  unsicher.  Gewiss  ist  es  ein  Dichter, 
welcher  VII,  72  erwähnt  wird  und  welcher  singt,  wie  Daphnis, 
der  ßovx6?.og,  von  verzehrender  Liebe  zur  Xenea  entflammt  im 
sicilischen  Bergwald  umherirrt ,  so  dass  die  Eichen  selbst  ihn  be- 
weinen (genau  wie  die  Eriphanis),  und  wie  er  dann  zufolge  seiner 
Liebe  verging.  Aber  den  Daphnis  haben  alle  bukolischen  Dichter 
besungen ;  eine  Fülle  von  Versionen  wird  uns  noch  begegnen,  aber 
keine  von  der  genannten  so  himmelweit  verschieden,  wie  die  für  den 
Aitoler  Alexander  bezeugte  Erzählung,  dass  in  Phrygien  Daphnis 
das  Flötenspiel  erfunden  und  dem  Marsyas  gelehrt  habe.  Da 
hätten  Hermesianax ,  Dosiades  und  ein  halbes  Dutzend  für  uns 
namenloser  Dichter  eher  Anspruch  auf  den  Namen  Tityros.  Gewiss 
kann  Alexander  ja  auch  noch  ein  zweites  Daphnis- Lied  gedichtet 
oder  dies  eine  in  verwunderlicher  Weise  ausgestaltet  haben,  aber 
jedes  Zeugnis  dafür  fehlt.  Dass  vorher  zwei  Hirten  genannt  sind, 
£IQ  /UV  Ay^aQV^vq  sig  de  AvxojjriTag ,  kann  ebenfalls  nicht  gut 
als  Beweis  für  einen  aitolischen  Dichter  gelten.  So  bleibt  für  die 
Gleichsetzung  des  Alexander  und  Tityros  nur  noch  Iläberlins 
Bemerkung,  zirvQog  sei  gleich  adrvQogf  Satyros  sei  Vater  des 
Alexander,  also  sei  Tityros  der  Sohn ;  man  habe  so  oft  AZt^avÖQog 
SaxvQOv  gesagt,  dass  daraus  21(XTVQ0g  und  hieraus  wieder  TirvQog 
geworden  sei.  Allein  sicher  oder  wahrscheinlich  ist  auch  dies 
durchaus  nicht.  Nach  Strabon  X,  466.  468.  470,  Ailian  var.  hist. 
III,  40,  Schol.  Theokr.  III,  2  sind  ja  wie  die  öaTVQOt  so  die 
rixvQOi  ganz  allgemein  die  Begleiter  des  Dionysos  und  später 
sacrale  Genossenschaften  entsprechend  den  ßovxoXoi.  Der  Name 
weist  wie  Thyrsis  nur  allgemein  auf  den  Cult.  ^ 


1)  Noch  weniger  zu  gewinnen  ist  aus  dem  zweiten  Liede  des 
Tityros,  welches  ich  nur  der  Vollständigkeit  halber,  und  um  auch 
meine  Stellung  zu  Häberlins  Buch  möglichst  klar  anzugeben,  an- 
führe. Den  Verlauf  der  Verse  VII,  73 — 89  hat  Wilamowitz  zwingend 
so  erläutert,  dass  zwei  Lieder  des  Tityros  ervv'ähnt  werden,  jedes 
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Aber  selbst  wenn  Meinekes  Vermutung  richtig  ist,  so  folgt 
laraiis  für  iinsern  Korydon  gar  nichts.  Die  Forderung,  dass  der 
leichter  dieselbe  Person  in  allen  seinen  Gedichten  stets  durch  ein 
md  denselben  yQlcpOQ  bezeichnen  soll,  ist  durch  nichts  zu  be- 
gründen und  dürfte  wenigstens    von  denen    nicht    erhoben  werden, 

n  5  Versen,  das  Gedicht  vom  l'ode  des  Daphnis  und  das  von 
der  wunderbaren  Errettung  eines  von  Theokrit  nicht  genannten 
Ziegenhirten,  letzteres  ganz  nach  der  in  den  Schollen  gegebenen 
irzählung  des  Lykos  von  Rhegion.  Wie  Häberlin  in  den  Epile- 
jomena  an  Lucius  Tarraeus  denken  kann,  welcher  in  unseren  Schoben 
nicht  vorkommt  und  nicht  vorkommen  kann,  da  doch  offenbar  die 
Quelle  Theokrits  angegeben  werden  soll,  verstehe  ich  nicht.  In 
eigener  Person  fährt  nunmehr  Lykidas  fort:  aber  das  ist  ja  ganz 
dasLoos  des  Komatas;  auch  er  wurde  im  Cedernsarg  verschlossen, 
auch  er  von  den  Bienen  ein  volles  Jahr  ernährt.  Des  Lykidas 
Erfindung  ist,  wie  auch  Wilamowitz  betont,  offenbar  der  Name; 
er  hat  die  Geschichte  auf  Komatas  übertragen.  Wer  Komatas  ist, 
lat  Meineke  erkannt:  der  kretische  Sänger  und  Seher  Kofxrjzrjg, 
dessen  Clemens  von  Alexandrieii  (Strom.  I,  144  S.)  gedenkt.  Wer 
an  die  Zusammenhänge  der  Bukolik  mit  der  Orphik,  den  Zauberschlaf 
aller  Sühnpriester  und  Orakelverkünder,  den  Silen  bei  Vergil  sich 
erinnert  und  in  unserem  Gedicht  die  Worte  d^els  Ko^cha  wägt,  wird 
als  wahrscheinlich  zugeben,  dass  der  Kreter  Lykidas  (Dosiades) 
das  Geschichtchen  des  Lykos  auf  einen  kretischen  Sänger  und 
Seher  übertrug,  wie  er  ja  auch  einen  kretischen  Daphnis  schuf. 
Dass  von  einem  solchen  Loos  des  Komaias  in  der  älteren  Poesie 
nichts  bekannt  war  {nt-ncXccarai  .  .  .  naQa  xolq  aQ^aloiq  od  naQa- 
Xdf^ßavö/jieva) ,  glauben  wir  dem  Scholiasten  nun  gern.  Dass  er 
das  Lied  des  Dosiades  selbst  nicht  kannte,  Hegt  zwar  nicht  not- 
wendig in  seinen  Worten,  ist  aber  so  leicht  erklärlich,  dass  wir  es 
gern  annehmen,  ohne  daraus  die  geringste  Folgerung  zu  ziehen. 
So  bleibt  die  Frage,  auf  wen  Tityros  die  Erzählung  des  Lykos 
übertragen  hat.  Die  alten  Scholiasten  faseln  an  zwei  Stellen  von 
Daphnis,  offenbar,  weil  sie  die  beiden  Lieder  des  Tityros 
nicht  scheiden.  Aber  zum  Beleg  wissen  sie  nur  anzuführen 
zu  V.  78,  dass  Daphnis  von  seiner  Mutter  nach  der  Geburt  aus- 
gesetzt wurde,  was  mit  unserem  Liede  gar  nichts  zu  thun  hat,  zu 
V.  83  allerdings,  dass  er  von  Bienen  ernährt  wurde,  aber  mit 
Hinweis  auf  den  Vers  des  Syrinx  ov^l  Ksgäcxav,  ov  tcot'  ^i^Qh^paxo 
xavQonaxvüQ.  Also  haben  sie  diese  Worte  auf  Dap'iiiis  bezogen  und 
aus  ihnen  die  Sache  erfunden.  Das  ist  für  mich  so  zwingend,  dass 
ich  nicht  begreife ,  wie  Traut  quaest.  Theocriteae  III,  9  und  Häberlin 
Philolog.  49,  651  den  Zug  als  altbezeugt  behandeln  können.  Die 
jungen  Schoben  (zu  V.  78)   scheinen   allerdings   auf  Menalkas   zu 
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welche  sowohl  den  auf  Kos  dichtenden  ßvQöig  j  den  ßovxoXog 
oder  {)^VQöox6fiog  vom  Ätna,  wie  den  Simichidas  auf  Theokrit  be- 
ziehen. Warum  soll  der  Dichter  nicht  nach  Willkür  und  Laune 
auch  einen  neuen  jQlfpoq  bilden  ?  ^  Nur  das  Eine  können  wir 
von  ihm  verlangen ,    dass  er    den    einmal    gebildeten  Namen  nicht 

deuten;  aber  vergleichen  wir  sie  näher  mit  den  alten,  so  sind  alle 
Worte  der  Erzählung  des  Lykos  entlehnt,  bis  auf  die  Notiz,  dass 
Thurii  in  Sicilien  liege,  und  bis  auf  die  Zufügung  des  Namens 
Ko^udxag  —  ravxbv  6s  eaxiv  einelv  MfvdXxag.  Das  ist  doch  offenbar 
byzantinische  Weisheit.  Gerade  Komatas  ist  ja  sicher  ausge- 
schlossen, und  die  Bemerkung,  man  könne  mit  demselben 
Recht  Menalkas  sagen,  stammt  aus  Idyll  VIII  und  IX,  in  welchen 
Menalkas  von  seinen  Ziegen  spricht,  und  beweist  den  Wert 
dieser  ganzen  Zuthat.  Da  sich  nun  die  Menalkasfabel  des  Her- 
mesianax  und  die  uns  bekannten  Versionen  der  Daphnissage  in 
gar  nichts  mit  dem  Lied  des  Tityros  berühren,  ist  es  ein  durch- 
aus unberechtigtes  Spiel,  zu  vermuten,  Lykidas  habe  von 
Komatas,  Tityros  von  Daphnis,  Hermesianax  von  Menalkas  das 
Gleiche  berichtet.  Nicht  einmal  das  wissen  wir,  ob  Tityros  über- 
haupt dem  Hirten  einen  bestimmten  Namen  gegeben  hat;  Lykos 
scheint  es  nicht  gethan  zu  haben.  Und  ist  denn  ferner  die  Gleich- 
setzung von  Hermesianax  und  Ageanax  auch  nur  wahrscheinlich? 
Ein  schöner  Knabe  muss  Ageanax  sein,  nicht  ein  gleichstehender, 
allbekannter  und  gleichaltriger  Mann;  einen  Dichter  darf  in  ihm 
nur  suchen ,  wer  auch  Philinos  für  einen  Dichter  hält.  Was 
Lykidas  von  seinem  Ageanax  will,  wird  so  offenherzig  bezeichnet 
dass  selbst  des  Kallimachos  Gedicht  an  den  „bräunlichen  Theokrit" 
auf  den  Dichter  bezogen  noch  zart  erscheinen  und  Hermesianax 
oder  irgend  ein  namhafter  Mann  sich  schwerlich  für  das  Compliment 
bedankt  haben  würde.  Auch  ist  die  Gleichsetzung  von  Hermes 
und  Hyog  nicht  so  zwingend,  und  die  sicheren  yglcpoi  sind  anders 
gebildet.  Nur  wo  Dichter  notwendig  gemeint  sein  müssen,  haben 
wir  das  Recht  an  yglcpot  zu  denken,  und  nur  wo  noch  irgend 
anderweitige  Anhaltspunkte  sich  bieten,  dürfen  wir  zur  Synonymen- 
Vertauschung  und  ähnlichen  Mitteln  greifen.  Vermutungen,  wie 
die  über  Amyntas  und  Eukritos,  sind  eben  darum  bedeutungslos. 
^)  So  fest  ich  meinerseits  an  die  Identität  des  Battos  und 
Kallimachos  glaube,  so  wahrscheinlich  ist  mir  auch  die  schöne 
Vermutung  von  E.  Schwartz,  dass  der  VII,  99  erwähnte  Aristis 
ebenfalls  Kallimachos  ist,  nicht  weil  Aristaios  Sohn  der  Kyrene 
ist,  sondern  vor  Allem,  weil  Battos  selbst,  der  Gründer  der  Stadt, 
vorher  Aristoteles  geheissen  hat,  das  ist  abgekürzt  Aristis.  Battos 
und  Aristis  sind  der  Gleiche!  Dass  der  Name  Aristis  ein  wirk- 
licher sein  muss,  weil  Arat  ja  auch   mit  dem  wirklichen  Namen 
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äter  auf  eine  andere  Person  überträgt;  er  würde  dadurch  auch 
dem  Leser  der  eigenen  Zeit  unklar  geworden  sein.  Also  muss 
der  Battos  des  zehnten  Gedichtes  wieder  Kallimachos  sein,  denn 
auch  dort  ist  sein  Name  durch  die  jüngeren  Handschriften  und 
mehr  noch  durch  die  Scholien  schon  für  die  älteste  Tradition 
genügend  gesichert.  Aber  wäre  er  es  nicht,  wir  würden  doch 
auf  diese  Vermutung  kommen. 

Der  Battos    des  vierten  Gedichts    spielt,    wie    schon  Welcker 
sah,    nicht   eben   die    beste   Rolle;   kaum   dass    er    einen   Versuch 


bezeichnet  wird,  kann  ich  wegen  V.  40  nicht  glauben;  nur  das 
Eine  gebe  ich  zu,  dass  der  Name  nicht  völlig  willkürlich  bloss  des 
Wortspiels  halber  gebildet  sein  darf.  Aber  bezeichnen  muss  er 
einen  Mann,  welcher  nicht  bloss  mit  Arat  befreundet  ist,  sondern 
auch  als  der  grösste  der  Dichter,  tgo/'  a^iarog ,  dem  Theokrit  er- 
scheint. Die  glänzende  Conjectur  in  dem  schönen  Buch  der  Aratea, 
2S  sei  der  Mathematiker  Aristotheros  gemeint,  dessen  die  vierte 
Arat -vita  mit  den  Worten  gedenkt:  svioi  6e  (paai  zbv'ÄQarov  Mva- 
'Jtov  TiaTQoq  yeyovevai,  jiQiato&j]Qov  de  zivog  fxad^-qfjLanxov  diaxovaai  und 
gegen  den  Autolykos  eine  Streitschrift  veröffentlichte;  er  sei  danach 
ebenfalls  in  Kos  und  zugleich  als  Dichter  thätig  gewesen  —  diese 
an  sich  bestechende  Conjectur  hält  bei  näherer  Prüfung  kaum 
Stich.  So  völlig  kann  das  Andenken  an  die  Gesänge  eines  Mannes, 
welchen  Theokrit  noch  lange  nachher  als  den  weitaus  grössten 
der  gleichzeitigen  Dichter  bezeichnete,  nicht  verloren  sein.  Sehen 
wir  näher  zu,  so  setzen  die  Verse  einen  berühmten  Hymnos  an 
Apollo  voraus,  an  welchem  dieser  selbst  sein  Wohlgefallen  hat 
(allerdings  wird  der  Zeit  halber  zunächst  nur  gesagt,  Aristis  könnte 
wohl  einen  solchen  so  dichten,  dass  selbst  Apollo  befriedigt  wäre). 
Kurz  vorher  hat  Theokrit  selbst  in^einem  alexandrinischen  Streit 
über  grosse  Dichtung  und  Homernachahmung  ganz  die  Partei 
des  Kallimachos  ergriffen  und  sich  ähnlich  wie  dieser  eben  im 
Apollo-Hymnos  ausgesprochen.  Dieser  Apollo -Hymnos  schliesst 
damit,  dass  der  Gott  selbst  sich  mit  seinem  Sänger  zufrieden 
erklärt;  er  beginnt  damit,  dass  den  Gott  nur  der  schaut,  ovig  iad-koq, 
wer  ihn  schaut:  (.dyaq  ovxoq.  Ich  werde  ihn  schauen,  sagt  Kalli- 
machos, xal  CGGÖ^eO^'  0VT10T8  Xtrol.  Dem  entspricht  so  genau  Theo- 
krits  sad^Xoq  ävriQ,  fxby'  ägiaroq,  dem  *P0-6voq  so  gut  (.leyaigoL, 
dass  mir  die  Beziehung  auf  Kallimachos  sicher  erscheint.  Das 
passt  doppelt  gut,  weil  der  Battiade  ja  selbst  in  der  Schrift  ngbq 
nQa^i(fca'T]v  bezeugt  hat,  dass  ihn  mit  Arat  gemeinsame  Studien- 
zeit und  Freundschaft  verband  (vgl.  oben  174,  A.  177).  Ist  aber  — 
so  möchte  ich  hinzufügen  —  Kallimachos  der  Aristis,  so  ist  er 
auch  Battos,  denn  nur  weil  er  dies  ist,  kann  er  Aristoteles,  bezw. 
Aristis,  heissen.    Eine  Conjectur  stützt  hier  die  andere. 
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maclit ,  sich  als  Hirt  zu  geben ,  tritt  er  sich  einen  Dorn  in  den 
Fuss  und  ein  bischen  höhnisch  mahnt  ihn  der  derbe,  selbstzufriedene 
Korydon : 

eig  OQog  oxx    tQJtt]g  fit]  vr/XiJtog  Iqx^Oj  Barte  ' 
Iv  yaQ  ogei  Qa^voL  rs  xal  aOJtdXa&oi  xofitovzi. 
Die  spitzig  entgegnende  Frage   habe  ich  früher  besprochen.      Nur 
einmal  finde  ich   in  den  Personen    einen  ähnlichen  Gegensatz ,    im 
zehnten  Idyll,    in    welchem    dem   derben  Milon  der  feinere,    zarte 
Battos    recht   anmutig    entgegengestellt  wird.      Gleich    zu    Anfang 
muss  Battos  das  höhnische  Wort  hören: 
aXX'  ajtoXsiJi?] 
SöJtsQ  oig  jtolfivag,  ag  tov  Jtoöa  xdxrog  £Tvy)sv. 
Der  nächste  Vers  schon  bringt,    ähnlich  wie  der  Schluss  von  IV, 
die  bedauernde  Anrede  öeiXale.     Allein  ich  lege  auf  diese  Einzel- 
heiten keinen   Wert.     Sie  können  ebensowohl  auch  dem  Zufall  zu- 
zuschreiben sein. 

Entscheiden  muss  das  Lied  des  Battos.     Es  beginnt: 
Mwöac  IIisQldsg,  övvaslöaze  rdv  Qaöcvdv  fioL 
jtald' '     cbv  ydg  ;faip/;ö»9^f,  d-eal,  xaXd  Jtdvra  Jtoistrs. 
Ein  grosstönender  Eingang,  welcher  den  Spott  des  Gegners  sicher 
mit  veranlasst.     Die  Alna  des  Kallimachos  enthielten  bekanntlich 
im  Vorwort  die  Bitte  an  die  Musen  (fr.  121): 

"EXXaxs  vvv,  iXiyoioi  cJ'  hutpriOaöO^e  Xijtcoöag 
Xslgag  sfwTg,  Iva  (loi  üiovXv  fi£vovoiv  srog. 
Dem  entspricht  genau  bei  Theokrit  das  ajtrto&ai.     Auf  den  Er- 
finder  metrischer  Feinheiten   würde    der  Spott   des  Milon   trefflich 
passen : 

H  xaXdg  afifu  jiokojv  tXeXrid-si.  ßovxog  aoiödg. 
mg  ev  xav  iötav  rag  ccQfiovlag  bfitT()?]ö6V. 
In  den  höhi\ischen  Schlussworten  desselben: 

TOV   ÖS   TEOV,    ßoVXaU,    JtQbJliL    XlflTjQOV    £Q(OTa 

fiv{)^iödev  xa  fiaxQc  xax'  evvav  oQd^Qsvoiaa. 
befremdet  zunächst,  trotz  aller  Erklärungskünste  der  Herausgeber, 
der  tQOjg  Xif/r/Qog  (Alkiphr.  1 ,  9  stammt ,  wenn  richtig ,  aus 
Theokrit).  Nichts  ist  von  ihm  vorher  gesagt;  worauf  sind  bei. 
dem  Battos  die  Worte  zu  beziehen?  Setzt  man  für  ihn  Kalli-: 
machos,  so  ist  alles  klar,  denn  der  bat  ja  zwei  Mittel  gegen  die 
Liebe,  den  Gesang  und  den  Hunger  (XII,  150),  und  hat  dies 
in    einem   Liede,    welches    auf  Theokrits    Kyklops   Bezug    nimmt. 
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gesagt.     Auf  das   erste  Mittel,    auf  das   Lied,   hat   Milon   schon 
fiüher  verwiesen: 

xai  TL  xogag  q)iXix6v  (isXog  afißdXsv  dötov  ovrcog 
£Qya§fj'  xai  fiäv  jtQorsQOi^  Jtoxa  fiovöixog  rjöd^a. 
Y^er  die  Schilderungen  der  unseligen  Verliebten  bei  Kallimaehos, 
z.  B.  in  der  Kydippe,  berücksichtigt,  -wird  manches  in  dem  Spott 
dos  Milon  nicht  unberechtigt  finden.  Auf  einen  gewissen  Gegen- 
setz des  Kallimaehos  zu  den  Nachahmern  der  volkstümlichen 
T^'eisen  des  AtTveQörjg,  Ifialog  u.  dergl.  scheint  ja  auch  der  Vers 
d(ir  Hekale  zu  deuten  (fr.  42) : 

dsldet  xai  jzov  rig  avrjQ  vöartjyog  Ifiatov. 
'VV  enn  in  Idyll  IV  dem  Kallimaehos  der  Vertreter  des  ionischen 
Liedes  entgegengestellt  ist,  so  in  X  einem  Dichter  zarter,  künst- 
licher erotischer  Lieder  ein  kräftiger  Nachahmer  volkstümlicher 
"W  eisen.  In  Ersterem  den  Kallimaehos  zu  sehen ,  ist  an  sich 
möglich,  wegen  der  Anspielungen  und  des  Namens  wahrscheinlich. 
Wer  ist  sein  Gegner? 

Schon  lange,  bevor  ich  mit  diesem  gefährlichen  Rätselraten 
begann,  hatte  ich  stets  beim  Lesen  die  Empfindung,  dass  es  nur 
der  Verfasser  des  berühmten  Lityerses  -  Dramas ,  in  welchem  ein 
Mäherlied  ja  eben  die  Entscheidung  bringt,  gewesen  sein  kann. 
Ihm,  welcher  ,, archaische  Derbheit  und  männlichen  Rhythmos  dem 
Satyrspiel  zurückgab"  (Dioskorides  Anth.  VII,  707)  und  dessen 
studierte  Naturwüchsigkeit  noch  die  Fragmente  erkennen  lassen, 
dem  Wettkampf  frohen  {(pLXoxlvövvog)  würde  der  Spott  über  die 
affectierte  Zartheit  und  die  metrische  Feinheit  des  Kallimaehos 
wohl  anstehen.  Als  Verfasser  von  JioiTjf/aza  nennt  ihn  Suidas. 
Ob  die  Schilderung  der  ungefügen  Kraft  und  der  Fressgier  des 
Unhold  Lityerses  ihm  den  Beinamen  Milon  eintrug,  ^  oder  was  in 
demselben  für  eine  Beziehung  verborgen  ist,  weiss  ich  nicht  zu 
sagen.  Wohl  aber  möchte  ich  das  Eine  noch  hervorheben,  dass  ein 
Milon  im  vierten  Gedicht  in  einer  gewissen  Verbindung  mit  Korydon, 
wenigstens  durch  dessen  Meister,  Aigon,  erscheint.  Dass  Alexander 
der  Aitoler  seine  Daphnis-Fabel  gerade  dem  Drama  des  Sositheos 
entnommen  hat,  werde  ich  sofort  ausführen  müssen.  Mannigfache 
Berührungen   zwischen   den   Athleten  -  Schilderungen   des   Ersteren 


0  Vgl.  auch   aus  dem  ^sd-kiog  die  Sentenz  slq  fxvglovg  ogvi^aq 
(.(iFzoq  Goßel  Xaiöv  xs  öeiXmv  nXrjd-oq  sv  tgacpslg  ävr'iQ. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  16 
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und  der  Beschreibung  des  Lityerses  bei  Letzterem  können  kaum 
gefehlt  haben.  Eine  Opposition  gegenüber  den  „marmorglalten", 
sentimental -leidenschaftlichen  und  der  wahren  Kraft  entbehrenden 
Gedichten  des  Kallimachos,  schon  zur  gleichen  Zeit  in  Alexandria 
selbst,  verraten  die  beiden  besprochenen  Idylle  und  geben,  wenn 
auch  ohne  Entscheidung  für  oder  gegen  sie,  einer  Kunstrichtung 
Ausdruck,  welche  etwa  den  Dioskorides  beeinflusst  haben  mag 
und  aus  den  icovLxa  Jiouj^axa  und  volkstümlichen  alten  Liedern 
schöpfte,  wie  Poseidipp  und  Asklepiades,  und  wie  diese  nach  der 
CTißaQOTTjg  strebte. 

Kürzer  kann  ich  mich  in  der  Besprechung  des  fünften  Idylls 
fassen.  Dass  ein  Dichterstreit,  ein  bitterböser  Wettkampf  zwischen 
dem  Lehrer  und  dem  früheren  Schüler  ausgefochten  wird,  empfindet 
wohl  Jeder.  Auf  Kallimachos  und  Apollonios,  deren  Streit  uns 
einzig  bekannt  ist,  verweist  nichts;  wohl  werden  auch  sonst  der- 
artige Gegensätze  in  Kos  oder  Alexandrien  nicht  gefehlt  haben; 
aber  bisher  sind  mir  und  Anderen  alle  Versuche,  wenigstens  einen 
der  beiden  Gegner  zu  identificieren,  gescheitert.  ^ 

Ich  habe  geglaubt,  meine  Conjectur  zum  vierten  Gedicht  biß 
in  ihre  letzten  Consequenzen  verfolgen  zu  müssen,  da  nur,  wenn 
er  alles  erklärt  oder  doch  nirgends  widerspricht,  ein  Versuch  der 
Lösung  derartiger  yQlq)OL  einen,  wenn  auch  immer  noch  beschei- 
denen Grad  von  Wahrscheinlichkeit  und  damit  Wert  erhält.  Aber 
nein  —  Zweck  und  Wert  solcher  Versuche  liegt  überhaupt  nicht 
darin,  dass  der  Einzelne  zusammenfassend  endlich  sagen  kann 
„Korydon  ist  wahrscheinlich  Alexander  der  Aitoler" ;  er 
liegt  darin,  dass  wir  auf  verschiedenen  Wegen  ein  und  dieselbe, 
von  Meineke  gefundene  Grundanschauung  uns  zu  eigen  zu  machen 
suchen,  dass  wir  empfinden,  wie  kunstvoll  Theokrit  einen  Dichter-, 
streit  unter  einer  für  sein  Publikum  leicht  zu  durchschauenden  | 
Hülle  birgt,  indem  er  ihn  zum  Genrebild  aus  dem  Hirtenleben | 
umgestaltet,  und  welches  die  wahren  Elemente  dieses  Teils  seiner 
Bukolik  und  weiter  aller  „Bukolik"  sind.  Nicht  nur  in  der  Wahl 
der  Namen,  in  den  ganzen  Liedern  herrscht  eine  Art  y()?gpog-Spiel.  I 

Aber   der   Dichter    strebt,    auch    der    äusseren    Einkleidung,    der' 

'  I 

^)  Dass  der  Komatas  des  Theokrit  nicht  mit  dem  Kornes  des 
Kallimachos  identisch  zu  sein  braucht,  zeigt  schon  die  verschiedene 
Form  der  Namen.  Von  dem  mythischen  Hirten  Komatas  ist  er 
natürlich  auch  verschieden. 


tion  an  sich,  poetische  Gestaltung,  Anschaulichkeit  und  Leben 
geben.  Dass  er  damit  so  lange  getäuscht  hat,  ist  der  beste 
l^eweis  der  hohen,  echt  alexandrinischen  Kunst.  Aber  seit  am 
siebenten  Idyll  das  Verfahren  Theokrits  einmal  durchschaut  ist, 
ist  auch  für  die  Gedichte  IV,  V  und  X  die  alte,  naive  Auffassung 
iür  uns  ausgeschlossen,  ja  selbst  ein  Paktieren  mit  ihr,  wie  es 
hin  und  wieder  freilich  noch  versucht  zu  werden  scheint,  ist  un- 
möglich. Der  Reiz,  in  die  Werkstatt  des  Dichters  hineinzuschauen, 
^vlTd  immer  wieder ,  auch  wenn  dieser  bescheidene  Versuch  den 
Leser  nicht  wie  den  Verfasser  überzeugt  hat,  zu  neuen  Vermutungen 
verlocken  und  die  Gesamtauffassung  bestehen  bleiben,  auch  wenn 
Korydon  wirklich  ein  Anderer  wäre. 

''  Die  Gestaltung  der  Daphnis-Sage  bei  Timaios  habe  ich  im 
Lingang  dieses  Kapitels  ausführlich  besprochen ;  in  allen  einzelnen 
Zügen  erinnert  sie  an  die  Novelle  von  Rhoikos  und  der  Hamadryade, 
welche  Theon  in  den  Commentaren  zu  Theokrit  und  zu  ApoUonios 
(Schol.  Theokr.  3,  13,  Schol.  Apoll.  II,  477)  aus  Charon  von 
Lampsakos  berichtet  hat,  nur  dass  das  Motiv  der  Blendung  bei 
Timaios  etwas  besser  gewählt  ist.  Directe  Abhängigkeit  beider 
Geschichten  von  einander  wäre  nur  denkbar,  wenn  Timaios  die 
sicilische  Localsage  fälschend  umgedichtet,  oder  wenn  Stesichoros 
Quelle  für  ihn  und  zugleich  Vorbild  für  Charon  gewesen  wäre. 
Beides  ist  unwahrscheinlich  und  wohl  eher  die  Einwirkung  eines 
und  desselben  Novellen-  oder  Mährchenmotives  auf  verschiedenen- 
Gebieten  anzunehmen.  Um  zu  der  ältesten  Gestalt  der  Daphnis- 
Sage  durchzudringon ,  ist  es  zunächst  nötig,  den  einzelnen  Dich- 
tungen nachzugehen.  Sie  sind  für  uns  die  kostbaren  Reste  einer 
reichen,  bis  auf  wenige  Proben  verlorenen  Dichtungsgattung,  und 
spiegeln  literarische  Kämpfe ,  von  welchen  uns  sonst  keinerlei 
Kunde  bewahrt  ist.  Die  verschiedensten  anderen  Sagen  und  Novellen- 
formen greifen  ein ;  nach  freiem  Belieben  formt  jeder  Dichter 
seinen  Daphnis,  lässt  ihn  glücklich  oder  unglücklich  werden,  ver- 
setzt ihn,  wohin  er  will,  verbindet  ihn,  mit  wem  er  will.  Es  ist 
eben  nur  der  Held  der  Hirtendichtung,  nicht  mehr  eine  feste 
mythische  Person.  Es  hilft  darum  nichts ,  wie  man  früher  wollte, 
aus  allen  einzelnen  Zügen  ein  Gesamtbild,  eine  Art  „Vulgata", 
herzustellen;  noch  verkehrter  freilich  wäre  es,  diese  Vulgata  dann 
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dem  Stesichoros  zuzuschreiben.  Vielmehr  ist  jedes  Gedicht  rein 
für  sich  zu  betrachten  und  aus  sich  zu  erklären.  Nicht  auf  eine 
Vereinigung  der  verschiedenen  Züge,  auf  möglichst  scharfe  Trennung 
kommt  es  dabei  an. 

In  dem  ersten  Idyll  Theokrits  ist  ein  Zug  bisher  noch  un- 
erklärt. Nachdem  Daphnis  schon  vom  Leben  Abschied  genommen 
hat,  unmittelbar  vor  den  letzten  Worten  der  Verzweiflung  ruft  er 
Pan  herbei,  um  ihm  seine  Syrinx  zu  hinterlassen : 

d)  Uav,  Ilav,  bIt   eööl  xar   ägea  fiaxQa  AvxaicOy 
eks  xvy   dfiq)iJtoX6tg  fiaya  MalvaXov,  evd-'  am  väöov 
xav  SciceXav  '^EXlxag  de  Un   rjQiov  aijiv  re  6a[ia 
XTVO  AvxaovlöaOf  x6  xal  fiaxccQSööLV  dyrjrov. 
h^^'  wva^  xal  xdvöe  g)£Qev  Jtaxxolo  fieXljtvovv 
£x  XTjQco  övQcyya  xaZdv,  Jtegl  x^^^o?  tXixxdv 
7]  ycLQ  eyd)V  vjt'  sQcoxoq  eg  "Aiöav  aXxofiat  tjÖtj. 
Dass  es  eine  müssige  Erfindung,   zum  Zweck,   das  Gedicht  etwas 
auszudehnen,  sei,  ist  durch  Stellung  und  Ton  ausgeschlossen;  als 
bedeutsam   muss   ihn  auch   das  Altertum   empfunden  haben;    von 
Theokrit  an,  welcher  im  zweiten  Epigramm  den  Stoff  noch  einmal 
benutzt   (wieder  hört  Daphnis  auf  ßovxoXog  zu  sein) ,   haben  eine 
ganze   Reihe    von  Dichtern    dasselbe   Thema   in   Epigrammen   be- 
handelt;   noch    bei   Longus   kehrt   die  Weihe   der  Syrinx   an  Pan 
wieder.     Daphnis   ist  bei  Timaios   der  Erfinder   des   „bukolischen 
Liedes  und  der  bukolischen  Musik",    genau  wie  das  für  die  arka- 
dische  Tradition    Pan    ist.      Man    vergleiche    Vergils    früher    be- 
handelte Verse  {Ed.  VIII,  21) : 

Incipe  Maenal\os  mecum  mea  tihia  versus. 
Maenalus  argutumque  nemus  pinosque  loquentes 
Semper  habet,  semper  pastorum  ille  audit  amores 
Panaque,  qui  primus  calamos  non  passus  inertes. 
und  die,    allerdings  vom  Lykaios    erzählte,    bei  der   uralten  Stadt 
Lykosura   lokalisierte    arkadische   Erzählung    bei   Pausanias    VIII, 
38,  11:  Trig  Avxooovgag  de  höxiv  ev  öe^ia  Nofiia  oqtj  xaXov- 
fieva,  xal  Uavog  xs   lbqov  ev  avxolg  eöxl  Nofilov,   xal   xb 
XG)QLOV   6vo(zd^ovöi   MiXjüBLav  y   x6    djto   xrjg   Ovgiyyog   fiaXog 
evxavd-a   {vjio)  JJavbg   BVQed-rjvac   XsyovxBg   (vgl.   Timaios   bei 
Diodor  IV,  84   von   Daphnis:   b^bvqbIv  xb   ßovxoXixbv  Jtobjfia 
xal  fieXog). 
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Pan  und  Daphnis  sind  Rivalen,  in  ihnen  Arkadien  und  Sicilien. 
"V/'enn  nun  der  Dichter  so  sorglich  beiden  verschiedene  Reiche 
anweist  und  durch  das  wiederholte  evd^h  ausschliesst ,  dass  Pan 
e1wa  in  Sicilien  sein  könnte,  so  genau  beschreibt,  verlass  Arkadien, 
V'jrlass  den  Mainalos  u.  s.  w.,  so  wendet  er  sich  hier  gegen  eine 
andere  Tradition.  Unabhängig  von  Pan  hat  Daphnis  zuerst  die 
Svrinx  erfunden,  erst  durch  das  Vermächtnis  des  Daphnis  empföngt 
P.in  dieselbe,  dadurch  erst  wird  dieser  der  unbestrittene  Meister 
aller  Bukolik,  als  den  ihn  die  Einleitung  schildert;  Sicilien  hat 
doch  noch  die  Priorität  vor  Arkadien,  wenigstens  durch  seinen 
mythischen  ßoDXokog,  Daphnis. 

Wir  kennen  das  Gegenstück  zu  dieser  Erfindung  und  aus  ihm 
will  sie   beurteilt  und   verstanden   sein.      Pseudo  -  Servius   zu  Ecl, 
V,  20  schiebt  in  den  Bericht  des  Timaios  aus  anderer  Quelle  ein 
qtem  Fan  musicen  docuisse  dicitur  —  hiernach  hat  also  umgekehrt 
erst  Daphnis  von  Pan  die  Syrinx  spielen  gelernt.    Was  er  dann  ist, 
oder  bei  alexandrinischen  Dichtern  dann  notwendig  werden  musste, 
ist  klar :  der  8QCüfi6Vog  des  Pan.     In  der  That  ist  diese  Erfindung 
ja  allbekannt.      Wie   ein   unter   dem  Namen  Theokrits    erhaltenes 
Ei)igramm  (3)  darauf  Bezug  nimmt,  so  finde  ich  sie  in  der  älteren 
E])igrammatik  vier  mal  vorausgesetzt,  bei  Glaukos  (IX,  341),  also 
vor  Meleager,  bei  diesem  selbst  (VII,  535.  XII,  128),  bei  Diodoiios 
Zonas  (IX,  556).     Man  vergleiche  die  Gedichte  selbst: 
IX,  341:  NvjKpai,  jrsvü^Ofievw  (pQaöax   axgexig,  si  üiagoöevcov 
Aa<p7Hg  rag  Xsvxag  coö'  avtüiavo'  eQi(povg.  — 
Nai  vai,  Ilav  övgixra,  xal  sig  alyiQOV  exelvav 
öoi  TL  Tcara  (pXoiov  yQafifi'  exoXaipe  Xsyeiv. 
„üccp   ndv,   jtQog   MaXiav ,    JtQog   oQog    ^cofplötov, 

l^ov(iai.  Nv^(pai,  xalger' '  ayco  &  vjtayoo. 
Das  Stelldichein  soll  auf  dem  Hügel  bei  der  arkadischen  Stadt 
Psophis  (vgl.  Paus.  VIII,  24,7)  stattfinden,  d.  h.  da  uns  für 
Psophis  alter  Cult  des  Pan  durch  Münzen  bezeugt  ist  (vgl.  Iramer- 
wahr  die  Culte  und  Mythen  Arkadiens  199),  an  einem  dem  Pan 
geheiligten  Ort;  nicht  allzuweit  liegt  der  ganz  dem  Pan  heilige 
Lampeia  genannte  Gipfel  des  Erymanthos.  Natürlich  muss  Daphnis 
selbst  in  Arkadien  sein ;  dies  ist  ja  Grundbedingung  für  die  ganze 
Fiction.  Aber  das  Stelldichein  wird  doppelt  bezeichnet  üiQog  MaXeav, 
JtQog  OQog  Wcocplötop.     Zu  ändern  ist  unmöglich;   man  versuche, 
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wie  ich  zuerst  wollte,  £X  MaXsaq  einzusetzen;  die  Worte  wären 
nicht  nur  überflüssig,  da  es  für  Daphnis  ganz  gleichgiltig  sein 
kann,  woher  der  bergdurchschweifende  Gott  kommen  soll,  sie 
würden  die  ganze  Fiction  zerstören.  Wie  könnte  Pan ,  wenn  er 
z.  B.  am  lakonischen  Vorgebirge  Malea  weilt,  dies  Briefchen  am 
Baum  überhaupt  zu  Gesicht  bekommen  ?  Oder  ist  Daphnis  selbst 
in  Lakonien  und  macht  sich  den  törichten  Scherz,  den  ebenda 
weilenden  Pan  zum  Stelldichein  nach  Psophis  zu  entbieten?  Am 
Erymanthos  müssen  beide  weilen,  MaXia  muss  ein  dem  Pan 
heiliger  Ort  oder  Berg  in  nächster  Nähe  von  Psophis  sein,  oder 
vielmehr  Malta  ist  der  Name  des  OQoq  TcoffiÖLOiy  selbst.  Weil 
er  wenig  bekannt  und  eine  Verwechslung  mit  dem  berühmten 
lakonischen  Vorgebirge  möglich  war,  braucht  der  Dichter  die 
nähere  Bestimmung  Jtgbg  MaXmv ,  jiQog  OQoq  9^o)q)l6iov.  An 
die  Stadt  MdXaca  (Paus.  VIII,  27,  4),  deren  Einwohner  nach  Mega- 
lopolis  übersiedelten,  kann  schon  der  geographischen  Verhältnisse 
und  des  Sinnes  halber  Niemand  denken.  Ein  weiteres  Zeugnis 
für  die  Existenz  eines  arkadischen,  dem  Pan  heiligen  Berges  Malta 
werde  ich  später  anführen,  ich  wende  mich  zunächst  zu  den  übrigen 
Epigrammen,  welche  ein  Liebesverhältnis  zwischen  Pan  und  Daphnis 
voraussetzen : 

VII,  535:    OvTcid-'  o(iov  XLnagoiöiv  ex^tv  ßlov,  ovxexi  vaieiv 
o  TQayojtovg  ogtwv  Ilav  Id-iXw  xoQV(paq. 
ti  yXvxv  [iOL,  TL  jtod^Bivbv  £V  ovQEöi;  SXeto  Aa(pvLq, 
Aatpvtq,  oq  TjfiexeQT;]  JtvQ  ersxe  xgaölxi. 
äöTV  roö'  olxi^öoj'     d-fjQcov  6s  riq  aXXoq  ejt'  aygriv 
öTsXXeö&co.     ra  nagoid-'  ovxtri  Ilavl  (piXa. 
Xn,  128:  AljtoXixal  övgiyyeqf  ev  ovgeöi  [irjxixL  Aa(pvLV 
cpmvEir'  alyißarij  Ilavl  x^^Qf^^o^tvaL,  ^ 
^Tjöl  öv  Tov  6TS(pd'8VTa,  Xvgr],  ^oißolo  jigocprjTL, 
6a(pvxi  jiagO-svii;]  fieXtjp'  '^YaxLvi)^ov  eri. 
rjv  yag  oV  rjv  Aacpviq  fihv  ev  ovgsöi,  öol  6'  Faxiv{hoq 
rsgjtvoq.     vvv  de  üod-ojv  öxrjütrga  AixDV  Ixixm. 


*)  Das  stammt  aus  Kallimachos  VII,  518:  ovxexi  dixtai^civ 
VTCo  SqvöIv  ovxexi  Adcpviv,  noifieveg,  ]4.oxaxLÖTjV  6'  aVev  äeiao.us&a,  dessen 
Anrede  natürlich  nicht  an  echte  Hirten,  sondern  an  die  Sänger 
sich  wendet.  Man  darf  daher  nicht  mit  Welcker  aus  dem  Gedicht 
des  Meleager  auf  allgemeinen  Hirtengesang  schliessen. 
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IX,  556:  Nv^Kpai  ejtox^idiai,  NrjQrjtÖEq,  SLÖere  Aatpviv 
X^L^ov,  ejiaxviöiav  cog  aneXovöe  xoviv, 
vfiertQücg  XißdöeOöLV  ox    Ivd-oge  oecQioxavtog, 
^^  TjQ^Ha  q)OLVLX^B\g  fiäXa  jtaQTjtöia; 

Hf  eijtara  fioc,  xaXog  7]v;  fj  fyo)  XQayog  ovx  aga  xvdfiav 

^Bp  fiovvop  eyvi(X)d^7]v,  dXX'  sri  xal  xgaölav;^ 

™'  Dass  diese  Epigramme  nicht  freie  Erfindung  bieten  können, 
leuchtet  ein.  Auf  ein  Kunstwerk  unmittelbar  könnte  höchstens 
diis  unter  Theokrits  Namen  überlieferte  (Ep.  3)  von  den  angeführten 
weit  verschiedene  zurückgehen.  Die  übrigen  setzen  den  Fabel- 
stofF  als  bekannt  voraus  und  spielen  mit  ihm.  Sie  stimmen  zu 
Pseudo-Servius;  aber  dass  ein  mythologisches  Lehrbuch  aus  An- 
deutungen in  Epigrammen  schöpft,  ist  undenkbar.  So  bleibt  nur 
übrig,  dass  die  gemeinsame  Quelle  eine  alte  Dichtung  ist,  welche 
fiir  die  Priorität  Arkadiens  im  Hirtenlied  eintrat. 

Eine  bildliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  besitzen  wir 
ir  einer  schönen  Marmorgruppe,  welche  uns  in  einer  grossen  Zahl 
von  Repliken  in  Neapel,  Rom,  Florenz  u.  a.  erhalten  ist.  *  Sie  stellt 
Pan  dar,  wie  er  einem  lieblichen  Knaben  das  Syrinx- Spiel  lehrt; 
das  Verhältnis  des  ego^^fievog  und  SQaötijg  tritt  dabei  trotz  moderner 
Verhüllungsversuche  recht  augenfällig  hervor.  Man  deutete  die 
Gruppe  früher  auf  Pan  und  Olympos,  weil  Plinius  (36,  29)  in  den 
Saepta  zu  Rom  zwei  Gruppen  von  unbekannten  Meistern  sah, 
Pan  den  Olympos  und  Chiron  den  Achill  lehrend.  Derselbe  Plinius 
erwähnt  später  (36,  35):  Pana  et  Olympum  luctantis  eodem  loco 
Heliodorus ,  quod  est  olterum  in  terris  symplegma  nobile.  Allein 
schon  K.  0.  Müller  (Denkm.  zu  II,  541)  hat  die  Unmöglichkeit  dieser 
Deutung  empfunden.  Wir  haben  eine  ganze  Reihe  von  Wandgemälden 
aus  Pompeji  (Heibig  N.  225  ff.),  welche  einen  bärtigen  Mann  — 
mitunter  mit  den  Abzeichen  des  Satyrs  und  allerdings  auch  des 
Pan,  mit  den  kurzen  Hörnern  in  dem  kraus  zu  Berg  stehenden 
Haar  —  zeigen,  zwischen  dessen  Knieen  ein  schöner  Knabe  steht, 
die  phrygische  Doppelflöte  blasend.  Der  in  allen  wiederkehrende 
Typus  hat  mit  der  Marmorgruppe  nichts  gemein,  entspricht  aber 
genau  dem  herrlichen  Wandgemälde,  welches  Chiron  und  Achill 
darstellt.      Dass  der  Knabe  Olympos   ist,    deutet   hin   und  wieder 


1)  Hierzu  bietet  Longus  bekanntlich  eine  Parallele. 

2)  Vgl.  Excurs  IV. 
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die  phrygische  Mütze  in  seinen  Locken  an;  einmal  zieht  auch  der  ! 
Lehrer  den  widerstrebenden  Knaben  an  sich.  —  Es  bieten  sich 
nun  folgende  Möglichkeiten:  1)  Plinius  hat  mit  der  Deutung  der 
beiden  ihm  bekannten  Gruppen  Recht ;  dann  sind  die  Wandgemälde 
alle  auf  Pan  zu  beziehen  und  geben  die  Gruppe  in  den  Saepta 
wieder.  Die  neapolitanische  Gruppe  stellt  Pan  mit  einem  anderen 
Jüngling  dar,  in  dessen  Benennung  wir  völlig  frei  sind.  Denn 
dass  sie  nicht  einen  anderen  Typus  derselben  Sage  bietet,  zeigt 
zur  Genüge  die  in  verschiedenen  Repliken  unverletzt  erhaltene 
Syrinx;  mit  ihr  hat  Olympos  gar  nichts  zu  thun,  sie  passt  nur 
für  Daphnis.  2)  Plinius  hat  sich  in  der  Benennung  des  Kunst- 
werks in  den  Saepta  geirrt ;  sie  stellte  wie  die  Wandgemälde  viel- 
mehr Marsyas  und  Olympos  vor.  Die  satyrhafte  Darstellung  des 
Ersteren  hat  bei  dem  ohne  Künstlernamen  und  feste  Tradition 
erhaltenen  Werk  den  leicht  erklärlichen  Irrtum  verschuldet.  Er 
war  um  so  möglicher,  wenn  gerade  von  Pan  eine  Sage  wie  die 
in  den  Epigrammen  behandelte  bekannt  war.  Da  der  Knabe  durch 
die  phrygische  Mütze  genügend  kenntlich  sein  mochte,  ergab  sich 
alles  Andere  von  selbst.  ^ 

Wie  dem  sei,  für  die  Deutung  der  von  uns  behandelten 
Gruppe  ergiebt  sich  ohne  jeden  Zwang  Pan  und  Daphnis  und 
diese  Deutung  ist  ja  auch  seit  Stephani  allgemein  angenommen. 
Wird  uns  doch  Daphnis  als  eben  dem  Knabenalter  entwachsen, 
als  Inbegriflf  aller  Schönheit,  als  Liebling  des  Pan,  welcher  für 
die  bukolischen  Dichter  bocksfüssig  ist,  dargestellt;  er  lernt  nach 
Pseudo-Servius  von  Pan  die  Syrinx  spielen.  Das  Alter  des  Kunst- 
werks steht  wenigstens  so  weit  sicher,  dass  es  nicht  vor  der 
alexandrinischen  Zeit,  innerhalb  derselben  freilich  auch  kaum  all- 
zuspät fallen  wird. 


*)  So  wenig  für  meinen  Zweck  darauf  ankommt,  zwischen 
den  beiden,  schon  von  K.  O.  Müller  angedeuteten  Möglichkeiten 
zu  entscheiden,  so  unbedingt  scheint  mir  letztere  vorzuziehen. 
Die  Verbindung  des  Olympos  und  Marsyas  ist  leicht  und  auch 
auf  den  Darstellungen  des  Wettkampfs  mit  Apollo  nicht  selten. 
Für  eine  Verbindung  des  Olympos  und  Pan  spricht  nichts,  nur 
unter  völliger  Beseitigung  des  Marsyas  wäre  sie  denkbar.  Aller- 
dings müsste  dann  Plinius  zweimal  sich  irren ;  aber  dies  erscheint 
mir  —  so  lange  nicht  sonst  eine  Verbindung  des  Olympos  und 
Pan  erwiesen  wird  —  noch  immer  die  leichteste  Annahme. 
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Dass  nicht  die  Dichtung  aus  dem  Kunstwerk,  sondern  um- 
ijekehrt  dies  aus  der  Dichtung  entstanden  ist,  kann  hier  einmal 
wirklich  erwiesen  werden.  Denn  die  Dichtung  hat  einen  bestimmten 
!5weck ;  den  Streit  der  beiden  Rivalen,  Daphnis  und  Pan,  um  die 
JMndung  des  Hirtenliedes  löst  sie  in  einem  für  Pan  und  Arkadien 
günstigen  Sinn;  das  konnte  das  Kunstwerk  allein  nur  ganz  unvoll- 
Icommen  thun,  es  ist  eben  darum  das  spätere. 

Den  Versuch  freilich  hat  dazu  auch  der  Künstler  gemacht. 
Das  zeigen  die  in  zwei  Repliken  an  dem  Fuss  des  Felsens  noch 
(jihaltenen  weidenden  oder  ruhenden  Kühe.  Gewiss  könnte  ihre 
JBestimmung  auch  sein,  eine  der  beiden  Figuren  ganz  allgemein 
als  Hirten  zu  bezeichnen,  wie  sie  ja  z.  B.  mit  Paris,  dem  schönen 
Hirten,  als  kennzeichnende  Attribute  verbunden  werden.  Bezieht 
sich  aber  das  ganze  Kunstwerk  auf  die  Erfindung  der  buko- 
lischen Poesie,  wie  man  wohl  nach  den  Parallelen  bei  Pseudo- 
Servius  und  in  den  Epigrammen  nicht  bestreiten  wird,  so  sollten 
die  ßoeg  dies  vor  Allem  bezeichnen.  Die  Deutung  der  Gruppe 
wird  damit  völlig  gesichert. 

Wir  können  eine  dem  Kunstwerk  gerade  in  diesem  Zuge 
(mtsprechende  Dichtung  nachweisen  und  damit  die  Kette  der  Einzel- 
beweise schliessen.  Ein  Epigramm  der  Arkadierin  Anyte  (XVI, 
231),  mit  welchem  Benndorf  (S.  31)  offenbar  wenig  anzufangen 
wusste,  hat  eine  ähnliche  Bestimmung  und  giebt  uns  daher  den 
Schlüssel: 

Tijtts  xar   oloßarov,  Uav  ayQoxa,  öaöxiov  vXav 
f]f/svog  aövßoa  rmös  xgtxsig  öovaxi] 
ocpQa  HOL  eQ<j?]8VTa  xax'  ovQsa  tavra  vsfioivro 
jtoQTteg  rjvxoficov  ÖQSJtTOfisvat  öra^vcov. 

Dass  eine  bildliche  Darstellung  in  der  Phantasie  des  Hörers 
vorausgesetzt  wird,  ist  nach  den  Wörtern  rmöe  und  ravta  klar; 
als  Kunstwerk  braucht  sie  trotzdem  nicht  existiert  zu  haben.  Aber 
ein  Rinder  weidender  Pan  ist  unbekannt  und  befremdlich.  Wenn 
Pan  o  lish^Ofievog,  wie  ihn  der  Dichter  des  knidischen  Epigramms 
nennt,  so  ausdrücklich  als  Rinderhirt  bezeichnet  wird,  so  kann  er 
dies  nur  als  Erfinder  der  bukolischen  Poesie.  Der  Name  der- 
selben und  die  bei  Vergil  nach  arkadischer  Tradition  wiederkehrende 
Vorstellung,  dass  Pan  ihr  Erfinder,  der  erste  Verbreiter  dieser 
aygia  MovOüj  welche  montibus  et  silvis  ertönt,  ist,  werden  in 
unserem  Epigramm   vorausgesetzt.     Mit   diesem  Pan   musste. 
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sobald  durch  Timaios  und  vielleicht  auch  Theokrit  Daphnis  als 
Erfinder  des  Hirtenliedes  bekannt  wurde,  der  sicilische  Prätendent 
verbunden  werden. 

Steht  uns  ein  altes  Lied  nunmehr  sicher,  in  welchem  dies 
geschah,  so  gilt  es,  die  Spuren  desselben  möglichst  zu  verfolgen. 
Den  besten  Anhalt  wird  zunächst  natürlich  wieder  da's  Epigramm 
des  Glaukos,  des  ältesten  literarischen  Zeugen,  bieten.  Lokalisiert 
es  die  Liebe  des  Pan  und  Daphnis  in  der  Umgegend  von  Psophis 
und  besonders  am  Berge  Malea,  wo  eine  alte  Cultstätte  des  Pan 
(vielleicht  auch  des  jugendlichen  Apollo  Nofiioc  oder  MaleaTag) 
gewesen  sein  muss,  so  ist  dasselbe  für  das  alte  Lied  mehr  als 
wahrscheinlich.  Dann  aber  müssen  wir  auf  denselben  Berg  Malea 
oder  Maleia  den  in  den  Schollen  zu  Theokrit  VIT,  103  und  bei 
Stephanos  von  Byzanz  u.  d.  W.  Alyiva  ^  erhaltenen  Pentameter 
des  Kallimachos  beziehen  (fr.  412):  Ilar  6  MaZen^rrjg,  rgvjtavov 
aijtoZixov.  Es  war  Willkür,  wenn  Meineke  an  das  lakonische 
Vorgebirge  dachte,  für  welches  nur  ein  alter  Cult  des  Dionysos, 
nicht  aber  des  Pan  bezeugt  ist.  Den  Sinn  des  dunkelen  Fragmentes 
erklärt  zum  Glück  Eustathios  1471,  9  (aus  Ailios  Dionysios,  vgl. 
1517,  8):  TQVJiavov  ist  mit  obscönem  Witz  für  Tclraiöog  gesagt 
(vgl.  Eustath.  827,  33),  dann  ist  also  der  Pan  von  Malea  entweder 
atJtoXog  und  xivaiöog,  oder  der  iQaorrjg  eines  aljioXog.  Man 
vergleiche  nun  das  Epigramm  des  Glaukos,  welches  die  Liebe  des 
atjro-^oc^  Daphnis  und  des  Pan  auf  dem  Malea -Berge  lokalisiert, 
um  sofort  zu  empfinden,  dass  beide  von  derselben  Sache  sprechen 
und  dass  Glaukos  wirklich  das  alte  Lied  getreu  wiederspiegclt. 
Aber  nicht  von  Kallimachos  kann  dasselbe  sein ;  die  zotigen  Worte 
des  Battiaden  können  nur  neckend  oder  spottend  auf  ein  Allen 
bekanntes ,  älteres  Lied  hindeuten. 

Eine  dritte  Erwähnung  dieses  Pan  hat  Meineke  durch  eine 
kühne  Conjectur,  deren  Begründung  er  sich  freilich  durch  die 
falsche  Beziehung  auf  Malta  in  Lakonien  unmöglich  machte,  in 
Theokrit  VII,  103  hereingebracht.  Erst  bei  unserer  Auffassung 
wird  sie  sicher,  Wohl  weisen  die  Handschriften  und  die  eine 
Hälfte  des  alten  Scholions  einstimmig  auf  einen  thessalischen  Berg 
Tov  noi,  Uav,  '0(i6Xag  Igarov  jilöov  oöze  XsXoyxag  (vgl.  Nikias 
Anth.  XVI,  188),  aber  das  alte  Reich  des  Pan  ist  Thessalien  nicht;' 


^)  Natürlich   ist   bei    ihm   zu    schreiben:    AiyiVTjZTjQ  MuXeirjTtjq', 
sati  öe  {nagk  KaXXifidxqi'     Hav  o  MaXetrjtrjg)  XQvnavov  alnoXtxöv. 
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und  der  Gedanke,  dass  den  thessalischen  Pan,  wenn  er  die 
IMtte  erfüllt,  die  arkadischen  Knaben  nicht  mehr  geissein  sollen, 
ist  mehr  als  lächerlich ;  auch  die  folgende  Schilderung  der  Ver- 
bannung des  Gottes  setzt  voraus,  dass  vorher  von  seinem  eigent- 
lichen Heimatland  die  Rede  war.  ^ 

Ein  arkadischer  Cultort  des  Pan  muss  genannt  sein;  wenige 
nur  bieten  sich,  welche  metrisch  passen,  keiner,  welcher  paläo- 
graphisch  näher  kommt,  als  MaXtaq.    Nun  citiert  der  alte  Sclioliast 


^)  Der  lieblichen  arkadischen  Heimat  des  Gottes  werden  im 
l'olgenden  die  öden  Länder  der  Edonen  und  fernen  Aithiopen 
entgegengestellt,  natürlich  mit  Benutzung  von  Pindar  Isthm.  VI,  23, 
aber  zugleich  mit  anmutigem  Scherz.  Denn  der  Aufenthalt  bei 
den  Blemmyern,  wo  die  dem  Pan  ganz  ähnlich  gebildeten  Aigipane 
leben,  und  der  Nil,  welcher  nur  Menschen  schauen  will,  unter  der 
Irde  dahingleitet  (vgl.  Plinius,  Nat.  Hist.  V,  44—52;  Strabon  XVII, 
786.  Wie  die  Erklärer  noch  immer  auf  die  verborgenen  Quellen  des 
Nil  verweisen  können,  verstehe  ich  nicht),  soll  mit  lustiger  Benutzung 
einer  eben  durch  Theokrit  als  alt  erwiesenen  geographischen  Tra- 
dition den  Hörer  an  den  homerischen  Aufenthalt  der  Götter  bei  den 
frommen  Aithiopen  erinnern  (wie  die  Edonen  an  die  Hyperboreer). 
Aber  freilich,  nicht  zu  ihnen  reisen  soll  Pan,  wie  nach  Meineke  noch 
Kaibel,  Hermes  15,  452,  will,  sondern  dort  statt  in  Arkadien  wohnen 
und  weiden.  Nur  so  gewinnen  wir  einen  richtigen  Gegensatz :  erfüllt 
der  Gott  des  Dichters  Bitte,  so  soll  er  in  der  Heimat  besser  be- 
handelt werden,  versagt  er  sie,  so  soll  er  aus  dieser  verbannt  bei 
den  Edonen  oder  gar  als  armer  Aigipan  bei  den  Blemmyern  sein 
Wesen  treiben.  Das  sind  alexandrinische  Scherze.  —  Es  sei  ge- 
stattet, beiläufig  eine  weitere  Änderung  im  Theokrit  hier  zu  be- 
gründen. Seit  Bücheier  in  dem  schönen  Aufsatz  im  Rhein.  Mus. 
3o>  59  gezeigt  hat,  dass  in  Vers  70  des  Ptolemaios  weder  das 
überlieferte  Icov  xal  'Privaiav  &va^  i(pl?.r]aev  'AndlXiov  noch  die  bisher 
vorgebrachten  Conjecturen  einen  erträglichen  Sinn  ergeben,  gilt 
dieser  Vers  allgemein  als  unecht.  Ein  später  Interpolator,  welcher 
von  der  Quantität  der  Endsilbe  in  ''Prjvalav  keine  Ahnung,  wohl 
aber  achtungswerte  geographische  Kenntnisse  hatte,  soll  ihn  ein- 
gefügt haben.  Bücheier  sucht  dies  sogar  aus  der  Verszahl  des 
Archetypus  (welcher  wegen  der  Wiederholung  von  V.  90  nach  iio 
in  der  That  zwanzig  Zeilen  auf  der  Seite  oder  Columne  gehabt 
haben  muss)  weiter  zu  beweisen.  Genau  an  der  gleichen  Stelle 
des  Randes,  wie  der  sinnlos  nach  iio  wiederholte  Vers,  oder 
besser,  am  unteren  Rand  der  Seite  wie  dieser  soll  auch  V.  70,  das 
törichte  Machwerk  eines  Halbgelehrten,  gestanden  haben.  Es 
scheint  fast,   als  ob  Bücheier  jede  Verbindung  von  V.  70  mit  dem 
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gerade  zu  dieser  Stelle  das  besprochene  Kallimachos  -  Citat :  ejti- 
xaXscTai  rov  Iläpa ,  ajcel  xal  avrog  roiovrog  eöziv.  xai 
KaXXifiaxog  „Uav  6  MaXeLrjzrjg  [ofiahrjrr/v  Codd.  Die  alte 
Verschreibung  erklärt  offenbar  die  Entstehung  der  Lesart  'OfioXag 
im  Text)  XQVJcavov  aljcoXixov.  Gewiss  ist  es  nicht  unbedingt 
nötig,  dass  er  MaXiag  im  Text  las;  er  konnte  lediglich  meinen, 
Theokrit  rufe  bei  der  Knabenliebe  den  Pan  an,  weil  dieser  selbst 
der  Knabenliebe  ergeben  sei.  Aber  sehr  möglich,  oder  vielmehr 
wahrscheinlich  ist  es  doch,  dass  gerade  die  Erwähnung  von  Malea 

Vorhergehenden  bestreiten  und  ihn  für  zufällig  an  diese  Stelle 
gekommen  erklären  wollte.  Denn  die  Einfügung  ihm  notwendig 
scheinender  Verse  oder  Bemerkungen  bindet  kein  Schreiber  an  be- 
stimmte Stellen  der  Seiten.  Gerade  hierin  aber  liegt  m.  E.  der  erste 
Trugschluss.  Die  sinnlose  Wiederholung  von  V.  90  hat  nichts  mit 
V.  70  zu  thun.  Denn  ohne  V.  70  ist  die  Rede  der  Insel  Kos  matt 
und  ohne  Abschluss,  nur  durch  ihn  erhält  sie  denselben.  Man  lese 
nur  :"0A/9ff  xovge  yavoio,  xloig  rff  /Lte  toaaov,  ooov  neg  JäXov  izlfXTjoev 
xvavdßTtvxa  ^oTßog  l4.7i6X?.ü)V '  iv  6h  /im  XL/ia  Tglonov  xaxa^slo 
xoXiüvav  laov  /Itogissaci  vefzojv  yegag  8yyvQ  iovaiv.  Bringt  der  Dichter 
hier  offenbar  etwas  dem  ursprünghchen  Gedanken  ganz  fremdes 
hinein,  so  erwarten  wir,  dass  er  wenigstens  in  einem  Schlussvers 
zu  dem  Hauptgedanken  zurückkehrt.  Nur  durch  einen  erneuten 
Vergleich  des  göttlichen  Ptolemaios  mit  dem  Gott  Apollo  kann 
dies  geschehen;  noch  einmal  muss  betont  werden,  dass  jede  Ehre 
an  das  Triopion  eine  Ehre  für  Kos  ist.  Dies  gewinnen  wir,  wenn 
wir  mit  leichter  Änderung  lesen :  Jäkov  xal  ^Pt'iveiav  äva^  i(ptXT]aev 
^AnolXcDv.  Irrtümlich  hat  für  AäXov  ein  Schreiber  den  Anfang  des 
vorausgehenden  Verses  wiederholt.  Dass  Rheneia,  weil  es  zu 
Strabons  Zeit  traurig  verödet  war,  von  Theokrit  nicht  erwähnt 
werden  konnte,  ist  eine  viel  zu  starke  Behauptung.  Da  es  nach 
dem  älteren  Namen  die  Insel  der  Artemis  ist,  da  es  von  Polykrates 
von  Samos  ganz  dem  Apollo  geweiht  wurde  (vgl.  die  Paroimio- 
graphen  zu  xamä  aoi  xal  Ilv&ia  xal  Ai^lLa),  da  es  endlich  in  dem 
homerischen  Apollo -Hymnos,  V.  44,  gleichberechtigt  mit  andern 
Inseln  genannt  wird  und  nichts  dafür  spricht,  dass  es  je  in  der  Dich- 
tung einen  Ruf  wie  Pholegandros  besass,  konnte  Theokrit  die  Insel 
passend  ihre  Rede  schliessen  lassen:  /JäXov  xal'^P^vsiav  ava^  iifi- 
Xijaev  'AnöXXojv.  Ein  directer  Vergleich  der  Bedeutung  Rheneias 
und  des  Triopion  liegt  darin  nicht,  wohl  aber  ein  Hinweis  auf 
den  delischen  Bund,  welcher  wie  der  dorische  unter  dem  Schutz 
des  Ptolemaios  stand.  Für  einen  Interpolator  wäre  der  Vers  viel 
zu  fein;  wer  doch  ihn  als  Urheber  annehmen  will,  muss  wenigstens 
behaupten,  dass  durch  seine  Fälschung  uns  der  echte  Schluss 
verloren  ist.    Wird  dies  Jemand  thun?  — 
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tili  Text  das  Citat  veranlasst  hat.  Wie  dem  sei:  wollte  Theokrit 
Ifan  als  den  Herren  eines  arkadischen  Cultortes  bitten,  den  schönen 
laben  Philinos  dem  Arat  in  die  Arme  zu  führen,  und  hat  der 
m  von  Malea  nach  einem  allbekannten  Gedicht  die  Liebe  des 
shönen  Knaben  Daphnis  auf  dem  Malea  genossen,  so  war  nur 
[ine  Wendung  für  den  Dichter  passend  und  beziehungsreich:  top 
tioi,  ndvj  Maltaq  Igarov  Jiiöov  ijörs  XtXoyycio,,  Die  über- 
Ijeferte  Lesung  müssen  wir  corrigieren;   nur  diese  Correctur  giebt 

Foinen  schönen  Sinn ;    also  ist  sie  sicher. 

Wie  in  Vers  103,    so    nimmt   in    der    ganzen    Anrufung   des 

P.^an  Theokrit  auf  dieses  Lied  Rücksicht.  Denn  wenn  eben  der 
l?an  von  Malea  bedroht  wird,  er  solle  bei  den  Aithiopen  im  Hoch- 
ipmmer  weiden  oder  im  kalten  Winter  bei  den  Edonen  an  den 
Ilebros-Fluss-  zum  Stelldichein  entboten  werden,  ^   so  empfängt  dies 

polle  Beziehung,  wenn  in  der  Vorlage  Theokrits  etwas  Ahnliches 
r/on  der  arkadischen  Heimat  des  Gottes  erzählt  war.  Auch  der 
f/lruiiderliche  Wunsch,  dass  der  Gott  auf  Nesseln  schlafen  solle 
(ähnlich  vom  Verliebten  Poseidipp  XH,  98,  1),  und  manch  anderer 
Zug  erklärt  sich  leicht,  wenn  in  jenem  Liede  zunächst  die  Unrast  und 
Qual  des  verliebten  Gottes  geschildert  war  (vgl.  oben  IX,  556). 
Dann  kann  freilich  dies  Lied,  welches  Kallimachos  und  Theokrit  voraus- 
setzen, nur  von  Arat  selbst  herrühren,  nur  dann  empfängt  das 
Gedicht  Theokrits  vollen  Sinn.  Wohl  nimmt  man  seit  Hauler  allgemein 
an,  dass  Theokrit  hier  auf  den  berühmten  Pan-Hymnos  des  Freundes 
Bezug  nehme,  mit  welchem  dieser  den  Sieg  des  Antigonos  Gonatas 
über  die  Kelten  gefeiert  habe.  Aber  von  dem  Siegeslied  zu  den 
Neckereien  des  Theokrit  führt  kaum  eine  Brücke,  und  wer  wirklich 
Idyll  VII  auf  jenen  officiellen  Hymnos  Bezug  nehmen  lässt,  kann 
ja  immer  noch  annehmen,  dass  in  demselben  die  von  uns  recon- 
struierte  erotische  Erzählung  mit  eingefügt  war.  Da  Arat  in  Kos 
mit  Theokrit  zusammen  weilte,  so  kann  und  wird  er  dort  auch 
der  bukolischen  Muse  gehuldigt  haben,  und  auch  unabhängig  von 
jenem  Siegeslied  wäre  ein  Gedicht  uq  Uäva ,  welches  Suidas  ja 
neben  den  Hymnen  nennt,  möglich.  — 


^)  Dies  scheint  in  dem  schwerverdorbenen  Vers  112  zu  liegen 
und  in  der  That  xsxXi/lisvoq,  wie  auch  Kaibel,  aber  mit  unglücklicher 
Motivierung,  wollte,  aus  xFx?.rjfz€vog  verdorben  zu  sein.  Die 
Erklärung  des  V^ortes  xexXTjfAsvog  giebt  das  Epigramm  des 
Glaukos, 
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Bis  hierher ,  meine  ich ,  hat  ein  zwar  vielfach  gewundener, 
aber  sicherer  und  fester  Weg  geführt.  Weiter  hinaus  tragen  nur 
unsichere  Vermutungen.  Mir  scheint  schon  im  ersten  (in  Kos 
gedichteten)  Idyll  dieses  Lied  Arats  vorausgesetzt.  Dass  Vers 
12.3  ff.  die  Herleitung  des  Hirtenliedes  des  Daphnis  von  Pan  und 
Arkadien  gerade  bestreiten  will,  habe  ich  früher  auszuführen  ver- 
sucht. Man  beachte,  wie  der  Dichter  als  Pans  Heimat  nur  den 
Mainalos  und  Lykaios  nennt ;  den  Erymanthos  oder  gar  den  Berg 
bei  Psophis,  Malea,  durfte  er  natürlich  gar  nicht  erwähnen.  Einen 
neuen  Sinn  scheinen  mir  nun  die  Worte  des  Priap  V.  86  flf.  zu 
erhalten:  ßovzag  fiäv  eXtyev ,  vvv  6'  aijcoXco  avÖQl  soixag. 
cpJtoXog,  oxx'  eoOQfi  rag  (irjxaöag  oia  ßaxsvvrai,  rdxerai  oq)- 
O'aXficog,  otl  ov  rgayog  avzog  eyerro.  Was  Priap  mit  ihnen 
meint,  ist  früher  angedeutet;  für  den  Dichter  haben  sie  aber  Zweck 
nur  dann,  wenn  in  ihnen  eine  Neckerei  gegen  einen  anderen  Dichter, 
welcher  den  Daphnis  zum  aljtoXog  gemacht  und  recht  Zweideutiges 
von  ihm  erzählt  hat,  liegt ;  denn  dass  sie  sich  nicht  auf  den  aijioXog 
unseres  Idylls  beziehen,  ist  klar.  Ob  Longus  den  Andeutungen 
Theokrits,  oder  dem  Gedicht,  auf  welches  dieser  anspielt,  seine 
pikante  Erzählung  von  dem  unerfahrenen  Daphnis  entnahm,  ist 
unklar.  Theokrit  könnte  auch  hiermit  den  Arat  necken,  dessen 
Lied  sich  dann  freilich  einer  genaueren  Reconstruction  entzieht. 
Die  Beeinflussung  eines  Kunstwerkes  durch  Arat  wird  Niemand 
befremden ,  und  wenn  dieser  schon  in  Kos  ein  derartiges  Lied 
(vor  der  Abfassungszeit  des  ersten  theokriteischen  Idylls)  dichten 
konnte,  so  ist  eben  damit  das  frühere  Bestehen  einer  arkadischen 
Bukolik,  von  welcher  ja  auch  Nikias  abhängig  ist,  erwiesen. 

Aber  auch  Kreta  hat  alten  /9oi;xo^O(;  -  Dienst ;  das  lehrte  des 
Euripides  grosses  Fragment ;  es  hat  einen  Vertreter  in  der  kölschen 
Dichtergesellschaft,  den  „Hirt  Lykidas".  Es  kann  nicht  befremden, 
dass  auch  Kreta  den  Daphnis  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Ein 
kretisches  Lied  vom  Daphnis  erwähnt  bekanntlich  als  allgemein 
bekannt  Ovid  Metam.  IV,  276 : 

Vulgatos  taceo,  dixit,  pastoris  amores 

Daphnidis  Idaei,  quem  nympha  pelicis  ira 

Contulit  in  saxum.     tantus  dolor  urit  amantes. 

An  das  asiatische  Ida-Gebirge  zu  denken,  hindert  uns  die  unklare 

Erinnerung,  welche  noch  der  Theokrit-Scholiast  von  einer  kretischen 

Liebesgeschichte    hat,    wenn    er    zu  VII,  73    zu  Xenea    bemerkt: 
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ijteöoöav   de  rivsg  rfjg  ex  KgrjTTjg  ^ivrjQy   vor  Allem   aber   des 

[allimachos  bekanntes  Epigramm  VII,  518: 

,        Aöraxlör/v  tov  Kgrixa,  rov  aijtolov,  rjQjtaös  m\ug)r] 

6§  OQSog  xal  vvv  isQog  Aoxaxiörjg. 

ovxtxL  Jtxrahjoiv  vjto  ögvölv  ovxsri  Aa(pvLv, 

jtocfievsg,  !ÄöTaxlö?]v  ö'  aihv  dsiöofied-a. 
Binn  hat  es  nur,  wenn  wirklich,  einer  Fiction  nach,  die  Hirten 
Kretas  den  Daphnis  besangen  und  wenn  in  diesem  kretischen 
Hirtenlied  Daphnis  durch  einer  Nymphe  Einwirkung  aus  dem 
Leben  schwand.  Der  Astakides  selbst  braucht  durchaus  nicht 
Dosiadas ,  bezw.  Lykidas ,  gewesen  zu  sein ;  er  kann  frei  erdacht 
sein,  um  dem  Dichter  ein  neues  Spiel  mit  der  Form  des  Grab- 
gedichtes und  ein  Compliment  an  den  kretischen  Dichter  zu  ge- 
statten. ^  Die  Daphnis-Fabel  des  einzigen  uns  bekannten  Kreters, 
des  Dosiades ,  gestattet  Ovid  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu 
reconstruieren.  Eng  schliesst  sie  an  Timaios  an;  die  Novelle  von 
dem  eifersüchtigen  Zorn  der  Nymphe,  welche  früher  Gattin  des 
Daphnis  war,  ist  ganz  übernommen.  Nur  der  Schluss  ist  anders, 
niclit  der  Augen  beraubt ,  in  Fels  verwandelt  wird  Daphnis.  ^ 
Dies  hat  Dosiades  einer  zweiten  Quelle  entlehnt,  deren  Alter  er 
damit  bezeugt ;  wieder  müssen  wir  zu  Pseudo-Servius  zurückkehren 
(Vni,  68):  hunc  igitur  cum  nympha  Nomia  amaret  et  ille  eam 
sperneret  et  Chimaeram  potius  sequeretur,  ah  irata  nympha  amatrice 
luminibus  orhatus  est;  deinde  in  lapidem  versus:  nam  apud  Cepha- 
loeditanum  oppidum  saxmn  dicitur  esse,  quodformam  hominis  ostendat. 
Von  einem  früheren  Verhältnis  des  Daphnis  zur  Nomia   ist  nichts 

^)  Man  vergleiche  oben  (S.  170  A.)  das  Compliment  des  Nikainetos 
an  Apollonios.  Nur  das  Eine  glaube  ich  bestimmt  aus  den  Worten 
des  Kallimachos  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  Astakide  nicht, 
wie  Häberlin  Philol.  49,  654  will,  eine  mythologische  Persönlichkeit 
ist.  In  ccEiaöfisd-a  liegt  doch  fühlbar:  „eben  jetzt  ist  der  Astakide 
gestorben;  von  nun  an  wollen  wir  ihn  besingen".  Aus  dem 
Munde  eines  der  alten  Genossen  des  „mythischen"  Astakides 
könnte  der  Dichter  im  Epigramm  nicht  sprechen,  ohne  dies  an- 
zudeuten. Und  wie  wäre  dann  der  Sinn?  Sollte  etwa  so  erklärt 
werden,  dass  in  Kreta  ein  uraltes  Daphnislied  durch  ein  Astakides- 
lied  verdrängt  wurde?  Oder  sollte  der  mythische  Hirt  eine  Auf- 
forderung, der  Niemand  gefolgt  ist,  vortragen?  —  Auch  bei  Dosiades 
wie  bei  Arat  wird  danach  Daphnis  alnoloq  gewesen  sein,  dazu 
stimmt,  dass  Lykidas  als  alnöXog  geschildert  wird. 

')  Oder  er  wird  nach  der  Blendung  verwandelt. 
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gesagt ;  wir  müssen  uns  hüten,  dasselbe  ohne  Grund  hineinzutragen. 
Mit  Kephaloidion  bringt  auch  der  Scholiast  zum  ersten  Idyll  (V. 
118)  die  Sage  in  Verbindung,  wenn  er  in  dem  Thymbris  ein 
Flüsschen  bei  dieser  Stadt  erkennen  will.  Die  Sage  von  Kreta 
nach  Kephaloidion  zurückzuversetzen,  lag  gar  kein  Anlass  vor; 
weit  leichter  war  das  Umgekehrte.  ^ 

Von  dem  Lied  des  Tityros  ist  schon  gesprochen.  Daphnis, 
der  unglücklich  Liebende,  durchirrt  nach  der  Xenea  suchend  den 
Bergwald,  die  Eichen  selbst  beweinen  ihn,  aber  die  Eichen  am 
H  i  m  e  r  a  ;  endlich  vergeht  er  durch  seine  unglückliche  Liebe. 
Das  erinnert  allerdings  an  das  erste  Gedicht,  nur  dass  gerade 
der  „bukolische"  Zug,  dass  Daphnis  nicht  lieben  will  und  das 
Mädchen  nach  ihm  umherirrt,  fehlt  oder  vielmehr  in  sein  Gegenteil 
verwandelt  ist.  ^  Eher  stimmt  dazu  die  Erzählung  des  Pseudo- 
Servius :  et  Chimaeram  potius  sequeretur.  Gerade  dadurch  wird 
Daphnis  das  Gegenbild  zu  Menalkas,  mit  welchem  er  später  ver- 
bunden wird.  Erzählt  Athenaios  doch  (XIV,  619  C)  nach  Klearch, 
dass  Eriphanis  dem  schönen  Jäger,  welcher  sie  verschmäht  nach- 
eilt: td-riQEvev  fiaraO-iovöa  ralq  ejtL&vfilaig.  q)OiTCQöa  yäg 
xal  jtXavwiiivr}  jtdvrag  rovg  ogdovg  ejce^ifjet  ögvfiovg  .... 
SöT£  xal  xmv  ^riQa)v  rovg  dvijfiSQafrdtovg  övvöaxQvoat  rm 
jiaS^SL.  Ahnlich  könnte  des  Stesichoros  Gedicht  von  der  Kalyke 
gewesen   sein;    zu  der  Empfindungs-   und  Erzählungsweise  dieses 

*)  Eine  unklare  Vorstellung  hat  noch  der  Dichter  ^Qr'OaQiaxvq, 
welcher  seinen  Hirten  (V.  41)  sagen  lässt:  /JcccpvLq  ly6,  Avxlöaq  re 
naxriQ,  fii]Tr]Q  öh  Nofxaia.  Die  eine  Quelle  des  Lykidas  verbindet 
Nomia  mit  Daphnis.  Man  vergleiche  oben  die  Einführung  des 
Aigon  und  beachte  den  Gegensatz  der  Göttinnen  Aphrodite  und 
Artemis.  Einen  analogen  Schluss  hat  bei  Hermesianax  (vgl. 
Antoninus  Lib.  39)  die  Dichtung  von  Arsinoe  und  Arkeophon. 
Aphrodite  verwandelt  die  verschmähende  Spröde  in  Stein. 

2)  Dieselbe  Gestalt  des  Liedes  kennt  Nonnos  und  bezeugt  eben 
damit,  dass  sieineinemaltenGedichtgegebenwar,  Dionys.  XV,305ff: 
t]6vg  b  avglt^cDv  1Ia(piriQ  fxslog  vfzhtgog  Ildv, 
TioXXdxi  (leXxpev  egcoza  xal  ov  neXs  vvß(pioq  ^Hxöig. 
d  nöaa  Jd(pvig  äsidev  b  ßovxoXog'     dficpl  öh  fzoln^ 
TtagO-hog  darißesaaiv  sxevd-sxo  ßäXkov  eginvaig 
(vgl.  Theokrit:  wg  noxa   xäg  Seveag  rjgdaaaxo  /tdcpvig  b  ßovxag,    /w? 
OQog  ä[jL(p'  enoXsXxo  xal  mg  ögveg  avxbv  sB-Qi^vevv) 

TtoifisvlTjg  (pevyovoa  ßoTjg  fiaXog.     a  Ttoaa  4>oißov 
€xXv£  /nfX7io/x£voio  xal  ov  fpgeva  S-tXyexo  Jd<pvTj. 
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Dichters  würde  eine  derartige  Sage  am  nächsten  passen.  Alles 
\^as  au  die  sacrale  Bukolik  anklingt  werden  wir  bis  auf  Weiteres 
Aon  ihm  fernzuhalten  haben. 

Menalkus  und  Daplmis  erscheinen  zuerst  verbunden  bei 
llermesianax  ;  ob  er  sie  in  dem  Gedicht  Leontion  erwähnte,  oder 
selbst  ein  „bukolisches"  Lied  gedieht  hat,  ist  nicht  zu  sagen. 
2i\vei  Notizen  haben  wir  hier:  Hypothesis  zu  Idyll  IX:  ovöei'  öh 
txsL  jtQoq  TOP  MsvdXxav  rovrov  bvra  ^ixsXbv  ra  vjiIq 
lieväXxov  XaXxLÖtmq ,  ov  (prjöiv  Egfirpidva^  aQdö^fjvac  rr/g 
Kr/vaiag  (Codd.  x^r/vaiag,  corr.  Wilamowitz)  EvljiJt7]g  xal  öict 
tb  [iii  Tvyxcci'siP  avTijg  xaraxQri/iViöd^rjvac.  Das  Gedicht  schliesst 
direkt  an  die  alte  Menalkas- Sage.  Hat  der  spröde  Jäger  einst 
die  Liebe  der  Eriphanis  verschmäht,  so  muss  er  nun  selbst  un- 
glücklich lieben.  Der  Schluss  der  alten  Sage  ist  bei  Athenaios 
nicht  milerzählt.  Nach  den  daneben  stehenden  Geschichten  von 
Ivalyke  und  Ilarpalyke  kann  er  nur  dahin  gelautet  haben,  dass 
Lriphanis ,  verschmäht ,  sich  selbst  getötet  hat ,  wahrscheinlich 
sogar:  tJitl  öh  vjceQslöev  6  veaviaxogy  xcaexQr/fivtöev  havrrjv. 
C'enau  dem  entspricht  die  von  Hermesianax  geschilderte  von  der 
beleidigten  Aphrodite  verhängte  Strafe :  ^  Menalkas  selbst  liebt 
unglücklich  und  stürzt  sich  endlich  vom  Felsen  —  eine  gute 
Liirulle  dafür,  wie  mit  dem  Daplmis,  welcher  selbst  das  liebende 
Mädchen  nicht  erhört  (Idyll  I),  der  Daphnis,  welcher  ohne  Er- 
hörimg das  Mädchen  liebt  (Idyll  VII),  zusammenhängt.  Auch 
Daplmis  soll  „nach  Anderen^  vom  Fels  gestürzt  sein  (Schol.  VIII,  93 : 
Ol  de  loijiOL  (faöL  rvrplcoSjjvai  ambv  xal  dXmfievov  xara- 
XQ7jffVi60^r^vai).  Nun  haben  wir  über  Menalkas  von  Hermesianax 
eine  zweite  Angabe,  Schol.  VIII,  55:  xal  'EgfiTjöidva^  liyu  xov 
Ad<pviv  tQcoTixcog  tx^ii^  rov  MevdXxa.  dXX  6  fcev  tji'  Evßoiag 
xd  jtsgl  avTov  öiarid^srai,  ovxog  öe  sjtl  ^cxellag.  ^  H.  kennt 
also  ein  euböischen  Menalkas  (offenbar  in  Chalkis  eine  alte  mythische 
Figur  und  daher,  vielleicht  von  Stesichoros,  in  dem  Lied  von  der 


^)  Dass  Hermesianax  das  traurige  Loos  des  Menalkas  durch 
ein  vorhergehendes  Verschulden  desselben  motivierte,  scheint  mir 
sicher,   denn  es  ist  eine  Forderung  der  poetischen  Gerechtigkeit. 

2)  Dass  beide  Angaben  gegen  einander  polemisieren,  ist  eine 
willkürliche  Behauptung  E.  Rohdes,  welcher  sie  damit  begründet, 
dass  ja  auch  in  Idyll  VIII  Menalkas  von  Daphnis  geliebt  werde. 
(Roman  78,  A.  1).    Hiervon  finde  ich  keine  Spur. 

Reitzenstein,  Epigramm  und  Skolion.  j^7 
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Jungfrau  Morgenröte  besungen) ,  ebenso  aber  einen  euböischen 
Daphnis  und  verbindet  beide.  Nach  den  Worten  der  Scholien 
kann  dies  nur  in  demselben  Lied  geschehen  sein;  ebenso  nach 
inneren  Gründen.  Nur  weil  Menalkas  Euböer  ist,  musste  Daphnis 
dahin  wandern;  beide  Angaben  stehen  in  engstem  Zusammenhang. 
Das  alte  Lied  und  nach  ihm  Klearch  führen  die  Erfindung  des 
voficog  auf  Eriphanis;  für  den  von  Kos  becinflussten  Dichter 
ist  der  Erfinder  des  ßovxoAixov  fteXog  Daphnis.  Auch  er  liebte 
unglücklich,  auch  er  erlitt  ein  ähnlich  trauriges  Loos.  Es  lag 
nahe,  ihn  für  die  Eriphanis  einzusetzen;  dann  entstand  eine  echt 
alexandrinische  Composition.  Daphnis  liebt  den  schönen  Menalkas, 
er  verfolgt  ihn  vergeblich ,  er  singt  ihm  sein  Lied ,  er  stirbt  an 
seiner  Liebe;  aber  die  Rache  der  Göttin  trifft  später  auch  den 
spröden  Knaben.  Weil  ein  altes  Lied  die  Erfindung  des  rof/tog 
für  Euböa  in  Anspruch  nahm,  konnte  Ilermesianax  das  Entstehen 
der  Bukolik  hierher  versetzen. 

Doch  das  sind  vielleicht  nur  Möglichkeiten ;  mir  genügt  zunächs 
dass  Hermesianax  der  älteste  Dichter  ist,  welcher  Menalkas  utt 
Daphnis  verbunden  hat.  ^  Diese  Verbindung  kennt  und  setzt  vorau 
Sositheos,   über   dessen  Drama  Lityerses   wir   zwei   alte   Bericht 

haben.     Schol.  VIII,  1 :  Hoöid^eoq  61  Aa(pvLV 

ysvofisvov,  v(p'  ov  VLX7jd7]vat  MsvaXxav  aöovra  Ilavoq  [{xai 
vvfiq)cov)]  ^  XQivavToq,  yaftrjd-rjvaL  de  amcö  OaXeiav  ^  und  Servius 

*)  Schon  aus  inneren  Gründen  muss  ja  auch  diejenige  Version, 
welche  beide  vereinigt,  ohne  noch  den  Menalkas  zum  Hirtensänger 
zu  machen,  wozu  er  an  sich  gar  kein  Recht  hat,  den  anderen 
vorausliegen.  Die  Einführung  des  Menalkas  kann  nur  durch  ein 
Lied,  welches  ihn  zum  Hauptgegenstand  hat  und  den  Daphnis 
nur  nebenbei  hineinzieht,  geschehen  sein;  erst  danach  kann 
Menalkas  auch  umgekehrt  als  Folie  für  Daphnis  benutzt  sein. 

2)  Die  Worte  aal  vvfKpwv  tilgt  Bücheier  Rhein.  Mus.  39,  275. 

3)  Vgl.  Schol.  zu  VIII,  93:  iQTOQOvai  ydcg  avzbv  vno  xivoq  äyaitri'. 
d-TJvai  vvßcpijg ,  i^v  Scoai&sog  OdXsiav  xaXel.  7iaQaxe).8voapL^vriq- 
6e  aixriq  äkXy  yvvatxl  [irj  ofiiXelv  fxrj  rrjQrjaag  rrjv  nagaivsoiv  avzJJQ 
sfiia^d^T}  avxy.  Es  folgen  reine  Vermutungen  des  Scholiasten.  Unser 
Stück  entspricht  genau  der  Fassung  bei  Pseudo-Servius  und  ver- 
bürgt noch  zum  Überfluss,  dass  die  beiden  Scholien  desselbett^^ 
zusammengehören;  einerseits  giebt  es  die  auch  bei  ihm  an  erster  - 
Stelle  stehende  Timaios -Version,  andrerseits  schiebt  es  eine  Be- 
merkung aus  dem  zweiten  Scholion  ein :  ^v  Ucuai^-eog  OdXeiav  xaXsT: 
quam  alii  Thaliam  dicunt. 
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zu  Ed.  VIII,  68: alü   hunc   Daphnin   Pimpleam   arnasse 

d'cunt.     quam  cum  a  praedonihus  raptam  Daphnis  per  totum  orbem 
quaesisset,  invenit  in  Phrygia  apud  Lityersem  regem  servientem,  qui 
lue  lege  in  advenas  saeviebat,  ut  cum  multas  segetes  haheret,  pere- 
g  inos  adveniejites  secum  metere  faceret  victosque  iuberet  occidi.     sed 
IWcules  miseratiis  Daphnidis  venit  ad  r^egiam   et  audita  condicione 
c<  rtaminis  falcem  ad   metendum  accepit   atque  ea  regt  ferali  sopito 
netendi  carmine  caput  amputavit.     ita  Daphnin  a  periculo  liberavit 
ei    ei  I^impleam,    quam   alii  Ttialiam  dicunt,    reddidit.     quibus   dotis 
nmiine  aulaui  quoque  regiam  condonavit.    —   Dass    beide  Berichte 
sieb    gegenseitig    erg«änzen,    ist   seit  0.  Jabn  (Hermes  III,  180  ff.) 
a:lgemeiii  anerkannt  und  wird  durcb  das  grosse  Fragment  bestätigt. 
Die  Mittelquelle  entnahm  den  Namen  Pimplea   irgend   einem   ähn- 
lishen   Lied.      Gerade    die    Vorgeschichte   nun,    dass    Daphnis   die 
gäliebte  Thaleia  durch  einen  Liederstreit  mit  Menalkas  sich  gewann, 
i&t    für    das    Drama    völlig    gleichgiltig.      Wir    dürfen    annehmen, 
dass  Sositheos  hier  zunächst  ein  älteres  Lied  benutzt,  mit  welchem 
e:   dann    die    romanartige    Dichtung   vom   Raub   der   Thaleia    und 
der  Treue  des  zarten  Daphnis  verbindet.     Der  Inhalt  des  ersteren 
Liedes   muss  etwa   unserem  achten  Idyll   entsprochen  haben;    den 
Pan    selbst    für    einen    beliebigen    aijt62.og    kann    auch    Sositheos 
eingesetzt  haben.     Es  steht  nichts  im  Wege,   Idyll  VIII,  welches 
j;.  auch  Kallimachos  zu  kennen  scheint,   vgl.  oben  S.  190,    selbst 
als    Vorlage    des    Sositheos    anzunehmen.       Die    Verbindung    des 
^[enalkas  und  Daphnis  ist  in  ihr  weiter  benutzt,  aus  dem  Liebes- 
verhältnis das  der  Kivalität  gemacht,  das  Paar  wieder  nach  Sicilien 
zurückversetzt ,    endlich    aus    Timaios    nur    das    eine    Motiv ,    dass 
der   schöne    sangeskundige  Jüngling   die   Liebe   und    die   Ehe   der 
Nymphe  gewinnt,  herausgehoben.    Die  kecke  Erfindung  des  Sositheos 
knüpft  hieran  allein,  ohne  jede  Rücksicht  auf  anderweitige  Daphnis- 
Lieder,    den   Roman    oder   besser   das   Mährchen.     Dennoch    fehlt 
nicht  jede  Spur  dafür,  dass  Daphnis  als  der  ßovxoXoq,  der  tJtcpöög 
auch  von  ihm  noch  empfunden  wird.     Die  endlich   gefundene  Ge- 
liebte kann  Daphnis   nicht  selbst   befreien ;    Herakles    kommt   ihm 
zu    Hilfe.      Aber    auch    er    kann,    wie    es    scheint,'  den    Unhold 
Lityerses    nicht    durch    seine    Kraft    überwinden,    ,,ferali   metendi 
carmine  sopitum'''  tötet  er  ihn.     Gerade  dies  zauberhafte  Schnitter- 
lied  kann    nicht  Herakles  singen;    ihm  liegt   alle    yorjTeia   fremd. 
Daphnis  muss  es  gesungen  und  so  durch  seine  Kunst  zum  zweiten 
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mal  die  Geliebte  errungen  haben.  Er  bleibt  nun  offenbar  mit 
Thaleia  vereint  im  Palast  des  besiegten  Gegners,  welchen  ihm  jj 
Herakles  schenkt;  er  wird  König.  Das  ist  der  naturgemässt 
Schluss  für  solch  ein  Mährchen.  Von  Sicilien  hin  nach  Kelainai 
in  Phrygien  (Schol.  Theokr.  X,  42)  zieht  der  ßovxoXog  (etwa  wi( 
die  Lydiasten,  von  welchen  Ahnliches  Diomedes  erzählt)  und  erwirbt 
hier  ein  Königreich.  ^  Aber  in  Kelainai  hat  auch  der  Erfinder  des 
Flötenspiels,  der  Satyr  Marsyas,  gelebt;  so  lag  die  Fortsetzung 
nahe,  dass  dieser  erst  von  Daphnis  gelernt  hat  und  Daphnis  der 
wahre  Erfinder  des  1- lötenspiels  ist.  Das  hat  schon  der  Verfasser 
der   Hypothesis    zu    Idyll  VIII    empfunden,    wenn    er   verbindet :J 

2(X)Oi^soq  de  Aa(pvLV yevof/svov, 

vcp'  ov  vixTj&r^rat  MsraXxav  aöovra  Ilavoq  [(xal  rvfi^ojr) 
XQiVccvTog.  yafi7]d^riVaL  6s  avicö  Saleiav,  AXt^ai'ÖQog  6t  (ft}OL%> 
6  AircoXog  vjto  Ad(pvL6og  [lad^elv  Magavav  zrjv  avh]xixr]v 
(Codd.  aXisvTL'xrjv).  Sinn  hatte  der  Zusatz  nur,  wenn  die  ganze 
Fabel  des  Sositheos  angegeben  war.  Ein  eigentliches  Lied  auf 
Daphnis  braucht  darum  Alexander  der  Aitoler,  welcher  ja  öfters 
literarhistorische  Fragen  behandelt  hat,^  durchaus  nicht  gedichtet 
zu  haben.  —  Für  die  Kenntnis  der  älteren  Daphnis -Sage  sind 
alle  Lieder,  welche  ihn  mit  Menalkas  verbinden  oder  von  solchen 
abhängen,  völlig  bedeutungslos. 

Wenig  gewinnen  wir  durch  die  Citate  aus  Nymphodor  (Ailian 
hist.  an.  XI,  13  =  Schol.  zu  Id.  I,  65):  die  fünf  Jagdhunde  des 
Daphnis  haben  den  Leichenzug  ihres  Herrn  begleitet  und  sind 
bei  seinem  Grabmal  gestorben;  daher  haben  auch  sie  ein  Denkmal 
mit  den  Namen.  Wo  Nymphodor  dasselbe  gesehen  haben  will, 
ist  nicht  angegeben ,  ^  mit  welcher  Form  der  Daphnis  -  Fabel  wir 
den  Zug  vereinigen  können,  nicht  klar.  Gewiss  ist  es  möglich, 
dass    Stesichoros    die    Namen    angegeben    hatte    (vgl.    fr.  1)    und 

1)  Auffällig  viele  Züge  aus  dieser  Sositheos -Fabel  kehren  bei 
Longus  wieder,  welcher  überhaupt  von  der  uns  verlorenen  koischen 
Bukolik  stark  beeinflusst  sein  muss,  da  er  Philetas  als  ältesten 
und  weisesten  aller  Hirten  einführt. 

2)  So  erzählt  er  ja  auch,  anschliessend  an  Moiro  von  Byzanz, 
dass  von  den  sterblichen  Amphion  zuerst  die  Lyra  gespielt  habe; 
ihm  schenkte  und  lehrte  sie  Hermes  (vgl.  Pausan.  IX,  5,  4;  Probus 
zu  Eclog.  II,  24).  Moiro  benutzte  dabei  Herakleides  Pontikos,  vgl. 
Plut.  de  mus.  3. 

3)  Nur  dass  es  in  Sicilien  gewesen  sein  muss,  ist  hier  wie  im 
folgenden  Fragment  klar. 
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Iigend  eine  locale  Tradition  nun  das  fiVTjfia  der  Hunde  erbaute 
icr  erfand;  nötig  ist  es  nicht.  Das  zweite  Fragment  (Scliol.  zu 
09)  ist  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt.  —  Eine  Version, 
nich  welcher  Daphnis  der  Geliebte  des  Hermes  war,  erwähnte 
i^illan  var.  hist.  X,  18;  als  alt  bestätigt  wird  sie  durch  den 
S:holiast  zu  I,  77;  von  der  Erhebung  des  Daphnis  zum  Himmel 
d  irch  Hermes  ist  seh  n  früher  gehandelt. 

IEs  bleibt  nur  noch  Silius  Italiens  XIV,  462  ff.: 
Hos  inter  Daphnis,  deductum  ah  origine  nomen  i 

antiqua,  fuit  infelix,  cui  linquere  saüus 
',  et  mutare  casas  infido  marmore  viswn. 

at  princeps  generis  quanto  maiora  paravit 
inter  pastores  sibi  nomina  :   Daphnin  amarunt. 
Sicelides  Musae;   dexter  donavit  avena 
Phoehus  Castalia  et  iussit,  proiectus  in  herba 
_  si  quando  caneret,  laetos  per  prata,  per  arva 

ad  Daphnin  properare  greges  rivosqiie  silere. 
Dass  auch  Silius  die  Timaios-Novelle  kennt,  ist  nach  dem  Eingang 
k  ar.  Die  folgenden  Züge  können  freie  Erfindung  sein.  Der 
Apollo  Nofiiog,  welcher  bei  Admet  die  Heerden  weidet,  vor 
welchem  die  buntgelleckte  Hirschkuh  tanzt,  der  den  Heerden  den 
Bymenaios  spielt,  kann  auch  dem  Römer  vorgeschwebt  haben. 
Die  Sicelides  Musae,  welche  den  Daphnis  lieben,  erinnern  an  die 
Thaleia  des  Sositheos  und  die  Pimplea  in  dem  parallelen  Servius- 
Bericht;  dass  eine  Muse  die  Geliebte  des  Daphnis  ist,  ahnt  noch 
dor  Scholiast  zu  VH,  73  mit  seiner  Erfindung  fiovöa  r/v  ?]  S^vea, 
und  empfindet  Parthenios  in  seiner  Wiedergabe  des  Timaios-Berichts. 
Selbst  in  den  Worten  Vergils  nostra  neque  eiixbuit  silvas  habitare 
ITialea  kann  eine  Beziehung  liegen. 

Was  ist  Daphnis  nun  selbst?  Localgottheit ,  wie  Hippolytos 
oder  Skephros,  nur  umgebildet  von  den  orphischen  oder  dionysischen 
ßovxoXoi,  oder  Abstraktion,  wie  der  ja  auch  in  den  Cult  gelangte 
Linos,  Musaios  oder  gar  Orpheus,  welcher  von  Dionysos  seine 
Schicksale  entlehnt  hat?  Der  Name  selbst  ist  verräterisch  genug; 
er  verweist  auf  Aag:valog  oder  AacpvrjfpoQoq,  beides  Epitheta  des 
Apollo  (in  Syrakus  auch  /iacpi'lTfjg).  Mit  ihm  muss  der  alte  sicilische 
Vertreter  sacralen  Sanges,  der  dag:7'7]g:6QOc,  frühzeitig  verbunden 
sein ;  denn  zu  ihm  stimmen  alle  älteren  Züge  des  Liedes.  Seine  Verbin- 
dung mit  Artemis  oder  Dionvi-os  erklärt  dies  leicht;  verehrt  doch  derselbe 
attische  Demos  den  Apollo  Aafpv7j(p6Qog  und  Jtovvöoöorog.  Euripides 
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nennt  fr.  477  den  Apollo  ^iX6öag)VS  ßccx^e,  yi'iq  Aischylos  fr.  341  ßax- 
XBvq-y  Dionysosdiener  (nicht  wie  Nauck  nach  Macrobiiis  will,  Dionysos 
selbst)  ist  er  für  sie  also.  Er  ist  AyQaloq  und  Nof/tog,  er  Nv(.ig)r/ytT?]g 
und  der  Musen  Liebling,  er  der  Erfinder  der  Syrinx  wie  der  Flöte 
(Plut.  de  mus.  14),  welcher  gleich  dem  Dionysos  den  Seinen  ent- 
schwindet und  wiederkehrt,  der  ewig  jugendliche  Gott.  Seine  Woh- 
nung ist  nach  Stesichoros  (fr.  8,  5)  der  heilige  Lorbeerhain,  welchen 
auch  Timaios  noch  raitDaphnis  verbindet;  sein  sind  die  Rinderheerden 
in  der  Odyssee,  wie  des  Daphnis  bei  Ailian  (Timaios  ?)  die  den 
Helios-Rindern  verwandten  ßoeg.  Ihn  flieht  die  Nymphe  Daphne, 
wie  ja  auch  Xenea  den  schönen. Hirten  im  Lieile  des  Tityros.  ^ 
Es  ist  allerdings  unmöglich,  dass  Stesichoros  noch  den  Daphnis 
als  Apollo  besungen  hat;  die  Weiterbildungen  der  Erzählung  bei 
Timaios  und  den  Dichtern  wären  ganz  unerklärlich.  Aber  diejenige 
Sagengestaltung  werden  wir  für  ihn  annehmen  müssen,  welche  die 
meisten  ursprünglichen  Züge  bewahrt,  am  leichtesten  die  älteren 
Umbildungen  erklärt,  endlich  dem  von  Stesichoros  viel  gefeierten 
Himera-Fluss  am  nächsten  localisiert  ist.  In  der  mythographischen 
Quelle  des  Servius  und  Ailian  ist  Stesichoros  benutzt.  Es  ist  vielleicht 
nicht  zufällig,  dass  Servius  unmittelbar  nach  der  (aus  anderen 
Berichten  erweiterten)  Timaios -Novelle  den  Bericht  fand:  hunc 
igitur  cum  nympha  Nomia  amarei  et  ille  eam  sperneret  et  Chimaeram 
potius  sequeretur,  ab  irata  nympha  amatrice  luminibus  orbatus,  deinde 
in  lapidem  versus  est;  nam  apud  Cephaloeditanum  oppidum  saxum 
dicitur  esse,  quod  formam  hominis  ostendat.  —  Das  könnte  z.  T. 
mit  Ergänzungen  aus  Timaios  Reste  der  Stesichoros  -  Dichtung  in 
sich  enthalten  und  würde  am  leichtesten  die  weitere  Entwicklung 
erklären.  Denn  bei  Timaios  wäre  dann  lediglich  das  Eine  hinzu- 
getreten, dass  Daphnis  früher  der  Gemahl  der  nunmehr  von  ihm 
verschmähten  Nymphe  gewesen  ist.  Ein  allbekannter  Novellen- 
oder Mährchenzug,    wie  er  in  jedem  Volk    zu   finden    ist    und    in 

1)  Aufmerksam  machen  möchte  ich  noch  auf  Lykurgos,  welcher, 
wie  Crusius  richtig  betont,  auch  in  der  Ilias  VI,  130  als  eine  Art 
ßovxoXoq,  freilich  im  Kampf  gegen  Dionysos,  geschildert  wird. 
Auch  er  scheint  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  Apollo. 
Auch  bei  ihm  finden  wir  die  beiden  entscheidenden  Zxige'.  xai  fxiv 
rvcpXov  ed-Yjxe  Kqovov  ndig'  ovo'  ag'  evi  Srjv  rjv.  Den  ßovxöXog  nicht 
als  ßotjXdrrjg  sondern  als  ßov<p6vog  kennen  wie  der  Verfasser  des 
pseudo-simonideischen  yglcpog  (Athen.  X,  456C),  so  dessen  alte 
Erklärer,  vgl.|S.  118. 
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d(5r  Rhoikos- Novelle  rein  wiederkclirt ,  dass  wohl  der  Sterbliche 
die  höchste  Gunst  der  unheimlichen,  verführerischen  Halbgöttinnen 
ei  werben  kann,  aber  sobald  er  dieselben  irgend  verletzt,  von  ihnen 
V  'rnichtet  wird,  hätte  sich  eingedrängt.  Auch  die  sacrale  Fiction 
(Idyll  I)  Avürde  sich  hieraus  erklären  lassen.  Dass  Daphnis  von 
einem  Mädchen,  welches  er  zurückweist,  geliebt  wird,  wäre  ebenso 
festgehalten,  wie  dass  er  selbst  ein  Mädchen  unglücklich  liebt; 
n  ir  sind  die  beiden  Personen  in  eine  zusammengeflossen  und  der 
Scdihiss  dem  Wesen  der  ßovxoXot  gemäss  umgestaltet.  Das  Lied 
d3s  Tityros  würde  nur  das  Eine  hervorheben,  dass  Daphnis  un- 
glücklich liebt;  ebenso  Hermesianax,  nur  dass  dieser  aus  dem 
galiebten  Mädchen  einen  Knaben  macht,  in  der  Hauptsache  aber 
dmn  den  Menalkas  für  Daphnis  einsetzt.  Das  „kretische"  Lied 
dss  Dosiades  würde  nur  Timaios  aus  Stesichoros  interpolieren. 
Man  versuche  eine  andere  der  uns  bekannten  Versionen  ähnlich  in 
den  Mittelpunkt  zu  stellen,  um  die  Schwierigkeiten  zu  empfinden. 
L'li  selbst  bin  dadurch  zu  meiner  Vermutung  gekommen,  dass  ich 
aus  Timaios  und  dem  ersten  Idyll  ein  gemeinsames  älteres  Vorbild 
z  1  reconstruieren  versuchte  und  mit  Erstaunen  gewahrte,  dass,  was 
\vh  gewann,  der  an  Kephaloidion  anknüpfenden  Überlieferung  ent- 
s  )rach.  Dass  die  älteren  bukolischen  Gedichte  wenigstens  in  den 
Ilauptzügen  an  Stesichoros  anknüpfen,  scheint  mir  wahrscheinlich, 
dass  es  Timaios  thut,  geradezu  notwendig.  Ist  die  vorgetragene 
"N'ermutung  richtig,  so  hätte  bei  dem  Historiker  oder  seiner  Quelle, 
der  von  Dichtern  beeinflussten  Volkstradition,  nur  eine  leicht  er- 
klärliche Umbildung  zum  Mährchen  stattgefunden,  das  Gedicht 
des  Stesichoros  aber  wäre  aufs  Engste  verwandt  mit  dem  alten 
Lied  von  Menalkas  und  Eriphanis  und  dem  Lied  von  der  Kalyke. 
IVeilich,  das  Höchste,  was  eine  derartige  Conjectur  erreichen  kann, 
ist  als  möglich  zu  gelten. 

Ich  habe  sie  trotzdem  ausgesprochen,  sie  und  manche  andere 
gleicher  Art;  so  wenig  ich  auf  anderen  Gebieten  unserer  Wissen- 
schaft leichter  und  unbeweisbarer  Conjectur  das  Wort  reden  möchte, 
auf  manchem  darf  der  Philologe  sich  nicht  beschränken  auf  das 
afiaQTVQOv  ovdsv  asiöeiv.  Eine  unbewiesene,  nach  meinem  Er- 
achten sogar  verfehlte  Conjectur  Meinekes  hat  die  richtige  Auf- 
fassung der  Bukolik  hervorgerufen  und  zur  allgemeinen  Anerkennung 
geführt;  wer  auf  solchem  Gebiete  den  Mut  des  Irrens  nicht  hat,  wird 
auch  der  Wahrheit  nicht  näher  kommen  oder  Andere  dazu  veranlassen. 
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Excurs  I. 

(Zu  S.  56). 

Auf  die  viel  behandelten  Verse  Theogn.  19—27  einzugehen, 
zwingt  mich  weniger  der  leicht  abzuweisende  Angriff  Sitzlers  als  die 
eigentümliche  Deutung,  welche  denselben  Immisch  „Xenophon  über 
Theognis"  in  den  Commentationes  philologae,  quihis  Ottoni  Rihbeckio 
.  .  congratulantur  discipuli  Lipsienses  gegeben  hat.  Die  Wider- 
legung, welche  Letzterer  durch  Crusius,  Rhein.  Mus.  43,  623  ge- 
funden hat,  ist  für  mich  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  zu  kurz, 
meine  Auffassung  in  manchen  Punkten  stark  abweichend. 

Sitzler  wie  Immisch  stimmen  überein ,  dass  V.  23 — 26  nicht 
von  dem  Verfasser  der  vorausgehenden  vier  Verse  sind.  Auch 
nicht  aus  einem  anderen  Dichter  sind  sie  eingesetzt ,  wie  etwa 
die  Zuthaten  aus  Tyrtaios,  Solon,  Mimnermos,  sondern  ein  Fälscher 
hat  den  Theognis  (nach  Immisch  Xenophon  Ij  weiter  gedichtet,  so 
plump  und  dumm  als  möglich,  und  ist  dabei  noch  so  gutmütig, 
sich  durch  Einführung  eines  neuen  Namens ,  Polypaides ,  hier  wie 
auch  sonst  selbst  zu  verraten.  Die  „echten"  oder  nach  Immisch 
„relativ  echten"  vier  Verse  deutet  Sitzler:  „die  Anrede  KvQve 
(„0  Adliger")  werde  ich  als  Kennwort,  als  Siegel  in  jedem  meiner 
Sprüche  gebrauchen,  daran  wird  alle  Welt  den  Theognis  erkennen", 
ohne  doch  deshalb  diejenigen  Sprüche  und  Lieder,  welche  das 
Siegel  nicht  tragen,  dem  Theognis  absprechen  zu  wollen  oder  uns 
darüber  zu  belehren ,  warum  Niemand  einen  Spruch ,  welcher  die 
Anrede  „0  Adliger"  trägt ,  als  sein  Gut  ausgeben  oder  durch 
Änderungen  verschlechtern  könne.  Dass  Xenophon  im  Folgenden 
auf  zwei  Verse  hinweist,  welche  jetzt  das  Kennwort  Polypaides 
tragen,  erwähnt  er  nicht,  obwohl  er  S.  18  den  Xenophon  benutzt, 
die  Anlage  der  echten  Theognis -Sammlung  zu  beweisen.  Anders 
Immisch,  welchem  das  Siegel  nur  die  Bedeutung  des  Geheimhaltens 
haben  kann.  Er  deutet  nach  Lucian  Anthol.  X,  42 :  „Das  Siegel 
des  Stillschweigens  soll  mir  auf  diesen  Versen  liegen'^,  aber  dies 
soll  nicht  heissen  „geheim  sollen  sie  bleiben",  sondern  —  „meinen 
wahren  Verfassernamen  will  ich  nicht  nennen";  den  kennt  freilich 
wieder  Stobaios!     Ich  will  nicht  darauf  eingehen,  wie  schief  dann 


iefolgenden  Gegensätze  werden.     Die  Echtheit  und  den  Sinn  der 
Worte  bezeugt  uns  Kritias  in  seiner  berühmten  Elegie  auf  Alkibiades, 
l^relcher,    nachdem    er   sich    als  Verfasser   deutlich   bezeichnet  hat, 
)Vm(i'r}   6'   1]   öS   xar^yay'  sym   ravrrji^  sv   djzaOiv   eijiov  xal 
mdipag    Tovgyov    tÖQaöa    rööc    zufügt    acpgaylg    6'    r^fisrtQTjg 
\uc6aö?]g  tjrl  TOlööeöi  xetrai.     Eine   hübsche   Bestcätigung   dafür, 
Idaßs  Theognis  in  den  Kreisen  der  athenischen  Aristokraten  bekannt 
r.      Nach    den   Worten    des    Kritias    sind   die    des   Theognis   zu 
[deuten ;  um  ein  Erkennungszeichen  muss  es  sich  handeln.    Freilich 
[ICritias   scheint    sagen    zu   wollen    „der   Stempel   meiner   Sprache'' 
Üiegt  auf  ihnen,  ihr  Gepräge  verrät  sich  Jedem;  er  ist  das  Kenn- 
|;5eichen  des  Verfassers.    Die  Theognisverse  vertragen  diese  Deutung 
ebenfalls  zur  Not,  aber  auch  nur  zur  Not;  denn  Kritias  sagt  xetra^, 
■unser    Dichter   xslod-m   und    Oq)Qrjylg    sjtixeiöd^o)    tolöö'    entötv 
l:ann   streng   interpretiert   nur   heissen    „hiermit  sei  auf  das  Werk 
iliov  rov  ao(pi^Ofievov   das   Siegel   gedrückt".     Woher   das  Bild 
fccjntnommen  ist,   scheint  klar:    wenn  die  Urkunde  (in  Attika  nach- 
hveislich  sehr  früh)  aufgestellt  ist,    dann  wird   sie   gerollt  und   auf 
die    geschlossene   Rolle   wird   das  Siegel    der  Parteien   darauf   ge- 
drückt.    Den  Zweck  verraten  die  Redner   an    zahlreichen  Stellen: 
[lamit   keine  der  Parteien  etwas   herausnehmen  oder  ändern   kann, 
b;ondern    der    ursprüngliche    Wortlaut,    welchen    der    Soundso    ihr 
^gegeben   hat,    als    der    von    ihm   gewollte    und    angenommene    ur- 
kundlich feststeht.     Das  Siegel  bezeugt  zweierlei:    die  Person  des 
Abschliessenden   und  die  Echtheit   des  von   ihm   gegebenen  AVort- 
lauts.     Finden  wir    dies   in   den  Worten    des  Dichters   wieder,    so 
liat  er  das  Bild  zu   diesem  Zweck    geprägt  und  Kritias    bildet  die 
einmal   geprägte    Redewendung   nur   weiter.     „Kyrnos ,   mir ,    dem 
Dichter,  soll  ein  Siegel  auf  diesen  Verse«  liegen ;  wer  meine  Verse 
stiehlt  (was  das  heisst,    sagt  Martial  ja  oft  genug:    als  die  seinen 
vorträgt)    wird    damit   nicht   unbemerkt   bleiben,    sondern   so    wird 
dann    ein   jeder   Hörer   zufolge   meines    Siegels    sagen:    „das    sind 
ja  Verse  des  Theognis"."     Der  an  sich    einfache  Gedanke  erfährt 
eben  zu  Folge  des  Bildes  noch  eine  Erweiterung  und  Umgestaltung. 
Der  Gedanke,  „Niemand  wird  meine  Verse  als  die  seinen  ausgeben 
können",     zieht    nach    sich    die    Fortführung    ovöt    rig    aXXd^st 
TidxLOi^ ,    niemand    wird    sie    ändernd    schlechter    machen    wollen 
(vgl.    Eur.     Bakch.     1329     dXXd^aL    og)6coc    rvjcov    u.     dergl.), 
während   das  Tadellose  Allen  vorliegt.     Auch   dann  würde  Jeder- 
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mann  sagen:  das  sind  Verse  des  Theognis ,  aber  bei  ihm  eö^Xa 
und  hier  xaxiova.  ^  Das  ist  einerseits  möglich,  wenn  der  Dichter 
schon  allgemein  bekannt  ist  Jiavraq  xaz  avd-Qcojtovq  ovofiaOTOg, 
aber  dann  verliert  das  Wort  öcfQrfflq  seine  Bedeutung  und  der 
Imperativ  bleibt  unerklärt  —  oder  es  ist  möglich,  dadurch,  dass 
der  Dichter  dem  Leser  hier  das  Siegel  giebt  und  das  ganze  Werk 
mit  den  Worten  OEvyvtöcq  eötlv  tJU]  besiegeln  will.  Dass  er 
diese  ihm  notwendig  scheinende  Namensnennung  in  den  Satz 
hineinzieht  und  nicht  sagt  „weil  ich  meinen  Namen  hier  nenne  — 
ich  heisse  Theognis  und  stamme  aus  Megara  —  wird  Niemand 
mir  etwas  stehlen  und  niemand  etwas  verderben  können,  denn 
das  mit  meinem  Namen  bezeichnete  Gute  liegt  Allen  vor",  scheint 
mir  echt  dichterisch  und  gewandt.  Die  vier  Verse  in  der  kunst- 
mässigen  Verschränkung  der  Gedanken  bilden  dadurch  ein  Ganzes ; 
die  Partikel  n^v  verlangt,  dass  nunmehr  ein  Gegensatz  folgt. 
Doch  ehe  ich  auf  denselben  eingehe,  habe  ich  ein  Bedenken  zu 
beseitigen.  Wenn  ein  Phokylides  oder  Demodokos  ihre  Sprüche 
bezeichnen  xal  toÖe  Arj^oöoxov ,  xal  roös  ^coxvXlöov ,  so  ist 
der  Zweck  natürlich  derselbe  Xtjöbl  ovjiots  xksjtTOfisvov.  Der 
kurzen  Sentenz  ist  durch  metrischen  Zwang  der  Name  unlösbar 
angeheftet;  wer  sie  vorträgt  und  verbreitet,  verbreitet  damit  den 
Namen  des  Dichters;  in  Buchform  hätte  ihre  Wiederholung  nur 
abscheulich  wirken  können.  Eine  Umbildung  freilich  zum  xäxiov 
war  auch  so  nicht  ausgeschlossen.  Wer  dagegen  an  die  Spitze 
einer  längeren  Sammlung  verschiedener  gnomischer  Lieder  einmal 
als  Siegel  setzt  0svYVi66g  söriv  snr],  kann  den  angegebenen 
doppelten  Zweck  nur  erreichen,  wenn  die  Gedichte,  abgesehen  von 
dem  Vortrag,  auch  in  Buchform  verbreitet  wurden,  wenn  das 
höd^lov  mit  seinem  Namen  versehen  „Allen  vorliegt".  Der  Um- 
schwung,   welchen    die    buchmässige    Verbreitung    brachte,    kann 

1)  An  dieser  Deutung,  dass  der  eigentliche  Gegensatz  zu  a)6e 
ÖS  naq  tig  8Qft  in  den  Worten  ?.i]a8i  ovnoxe  xX^itzd^eva  liegt,  glaube 
ich  trotz  der  abweichenden  Erklärung  von  Crusius  festhalten  zu 
müssen,  da  auch  Crusius'  Deutung  von  V.  3  nicht  einen  klaren 
Gegensatz  zu  V.  4  ergiebt;  navtaq  xax'  ävd-gojitovq  dvoixaotoQ,  kann 
ich  nur  mit  dem  Folgenden  verbinden.  Als  Bemerkung  des  näq 
tig  ist  es  matt,  und  der  nächste  Satz  dann  unvermittelt  angefügt. 
Dass  Tcäg  tlq  für  einen  Megarer  aus  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  unmöglich  und  durch  bxaaroq  zu  ersetzen  sein  muss, 
ist  bisher  nicht  bewiesen, 
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nicht  besser  illustriert  werden  als  in  der  Benutzung  des  „Siegels" 
bei  Phokylides  und  Theognis ,  und  dies  „Siegel"  des  Theognis 
bezeugt  noch  für  uns  das  älteste  nachweisbar  vom 
tAutor   selbst   edierte   Buch. 

Betrachten  w^ir  jetzt  V.  23 — 26,  deren  Stimmung  nach  Sitzler 
„himmelweit"  von  derjenigen  der  vorausgehenden  Verse  verschieden 
sein  soll  „altera  laeta  gaudiique  plena,  tristis  solacüque  plena  altera''. 
Inimisch,  welcher  dies  nicht  betont,  kann  wenigstens  mit  den 
^Worten  schwach,  matt,  schief,  widersinnig  sich  kaum  genugthun. 
Die  Worte  rov  MsyaQemq  sind  beiden  „handgreifliche  Interpolation", 
weil  Phokylides  und  Demodokos  in  der  Bezeichnung  eines  Einzel- 
spruches kein  Ethnikon  verwenden  —  als  ob  hier  eine  Vergleichung 
möglich  wäre  —  ja  sogar  weil  in  den  Pentametern  des  Hipparch 
auf  attischen  Hermen  der  Herrscher  sich  nicht  Aü?]vaiog  nenne 
und  in  der  Einleitung  der  Theogonie  die  Verse  ai  vv  Jtod-' 
HöLOÖov  xaX7]v  tölöa^av  doi6t]V  ccQvag  jtoifzalvovß-'  EXixcovog 
VJto  ^ad^eoio  keine  Heimatsangabe  enthalten!  Ein  weiterer  Ver- 
dachtsgrund, dass  nämlich  die  Angabe,  der  Dichter  stehe  zu  seinen 
dörol  nicht  allzugut,  öfters  wiederkehrt  und  dass  einmal  in  einem 
nicht  an  Kyrnos  gerichteten  Gedicht  unserer  Sammlung  gesagt 
wird  „kein  Mensch  kann  sein  Leben  lang  Allen  gefallen;  auch 
Zeus  macht's  nicht  immer  allen  Menschen  recht",  ist  ebenso  wenig 
zwingend  wie  der  Hinweis  auf  die  Verderbnis  in  V.  23^24:  jtccvrag 
öe  xar'  dvdQcojtovg  ovofiaöxdg  dörolön^  ö'  ovjtco  Jiäöiv  aöslv 
övvanai,  wo  die  Syntax  und  Logik  zur  Änderung  zwingen,  ob 
die  Verse  echt  sind  oder  nicht. 

Prüfen  wir  nun  Stimmung  und  Gedankenziisammenhang  in 
dem  nicht  traurigen,  sondern  im  Gegenteil  vom  höchsten  Stolz 
erfüllten  Wort  „wenn  ich,  der  ich  bei  allen  Menschen  berühmt 
bin,  meinen  Mitbürgern  noch  nicht  allen  gefallen  kann,  so  ist's 
nicht  wunderbar;  auch  Zeus  gefällt  mit  Regen  oder  Sonnenschein 
nicht  allen  Menschen".  Die  starke  Hervorhebung  des  Gedankens 
„an  mir  liegt's  nicht,  wenn  ich  nicht  Allen  gefalle  und  ich  kümmere 
mich  so  wenig  darum  als  Zeus"  verlangt,  dass  von  den  Gedichten 
vorher  die  Rede  war,  streng  genommen  aber  auch,  dass  der  Dichter 
vorher  gesagt  hat,  dass  seine  t'jr/y  wahrhaft  töd-Xa  sind  und  er 
(deswegen  bei  Allen  berühmt  ist.  Das  aber  finden  wir  in  den 
vorhergehenden  Versen.  In  stolzer  Freude  fügt  dem  vollendeten 
Werk  der  Dichter  sein  Siegel,  seinen  Namen,  bei;    kein  Fremder 
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wird  mm  die  trefflichen  Verse  als  eigenes  Gut  bieten  können, 
keiner  sie  ändernd  entstellen,  denn  das  Tadellose  liegt  Allen  vor, 
und  Jeder  sagt,  das  sind  Gedichte  des  Theognis  von  Megara, 
So  kann  der  ganze  Satz,  dass  Jedermann  nun  ihn  kennt  und 
schätzt,  den  Theognis  von  Megara,  sich  wohl  zusammenscbliessen 
in  das  jravrag  zar'  av&Qcojzovq  oi^Of/aörog.  Freilich  mit  einer 
Freiheit:  was  der  Dichter  erhofft  und  was  wohl  schon  begonnen 
hatte,  wird  als  gegenwärtig  vorausgenommen.  Gesteht  man  ihm 
diese  zu,  so  zieht  der  Gedanke  an  den  gehofften  Erfolg  des  Buches 
und  den  eigenen  Wert  „alle  Welt  kennt  mich  und  Jedermann  er- 
kennt bei  mir  das  Untadelige"  fast  notwendig  den  Zweifel  und 
die  bittere  Erinnerung  nach  sich  ^aber  die  aöroi ,  welche  dich 
ja  jetzt  schon  alle  kennen,  billigen  dich  doch  noch  nicht  alle". 
Die  stolze  Antwort  auf  den  Selbsteinwurf,  welche  natürlich  auch 
auf  „alle  Menschen"  mit  zu  beziehen  ist,  schliesst  schön  und 
passend  das  Vorwort  der  Ausgabe  ab.  —  Die  Angabc  rov 
MeyaQtcog  ist  notwendig  schon  wegen  des  folgenden  aözoTg,  und 
ovjtco  Jtäoir  erklärt  sich  leicht,  da  der  Dichter  von  den  Lesern, 
von  seinem  auswärtigen  Publikum,  erhofft,  dass  ihn  Jedermann 
billige  (jtäg  rig,  Jtarrag).  Dem  fuv  in  V.  19  entspricht  das  6t 
in  V.  23,  wo  der  Dichter  durch  die  Zusammenfassung  schon  an- 
deutet, dass  das  zweite  Glied  des  Gedankens  beginnt.  Der 
gnomische  Schluss  dieses  zweiten  Gliedes  ist  es,  welcher  die  Auf- 
nahme des  Gedichtes  in  unsere  Sammlung  veranlasst  hat;  noch 
ist  kein  genügender  Grund  erbracht,  es  dem  Dichter  des  ersten 
Teiles  abzusprechen. 

In  Bau  und  Gedankengang  ganz  ähnlich  ist  das  Gedicht 
237 — 254,  in  welchem  ebenfalls  der  Partikel  fiav  nicht  das  un- 
mittelbar folgende  öh  entspricht,  wo  ebenfalls  der  erhoffte  Erfolg 
den  Verhältnissen  in  der  Heimat  entgegengestellt  wird,  in  welchen 
dieselbe  „Ruhmredigkeit"  allzustrengen  Kritikern  auflfallt  (vgl.  Jiäg 
rig  kQSt  —  Jiavrag  xav  ai^&Qomovg  ovofiaorog  —  d^oivijg  de 
xal  eiXamvipL  jiaQsööyj  Iv  jtdöatg  —  a^^crov  avd^QcoJtoig 
alhv  txcov  ovo  na).  Die  Gedichte  erklären  sich  in  gewisser  Weise 
durch  einander  wechselseitig.  Gerade  wenn  die  buchmässig  ver- 
breitete yv(D[ioXoyia  JiQog  Kvqvov  bestimmt  ist,  bei  allen  Gelagen, 
soweit  hellenische  Zunge  klingt,  von  den  Jünglingen  vorgetragen 
zu  werden ,  dann  konnte  es  geschehen ,  dass  Jemand  als  eigenes 
ausgeben    wollte ,    was    doch    fremdes    Gut    war ;    aber    das    Siegel 
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liegt  auf  dem  Buch  und  wird  mit  ihm  bekannt  und  Jeder  wird 
sagen  ßevyvMq  tOTiv  ejcrj  rov  MeyaQtcog  und  nicht  so  leicht 
Einer  verschlechternde  Entstellung  wagen,  denn  das  Gute  liegt 
vur  und  aller  Welt  bekannt  ist  Theognis  der  Megarer  und  mit 
ihm  Kyrnos.  Umgekehrt,  weil  die  Gedichte  nun  vor  jeder  Änderung 
geschützt  sind,  wird  auch  des  Kyrnos  Name  in  ihnen  bleiben  und 
die  ayXaa  Movöacov  öixjQa  (die  Lieder  und  das  sie  wahrende  Buch 
wie  bei  CatuU  munera  Musantm  69,  10.  32.  39)  werden  ihn  tragen 
xai)-'  ^EXXdöa  yr^v  i\d'  dm  mjOovg.  ^  Dass  der  weissagende 
Wunsch  des  Dichters,  welchem  man  die  helle,  lichte  Freude  über 
das  wohl  noch  neue  Wagnis  einer  Buchedition  für  „alle  Menschen" 
abfühlt,  nur  zum  kleinsten  Teil  sich  erfüllt  hat,  darf  unsere 
Interpretation  so  wenig  als  unsere  Freude,  eine  Beglaubigung  für 
eine  der  ältesten  Buchausgaben  zu  haben,  beeinträchtigen.  Ein 
Zeitgenosse  des  Phokylides  spricht  zwar  hier  nicht;  aber  ein 
Zeitgenosse  des  Aischylos  kann  es  sein,  und  in  der  Nachbarschaft 
von  Athen  erschien  sein  Buch. 


*)  Freilich  darf  man  auch  in  diesem  zweiten  Gedicht,  welches 
von  der  dorischen  Lyrik  die  Sentenzen  entlehnt  (vgl.  z.  B.  Antigenes 
Anthol.  XIII,  28)  mit  einzelnen  Incongruenzen  und  zwecklosen 
Wiederholungen  nicht  zu  scharf  ins  Gericht  gehen  und  die  Grund- 
sätze der  Bentley'schen  Horazkritik  nicht  auf  den  megarischen 
Dichter  übertragen,  sondern  muss  es  sich  gefallen  lassen,  dass 
mit  den  Worten  xaS-'  ^E).)A6a  yr/v  aiQcjifoj^tvog  sich  verbindet  ovx 
'ixitwv  vwToig  SiprjfX£vog  (vgl.  Hesiod  scut.  286  vü>&'  'Ititcwv  tnißdvxtq 
ix>vvsov),  während  doch  zwischen  beiden  ijrf'  ävtc  vtjaovg  Ix^voevza 
TteQütv  novxov  in'  dr^ysrov  eingeschoben  ist.  Wollte  der  Dichter, 
wie  Crusius  meint,  an  mythische  Wunderpferde  erinnern,  so  hätte 
er  diese  klarer  bezeichnen  müssen. 
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Excurs   IL 

(Zu  S.  84). 

Über  die  berühmte  Stelle  der  Gesetze,  in  welcher  Plato  seine 
Ansicht  über  die  Heimat  des  Dichters  ausspricht,  ist  nach  dem 
Scholion  schon  im  Altertum  viel  gestritten.  Die  Worte  lauten 
bekanntlich  I,  630  A:  jtoirjTTjV  de  xal  rjfistg  fidgrvQa  exofisv 
&toyviv  jtoXiTTjV  rwv  Iv  ^ixeXla  MeyaQtcov.  Hierzu  bemerkt 
der  Scholiast:  jteQi  SeoyviöoQ  xal  rrjg  xax  avrov  xavxrjq 
lOTOQiag  df/(pißoXia  JioV.rj  lyivhxo  xolg  JtaZaiolg'  xal  ol  fiev 
(paOLV  avxov  Lx  Meydgcov  yeytvr,öd^ai  xf^g  j4xxix?]g '  ovxwg  6 
Alövfwg  ejti(pv6f/6Vog  xm  JlXdxmvL  cog  jiaQiöxogolvxi'  ol  61 
oxi  lx  ^LXtXiag.  So  weit  reicht  der  erste  Teil ;  der  Scholiast 
wendet  sich  nunmehr  gegen  Didymos  mit  der  Erklärung,  Plato 
habe  nicht  geirrt,  selbst  wenn  Theognis  wirklich  aus  dem  attischen 
Megara  herstamme;  derselbe  könne  ja  in  dem  sicilischen  Megara 
das  Bürgerrecht  erlangt  haben ,  da  er  doch  nachweislich  dahin 
gekommen  sei.  Für  Plato  komme  es  aber  an  unserer  Stelle  eher 
darauf  an ,  in  ihm  den  ^ivog  als  den  Axxixog  zu  sehen ,  damit 
sein  Ad^rjvalog  ganz  unbefangen  zu  richten  und  dem  „fremden" 
Theognis  aus  rein  objectiven  Gründen  den  Vorrang  vor  dem 
„Athener"  Tyrtaios  zu  geben  scheine.  Dies  ist  oflfenbar  der  Sinn 
der  unklaren  Worte ;  sie  lehren  uns ,  was  Didymos  gesagt  hatte ; 
aus  den  Worten  djtsXOopxa  öe  aig  HLXsXlav,  mg  ?]  loxoQia  ex^i, 
verglichen  mit  8Jit<pv6fisrog  x<p  ÜXdxoyvt.  coc  JiaQiöxoQOVvxL, 
folgt  notwendig,  dass  Harpokration  unter  dem  Wort  Stoyvig  den 
Didymos  ausschreibt:  ovxog  6'  tjv  Meyagevg  ajto  xwv  jiQog  xfj 
AxTixy  MsyccQcov '  avxog  yccQ  (pr^öiv  6  Jcoii]X7jg  ^^rX&ov  (ilv 
yccQ  eycoye  xal  elg  ^lxbXtjv  jtoxe  yalav^K  cp  fir]  ejtioxrjaag 
nXaTCQV  hv  a  Nofimv  xwv  Iv  2ixeXia  MEyaglcov  ütoXLxtjv 
ecpaüxev.     xax7]xoXovd^T]öav  de  xco  IlXdxcovi  ovx  oXiyoi. 

Mit  dem  Vermittlungsversuch  des  biedern  Scholiasten  geben 
sich,  wie  mit  einer  Offenbarung,  die  meisten  Neueren  zufrieden 
und  kennen  nur  eine  Aufgabe,  ihn  nun  auch  in  Piatos  Worte 
hineinzuinterpretieren.  So  folgert  dies  (nach  Welckers  Vorgang) 
z.    B.    Sitzler   ,,verba  pMlosophi   accuratius   (!)    legens"   aus   Piatos 
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iiiiblQ  „wir  Attiker'*,  als  ob  der  Philosoph  nicht  ausdrücklich  sage, 
dass  dies  /y/zerc  seinen  Athener  und  Kreter,  welche  gegen  Tyrtaios 
kämpfen ,  bedeute.  Oder  man  folgert  dies  aus  der  Gegenüber- 
stellung des  Theognis  und  Tyrtaios,  da  ja  Plato  von  diesem  aus- 
drücklich sage  Tov  (pvöBi  fiev  ^{)^rjralov  xo)v6e  (tojv  Aaxeöai- 
(lovlcov)  ÖB  jtoXixrjV  ysvoftevov.  Aber  wollte  Plato  wirklich 
hierauf  anspielen,  so  hat  er  dies  so  unverständlich  wie  möglich 
gethan ;  wir  erwarten  mindestens  Stoyviv  xal  avxov  (pvöSL  Arri- 
xop  oder  besser  xal  avxov  vo^im  noXixrjv  xmv  tv  ^ixsXla 
ßleyaQtcop  ytvofievov.  Bei  Tyrtaios  ist  ferner  der  Zweck  dieser 
Worte  klar:  als  Vertreter  der  spartanischen  Lebensanschauung 
wird  er  genannt,  der  zwar  von  Geburt  Athener,  durch  Gesetz 
aber  und  nach  der  Gesinnung  Spartiat  gewesen  sei.  Was  hat 
eine  derartige  Erwähnung  bei  Theognis  für  einen  Sinn,  zumal 
^venn  die  Mahnsprüche  und  Lieder  auf  den  Bürgerkrieg  für  das 
nisäische  Megara  gedichtet  sind  und  Plato  dies  noch  wusste  V  Die 
einfache  Angabe  der  wahren  Heimat  war  dann  einzig  passend. 
Ili  kann  in  dem  Zusatz  Piatos,  JtoXixr]V  xmv  ev  ^LxeXla  Meya- 
QbCüV,  nur  einen  Zweck  finden:  der  Philosoph  will  zu  einer  schon 
zu  seiner  Zeit  verhandelten  Streitfrage  seine  Ansicht  aussprechen. 
Schon  damals  streiten  über  die  Heimat  des  berühmten  Dichters, 
welcher  sich  selbst  nur  ßeoyvig  o  Meyagevq  genannt  hat ,  die 
beiden  Städte,  genau  wie  über  die  Komödie.  Doch  selbst  wer 
dies  bestreitet ,  muss  zugeben ,  dass  die  Vermittlungstheorie  des 
biedern  Scholiasten  den  Worten  Piatos  nicht  gerecht  wird. 

Noch  weniger    freilich    dem   von  Didymos  citierten  Lied ,    V. 
783—788: 

'HXd-ov  (ihv  xayo)  xal  slg  UtxsXrjv  jtoxs  yalav, 
iXd^ov  6'  Eößoh]g  dfiJteXosv  Jtsölov 
^jtaQxi]V  x'  EvQCDxa  öovaxoxQotpov  dyXaov  döxv 
xal  fi    s^iXsvv  jtQO(pQ6vcog  Jtdvxeg  eJtsQxonevov. 
aXX'  ovxig  hol  xtgipig  em  (fQivag  rXd-ev  exeivmv. 
ovxmg  ovölv  dg    7jV  (plXxegov  dXXo  jtdxgrjg. 
Völlig  gleich  werden  Sicilien,  Euböa,  Sparta,    avo  der  Dichter   als 
Fremder  freundlich  begrüsst  wurde,  doch  keine  Ruhe  und  Freude 
fand,    der  Heimat   entgegengestellt.     Die  Ausdrücke  sind    für  den 
Bürger   einer    sicilischen   Stadt,    gleichviel   ob    er    es   d-iosi    oder 
(fvöBi  war,    wunderlich,    und    der   ganze   Vermittlungsversuch   ist 
damit  abzuweisen. 
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Der  Verweis  auf  V.  783  ff.  glebt  sich  selbst  als  einen  neuen 
Grund,  welchen  Didymos  aufbringt  und  mit  dem  er  den  alten 
Streit  entscheiden  will.  In  der  That:  citiert  Didjanos  dies  Lied 
aus  der  echten  Sammlung,  so  ist  Alles  entschieden  und  man  kann 
gar  nicht  begreifen,  wie  Plato  und  ausser  ihm  gar  noch  Viele  den 
Dichter  für  einen  Sikelioten  erklären  konnten.  Eben  darum  aber 
scheint  mir  dies  unwahrscheinlich  und  die  Annahme  näher  liegend, 
dass  Didymos  die  uns  erhaltene  Sammlung  für  den  echten  Theognis 
gehalten  und  citiert  hat.  Dann  ist  sein  Argument  natürlich  wertlos. 
Dennoch,  in  der  Hauptsache  hatte  er  allerdings  Recht.  Denn  Aris- 
to ig!  es  oder  Eudem,  welcher  den  echten  Theognis  benutzen  muss, 
da  er  Sprüche  unserer  Sammlung  als  nicht  -  theognideisch  citiert, 
schreibt  Eth.  Eudem.  VII,  10  dem  Theognis  V.  14  zu;  V.  11—14 
aber  wenden  sich  an  die  Schutzgöttin  des  nisäischen  Megara, 
welcher  Agamemnon  vor  der  Abfahrt  den  ersten  Tempel  gebaut  hat. 
Dazu  passt ,  dass  der  Dichter  von  V.  237 — 254  im  eigentlichen 
Hellas  schreibt  (xad^'  ^ElXaöa  yrjv  öTQCD^cofievog  tjÖ'  ava  vrjOovg) 
und  dass  ein  Sikeliot,  wenn  er  „für  Hellas  und  die  Inseln^^  sein 
Buch  herausgeben  wollte ,  die  eigene  Heimat  anders  angeben 
musste,  als  dies  V.  23  geschieht,  endlich  dass  V.  1 — 189,  in 
welchen  wir  tiberwiegend  theognideische  Lieder  erwarten  dürfen, 
öfters  starke  Beeinflussung  durch  Solon  zeigt.  —  Was  Plato  und 
die  JtoXlol  zu  ihrem  Irrtum  brachte,  können  wir  annähernd  erraten, 
wenn  wir  die  Angaben  des  mit  Plato  übereinstimmenden  Suidas 
einsehen;  dass  Letzterer  die  lieimatsangabe  aus  Plato  entnommen 
habe,  ist  eine  völlig  grundlose  und  abenteuerliche  Behauptung. 
Die  von  Suidas  aus  alter,  alexandrinischer  Quelle  erwähnte  sicilisclie 
Elegie,  deren  historfsche  Beziehungen  uns  leider  unergründlich 
sind,  hat  Plato  in  Sicilien  kennen  gelernt  und  eine  Namens-  und 
Heimatsangabe  des  Dichters  in  ihr  hat  ihn  beeinflusst,  alle  eXeysta 
des  Theognis  dem  Dichter  dieser  Elegie  zuzuweisen.  ^  Wir  aber 
haben  die  Wahl,  entweder  jene  verlorene  Angabe  für  eine  leicht 
verständliche  Fälschung  der  sicilischen  Megarer  zu  halten,  oder 
anzunehmen,  dass  der  Name  eines  für  uns  fast  spurlos  verschollenen, 
berühmten    sicilischen    Dichters    Theognis    von    einem    nisäischen 

1)  Sie  mit  Flach  dem  Tragiker  Theognis  zuzusprechen,  vermag 
ich  nicht,  weil  dann  zugleich  die  Worte  in  der  Angabe  stark  ge- 
ändert werden  müssen,  der  Tragil^r  nichts  gewinnt,  für  den  Streit 
um  die  Heimat  des  Theognis  aber  jede,  Erklärung  verloren  wird. 
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Megarer  angenommen  und  dass  unter  diesem  Namen  das  auch  In 
unserer  Sammlung  benutzte  Theognis  -  Buch  erschien,  dass  aber 
schon  Im  5.  Jahrhundert  zu  Athen  zwischen  dem  echten  Theognis 
und  dem  Theognis  personatus  nicht  mehr  unterschieden  wurde. 
Beide  Annahmen  führen  zwar  im  Grunde  zu  dem  gleichen  Resultat 
and  beide  setzen  einen  Irrtum  Piatos  voraus;  aber  weit  glaublicher 
and  einfacher  wird  Jedem  wohl  die  Erste  erscheinen. 

Stammt  ferner  der  in  unserer  Sammlung  benutzte  Theognis 
aus  dem  nisäischen  Megara  und  haben  wir  V.  773  ff.  ein  Lied 
sines  nisäischen  Megarers  aus  der  Zeit  des  Xerxeszuges ,  so  ist 
25unächst  zu  prüfen,  ob  V.  19 — 26  für  diese  Zeit  passt.  ^  Dies 
scheint  mir  wegen  der  buchmässigen  Verbreitung  und  des  Unter- 
schiedes zwischen  der  Poesie  des  Theognis  und  Phokylides,  auf 
welchen  ich  in  Excurs  I  verwiesen  habe ,  durchaus  der  Fall. 
Für  dieselbe  Zeit  würde  die  Benutzung  der  dorischen  Lyrik  in 
V.  237  ff.  passen.  Also  müssen  wir  den  nisäischen  Megarer 
Theognis  in  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  setzen. 

Die  abweichende  Angabe  des  Suidas  und  Eusebios,  welche 
als  Zeit  seiner  ax(^ir]  die  59.  Olympiade  nennen,  kann  hiergegen 
bei  der  Willkürlichkeit  der  meisten  dieser  Angaben  überhaupt 
nicht  angeführt  werden,  um  so  weniger,  als  sie  bei  Suidas  in 
Verbindung  mit  der  sicillschen  Tradition  steht.  Die  Vermutung 
liegt  sehr  nahe,  das  eben  die  für  uns  nicht  mehr  datierbare 
sicilische  Elegie  den  Anlass  zu  dieser  Feststellung  bot.  Natürlich 
mussten  die  Sicilier,  um  glaubhaft  zu  erscheinen,  ihren  Theognis 
älter  als  den  Dichter  aus  dein  nisäischen  Megara  machen.  Die 
Geschichte  Megaras  aber,  welche  uns  fast  gar  nicht  bekannt  ist, 
kann  auf  keinen  Fall  dagegen  benutzt  werden,  weil  wir  aus  dem 
Theognis  -  Buch  nichts  Geschichtliches  erfahren. 

1)  Mit  dem  Proömium  (V.  5)  stimmt  V.  773  bekanntlich  gerade 
in  dem  von  Hartel  getadelten  Hiat  überein. 


Reitzen stein,  Epigramm  mul  Skolion, 
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Excurs  III. 

(Zu  S.  170). 
Die  Epigramme  Theokrits  sind  bekanntlich  sowohl  in  einzelnen 
Theokrit-Handschriften  als  auch  in  der  Anthologie,  und  zwar  hier 
wiederum  in  doppelter  Weise,  überliefert.  Innerhalb  derMeleagerreihen 
stehen  nur  VII,  262  und  VII,  658—664 ;  nach  Weisshäuptl  allerdings 
auch  noch  IX,  338,  doch  steht  dies  nach  ihm  am  Ende  einer  Reihe; 
wir  werden  es  besser,  oder  doch  mit  demselben  Recht,  als  ausserhalb 
derselben  bezeichnen.  ^  Ausserhalb  aller  Reihen  sind  also  VI,  177. 
336—340.  VII,  534.  IX,  338.  432—437.  598—600.  XIII,  3.  Den 
Ursprung  verrät  am  besten  die  Reihe  IX,  432  fF. :  die  den  ersten 
Gedichten  beigefügten  Bemerkungen,  vor  allem  aber  die  Aufnahme 
des  Epigrammes  'AXXoq  o  Xlog  zeigt,  dass  eine  Theokrit-Handschrift, 
ähnlich  dem  Ambrosianus  k,  von  einem  der  jüngsten  Redactoren 
der  Kephalas-Sammlung  excerpiert  ist,  vielleicht  dieselbe,  welcher 
die  Figuren-Gedichte  entstammen.  ^  Auffällig  ist  dabei  nur,  dass 
Epigr.  IX,  435  (=  Ziegler  14)  von  Planudes  dem  Leonidas  zuge- 
schrieben wird.  Die  anderen  ausser  den  Reihen  stehenden  Gedichte 
verraten  sich  leicht  als  derselben  Quelle  entnommen.  Epigr.  VII,  534, 
welches  im  Palatinus  AvTOfttöovTog  AlxwXov  überschrieben  ist, 
kann,  weil  es  in  unserer  Sammlung  fehlt,  daher  nur  durch  Irrtum 
bei  Planudes  den  Titel  ßsoxQiTOv  tragen.  Dass  VI,  177  (=  Ziegler  2) 
im  Cod.  ohne  Verfassernamen  steht,  ist  aus  dem  umgekehrten 
Grunde   rein   zufallig;    Kephalas    las    es    als    theokriteisch.      Das 

1)  In  den  Resultaten  des  Folgenden  würde  auch  bei  Weiss- 
häuptls  Ansatz  nichts  geändert.  Wir  hätten  nur  den  Ausfall  der 
Worte  1]  AecDvlöov  anzunehmen ,  vgl.  unten.  Vorausgeht  ein  Epi- 
gramm des  Leonidas. 

*)  Ebendaher  stammt  natürlich  auch  IX,  205  (auch  ausser  den 
Reihen)  BovxoXixal  MoTaai  mit  der  Aufschrih'AQzefxiöw^ovyQafifxaTixov 
inl  xy  ä^golasL  rwv  ßovxoXixöjv  noLrjfjidxwv  (wie  in  den  Theokrit- 
Scholien),  welche  also  schon  in  der  ältesten  Theokrit-Handschrift 
mit  diesem  Gedicht  verbunden  war.  Wenn  dies  in  einem  oder 
dem  anderen  jungen  Codex  verdunkelt  ist,  so  ist  das  für  uns  ohne 
jedes  Gewicht.  Die  Mehrzahl  trennt  übrigens  beide  Epigramme 
durch  längere  Ausführungen  und  giebt  IX,  295  auch  dem  Artemidor. 
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J^'ragment  IX ,  436  (ohne  Aufschrift)  ist  nachträglich  mit  dem 
vorausgehenden  Theokritgedicht  verbunden;  dass  das  Excerpt  aus 
unserer  Sammlung  weiter  geht,  beweist  die  Überschrift  von  437: 
rov  avTOV.  Die  Reihenfolge  der  Gedichte  in  den  Theokrit- 
]Iandschriften  ist  einmal  noch  streng  gewahrt  (VI,  336 — 340  = 
/.iegler  1.  8.  10.  12.  13),  einmal  wenig  geändert  (IX,  598—600  = 
Ziegler  22.  17.  18),  einmal  ganz  zerstört  (IX,  432—437  =  Ziegler 
(>.  5.  Prooemium.  14.  4). 

Von  den  Gedichten  in  Meleager-Reihen  fehlt  das  alleinstehende 
und  einzig  mit  Sicherheit  von  ihm  dem  Theokrit  zugeschriebene 
Epigramm  auf  Glauke  (VII,  262)  in  der  Sammlung;  der  Ton  des 
cürftigen  Gedichts  weicht  von  dem  aller  anderen  ab.  Es  ist 
^;leichgiltig,  ob  Meleager  selbst,  ob  ein  älterer  Grammatiker  oder 
ein  jüngerer  Schreiber  das  Gedicht  wegen  der  Erwähnung  der 
lertihmten  Hetäre  im  vierten  Idyll  dem  Theokrit  zugesprochen 
1  at ;  in  der  theokriteischen  Sammlung  hat  es  nie  gestanden ;  die 
dieser  entnommenen  Gedichte  werden  auch  von 
^leleager  nicht  dem  Theokrit  schlechthin  bei- 
gelegt. Dies  zeigt  die  Reihe  VII,  658 — 664.  Vorausgehen 
(VII,  654 — 657)  vier  sicher  echte  Epigramme  des  Leonidas  von 
"J'arent;  es  folgt  mit  der  IJberschrift  OboxqItov  ol  6e  Ascovlöa 
TaQavTivov  658  (=  Ziegler  15),  dann  mit  dem  Lemma  xov 
avToZ ,  welches  nur  irrtümlich  in  die  vorhergehende  Aufschrift 
uüt  hinaufgezogen  ist,  659  (==  Ziegler  7),  hierauf  nochmals  Ascovl- 
dov  TagavTivoi)  zu  660  (=  Ziegler  9);  aber  Planudes  über- 
schreibt das  Gedicht  'ÄlXo  Gsoxglrov ,  ebenso  wie  er  661 
{■■=  Ziegler  11),  welches  im  Palatinus  rov  avrov  (also  Ascovlöov) 
betitelt  ist,  dem  Theokrit  zuweist.  Es  folgen  662.  663  (=  Ziegler 
16.  20),  Aecoviöov  und  xov  avrov  Ascovlöov  bezeichnet,  endlich 
664  (=  Ziegler  21)  ohne  Dichterangabe.  Dass  dies  aber  nur 
Zufall  ist  und  ursprünglich  Aecovlöov  hier  stand,  beweist  das 
folgende  Epigramm  VII,  665  rov  avrov  Ascovlöov.  Es  fehlt  in 
der  Theokrit-Sammlung,  gehört  sicher  dem  Tarentiner  und  schliesst 
die  Reihe.  Dass  die  Theokrit-Sammlung  benutzt  ist ,  zeigt  wohl 
Zusammenhang  und  Abfolge  der  Nummern:  15.  7.  9.  11.  16.  20.  21. 
Dass  diese  7  Gedichte  in  die  Meleager-Reihe  von  einem  jüngeren 
Sammler  eingeflickt  sind,  darf  schon  an  sich  ohne  die  zwingendsten 
Gründe  nicht  angenommen  werden;  hier  wäre  ausserdem  dann  die 
Beziehung   aller  auf  Leonidas   unerklärlich.     Meleager   selbst   hat 
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die  uns  erhaltene  Sammlung  ebenfalls  benutzt.  Es  ist  das  einzige 
Beispiel,  an  welchem  wir  sein  Verfahren  gegenüber  den  Quellen 
und  die  Art,  wie  seine  Sammlung  uns  erhalten  ist,  beurteilen 
können.  ^ 

Nun  bieten  sich  zwei  Möglichkeiten :  entweder  hat  Meleager 
diese  Epigramme  ganz  dem  Leonidas  zugeschrieben  und  der 
Schreiber  C  zu  VII,  658  und  Planudes  zu  VII,  660  und  661  haben 
beide  den  Namen  Theokrits  aus  ihrer  eigenen  Kenntnis  unserer 
Sammlung  zugefügt  (bezw.  eingesetzt).  Aber  die  übereinstimmende 
Kritik,  welche  beide  zu  verschiedenen  Epigrammen  an 
der  Überlieferung  geübt  haben  müssten,  ist  befremdlich  und  die 
Diflferenz  der  Angaben  zu  IX,  435  bliebe  unerklärlich.  So  bleibt 
nur  die  zweite  Möglichkeit:  schon  Meleager  konnte  unsere  Samm- 
lung, welche  er  als  Ganzes  benutzt  und  betrachtet,  als  zwischen 
Theokrit  und  Leonidas  strittig  bezeichnen.  Dann  ist  die  Über- 
schrift des  ersten  Gedichtes  derselben  OsoxqItov  ol  de 
AecoVLÖov  TaQavxlvov  echt  und  alt  und  sollte  bei  allen  folgenden 
auch  stehen.  So  erklärt  sich  für  VII,  659  die  Aufschrift  rov 
avrov,  für  VII,  660,  dass  der  Palatinus  nur  den  einen,  Planudes 
den  andern  Namen  bewahrt  hat  u.  s.  f.  Denn  ganz  unmöglich 
ist  ein  drittes,  dass  nämlich  Meleager  selbst  alle  diese  Gedichte 
dem  Theokrit  zugesprochen  haben  sollte.  Hatte  er  eine  Theokrit- 
Sammlung  vor  sich  und  hielt  sie  für  echt,  so  musste  er  des  be- 
rühmten Dichters  in  seinem  Proömium  gedenken.  Hierzu  stimmt, 
dass  nach  der  Angabe  des  Suidas  die  Epigramme  Theokrits  nicht 
von  Allen  für  echt  gehalten  wurden.  Meleager  hat  unter  sicher 
leonidäisches  Gut  Auszüge  aus  einem  zwischen  diesem  und  Theokrit 
strittigen  Heft  eingefügt. 

Dann  erklärt  sich  auch  das  Schwanken  bei  IX,  435  (=  Ziegler 
14),  welches  im  Palatinus  rov  avrov  (also  Osoxqltov),  bei 
Planudes  AsoqplÖov  überschrieben  ist.  Freilich  steht  es  im 
Palatinus  unter  den  jungen  Zuthaten  aus  dem  Theokrit -Codex; 
aber  nichts  hindert,  anzunehmen,  dass  es  ursprünglich  auch  in 
einer  Meleager  -  Reihe   und    hier  mit  doppeltem  Lemma   gestanden 


*)  Die  willkürliche  Behauptung,  Meleager  habe,  wie  sein  Nach- 
ahmer Philippos,  alle  Gedichte  alphabetisch  geordnet,  ist  hierdurch 
sowie  durch  die  früher  besprochenen  Reihen  aus  Asklepiades  und 
Poseidipp  und  Leonidas  (VII,  472)  widerlegt. 
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liat;  noch  jetzt  finden  sich  ja  genug  doppelt  geschriebene  Epigramme, 
welche  der  Aufmerksamkeit  der  Schreiber  entschlüpft  sind./ 

Die  Sammlung  will  als  Ganzes  betrachtet  sein,  darauf  weist 
fiuch  die  planmässige  Ordnung.  Den  Anfang  bilden  sechs  buko- 
lische Gedichte  (zu  Anfang  zwei  Weihegedichte),  alle  in  Distichen; 
c.en  Schluss  bilden  sechs  Epigramme  in  lyrischen  Versmassen ; 
zwischen  beiden  stehen  die  eigentlichen  Aufschriften  in  elegischer 
]|'orm.    Das  Alter  dieser  Anordnung  bezeugt  uns  nun  die  Anthologie. 

Was  Meleager  oder  vielmehr  die  früheren  Alexandriner  ver- 
anlasst hat,  auf  Leonidas  zu  raten,  wissen  wir  nicht.  Keinen  der 
c  rei  Teile  kann  der  Tarentiner  verfasst  haben ;  alle  widersprechen 
seinem  Stil.  Wohl  aber  kann  Theokrit  oder  ein  wenig  jüngerer 
Nachahmer  desselben  der  Autor  sein.  Sicher  ist,  dass  1 — 6  einem 
Verfasser  gehören,  dass  ferner  idyllische  Epigramme  schon  zur 
Zeit  der  theokriteischen  Idylle  möglich  sind,  dass  endlich  die  An- 
klänge an  grössere  theokriteische  Gedichte  bei  der  Neigung  dieses 
iVutors,  sich  selbst  zu  wiederholen,  nichts  entscheiden.  ^  Ebenso 
sicher  bilden  die  letzten  sechs  Epigramme  eine  Einheit.  Auch 
sie  können  wohl  dem  Theokrit,  nimmermehr  dem  Leonidas  gehören. 
Man  vergleiche  VII,  408  mit  der  Antwort  XIII,  3  (=  Ep.  19); 
auch  IX,  599  (=  Ep.  17)  steht  mit  seiner  ostentativen  Knapp- 
heit in  fühlbarem  Gegensatz  zu  Leonidas  XVI,  306 ;  307.  Dem 
lyQacpetov  des  Kallimachos  mag  der  Preis  des  Archilochos  VII, 
(164  (=  Ep.  21)  entgegengestellt  sein.  In  dem  Mittelteil  endlich 
Fpricht  für  Theokrit  und  gegen  Leonidas  VI,  337  (=  Ep.  8). 
ICine  volle  Entscheidung  darüber,  ob  Theokrit  selbst  der  Verfasser 
cler  ganzen  Sammlung  ist,  lässt  sich  freilich  nicht  geben.     Sicher 


1)  Auch  für  diejenigen,  welchen  obige  Folgerungen  zu  kühn 
sind  und  welche  lieber  annehmen,  dass  VII,  658—664  jüngerer 
Zusatz  zu  einer  Meleager-Reihe  sind,  ändert  sich  das  Resultat 
nicht  wesentlich.  Vergleicht  man  die  Reihe  mit  der  handschrift- 
lichen Sammlung,  so  würde  sie  allein  die  Annahme  erzwingen, 
dass  die  älteste  Theokrit -Handschrift  die  Epigramme  unter  dem 
Titel  bot  OeoüQLTOv  Svgaxoalov ,  ol  6s  Asojvlöcc  Tccqccvtlvov,  inLyQccß- 
ßata.  In  einem  wie  dem  anderen  Fall  ist  für  die  ganze  Samm- 
lung der  Ursprung  zweifelhaft.  Dass  die  hier  angedeutete  An- 
nahme zu  grösseren  Schwierigkeiten  führt  und  an  sich  sehr  viel 
unwahrscheinlicher  ist,  leuchtet  ein. 

*)  Mit  dem  vierten  Gedicht  ist  zu  vergleichen  das  berühmte 
Epigramm  von  Knidos,  Kaibel  781. 
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ist  nur,    dass  das  eigentlich   ionische,    sympotische  Epigramm    auf 
diesen  Dichter  keinen  Einfluss  geübt  hat. 

Aber  dennoch  —  die  einzige  aus  dem  gesammten  Altertum 
gesondert  und  in  ihrem  ursprünglichen  Bestand  überlieferte  Samm- 
lung griechischer  Epigramme  verrät  ihre  ursprüngliche  Bestimmung 
noch  jetzt.  Wenn  ein  Choliambengedicht  des  Kallimachos,  oder 
vielleicht  die  ganze  Sammlung ,  beginnt  (fr.  83  c)  Moiöai  xaXal 
TcaJioXXov,  oig  lyat  öJtevöo),  so  empfinden  wir,  dass  beim  Gelage 
mit  der  ajtovöi^  an  die  Musen  und  Apollo  der  Dichter  seinen 
Vortrag  beginnt.  Hieraus  erklärt  sich  das  erste  Epigramm  unserer 
Sammlung,  welches  die  Weihegabe  an  die  Musen  und  Apollo  be- 
schreibt. Die  Aufschrift  ist  an  die  Stelle  der  Anrufung  getreten 
und  wird  als  ihr  gleichartig  empfunden.  So  entsj) rieht  der  Anfang 
dieser  Epigramm-Sammlung  dem  des  sogenannten  Theognis,  welcher 
ja  auch  mit  zwei  Liedern  an  Apollo  (dann  einem  auf  Artemis), 
endlich  dem  auf  die  Musen  und  Charitinnen  beginnt.  Ahnlich  ist 
der  Anfang  der  „attischen"  Skolia;  sondern  wir  in  ihnen  die  beiden 
Lieder  auf  die  Hauptgottheiten  von  Athen  und  Eleusis  ab,  so 
bleibt  das  Lied  auf  Apollo  und  das  Lied  auf  den  allen  heiteren 
Sanges  frohen  Pan.  Auch  er  kehrt  in  der  Epigramm  -  Sammlung 
wieder;  auch  er  wird  in  der  umschreibenden  Form  der  Aufschrift 
angerufen.  Daphnis,  „der  Sänger  der  bukolischen  Hymnen", 
welcher  wieder  für  den  bukolischen  Sänger  überhaupt  eintritt, 
macht  ihm  eine  Weihegabe.  Zum  Vortrag  in  einem  ßovxokog- 
Kreis  ist  das  Buch  verfasst.  Man  kann  Zweck  und  Bedeutung 
der  alexandrinischen  Epigrammatik  nirgends  klarer  als  an  diesen 
zwei  ^Aufschriften" ,  oder  vielmehr  an  dem  einzigen  erhaltenen 
Epigramm  -  Heft  erweisen. 
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Excurs  IV. 

(Zu  S.  247). 

Der  Güte  meines  Freundes  Dr.  Bruno  Sauer,  welchem  ich 
meine  Vermutungen  mitteilte ,  danke  ich  das  nachfolgende  Ver- 
zeichnis der  Repliken  und  Herstellung  des  Originals  der  Pan- 
Daphnis  -  Gruppe. 

„Die  vor  Jahren  von  Jahn  ^  aufgestellte  Liste  der  Pan- 
Daphnisgruppen  bedarf  jetzt  einiger  Berichtigungen  und  Erweite- 
rungen. Ich  benutze  die  Gelegenheit,  sie  strenger  zu  ordnen, 
nicht  freilich  nach  der  Güte  der  Arbeit,  da  ich  ebenso  wenig  wie 
Andere  sämtliche  Exemplare  aus  eigener  Anschauung  kenne,  sondern 
nach  dem  Massstab  und  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Ausführlichkeit  der  Wiedergabe.  Ergänzungen  führe  ich  im  Ein- 
zelnen nur  da  an ,  wo  sie  für  die  Frage  nach  der  Gestalt  des 
Originals  entscheidende  Bedeutung  haben.  Ich  berufe  mich  teils 
auf  Autopsie,  teils  auf  Mitteilungen  der  Herren  Petersen  (1.  14), 
Sogliano  (3) ,  Milani  (4) ,  Herrmann  (5) ,  H^ron  de  Villefosse  und 
Michon  (6),  denen  ich  für  ihre  Freundlichkeit  zu  lebhaftem  Dank 
verpflichtet  bin.  Für  die  umständlichen  Ausdrücke:  ^^Fell  eines 
katzenartigen  Tieres ,  Fell  eines  Wiederkäuers" ,  habe  ich  ohne 
weiteres  die  hier  allein  passenden  ,,Panther-  und  Ziegenfell" 
eingesetzt. 

I.    Kopien  im  Massstab  des  Originals. 
Das  Schwanken   der  Höhenmasse   ist   zumeist   auf  die   ver- 
schiedenen Ergänzungen  des  Felsensitzes  zurückzuführen. 

1.  (Jahn  b)  Museo  Torlonia  aus  V.  Albani.  Schreiber, 
Arch.  Zeit.  1879,  S.  64,  N.  266.  Abgeb.  Clarac  IV,  716  D, 
1736  G.  —  Zwei  Kühe,  Ziegenfell,    Hirtenstab.  —  H.  1,70. 

2.  (Jahn  e)  Petworth  House.  Michaelis,  Anc.  Marbles  in 
Gr.  Britain,  S.  603,  N.  12.  Abgeb.  Clarac  IV,  726  B, 
1736  E.  ~  Zwei  Kühe,  Pantherfell,  Hirtenstab.  —  H.  1,50. 

3.  (Jahn  d)  Neapel,  Museo  Nazionale.  Gerhard  -  Panofka, 
Neapels  ant.  Bildw.  S.  456.  —  Pantherfell,  Hirtenstab;   die 

^)  Jahn-Michaelis,  Griech.  Bilderchroniken  S.  41,  Anm.  272. 
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antike  Syrinx  mit  Relief  (Pan  und  Eros  stehen  zum  Ring- 
kampf bereit  einander  gegenüber,  zwischen  ihnen  am  Boden 
ein  Palmzweig,  rechts  eine  Priapherme).  —  H.   1,70. 

4.  (Jahn  c).  Florenz,  Uffizien.  Dütschke,  Ant.  Bildw.  in 
Oberitalien  III,  130.  Abgeb.  Clarac  IV,  726  B,  1736  D.  — 
Ziegenfell.  —  H.  1,33. 

5.  (Jahn  h).  Dresden.  Hettner ,  Bildw.  d.  Antikensamm- 
lung *,  No.  34.  Abgeb.  Clarac  IV,  726,  1743.  Die  Figur 
der  Nymphe  ist  als  nicht  zugehörig  jetzt  entfernt,  alt  nur 
Fels,  Ziegenfell  und  Beine  des  Pan.   —  H.   1,26. 

6.  Paris,  Louvre.  Froehner,  Notice  287;  vgl.  Heydemann, 
Pariser  Antiken  S.  13.  Abgeb.  Clarac  III,  325,  1775. 
Erhalten  ist  nur  der  Pan,  doch  weisen  die  Drehung  der 
Figur,  sowie  die  Spur  einer  Stütze  am  linken  Schenkel  auf 
Gruppirung  hin.  —  Pantherfell.  —  H.   1,60. 

7.  (Jahn  a  f)  Rom,  Museo  Boncompagni  aus  Vii la 
Ludovisi.  Schreiber,  Ant.  Bildw.  d.  V.  Ludovisi  4.  Abgeb. 
Clarac  IV,  726  C,  1736  H.  —  H.  c.  1,32. 

8.  Turin,  Museo  di  antichitä.  Dütschke,  Ant.  Bildw.  in  Ober- 
italien IV,  56.  —  H.  1,42. 

9.  Schloss  Tersatto  bei  Fiume.  Arch.-epigr.  Mitteil,  aus 
Ost.  V,  S.  162  (R.  V.  Schneider).  —  Nur  bis  zur  Nabel- 
höhe der  Figuren  erhalten:  H.  0,65. 

10.  Berlin,  Kgl.  Museum.  Beschreibung  der  antiken  Skulp- 
turen 231.  Daphnis  allein,  anscheinend  als  Einzelfigur 
gearbeitet.  —  H.  (Kopf  fehlt)  1,33. 

11.  (Jahn  g)  Florenz,  Uffizien.  Dütschke,  Ant.  Bildw.  in 
Oberitalien  VII,  232.     Daphnis  allein.  —  H.  1,29. 

12.  Früher  Villa  Ludovisi.  Schreiber,  ant.  Bildw.  175. 
Daphnis  allein.  —  H.  c.  1,34. 

II.    Verkleinerungen. 

13.  Rom,  Pal.  Corvisieri.  Matz-Duhn,  Ant.  Bildw.  in  Rom 
I,  500.  —  Fell,  Hirtenstab.  —  0,49. 

14.  Rom,  Museo  Torlonia  284.  Schreiber,  Arch.  Zeit.  1879, 
S.  64.  —  Pantherfell,  Keule.  —  H.  0,70.  —  Vermutlich 
modern. 

15.  (Jahn  k)  Arolsen.  Bronze.  Gädechens,  Beschreibung 
120.     Friederichs-Wolters  1510.  —  Fell.  —  H.  0,25. 
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16.  (Jahn  i)  Sammlung  Patin.  Bronze.  Näheres  nicht 
bekannt.  ^ 

Eine  freie  Wiederholung  der  Gruppe  bietet  das  bakchische 
Relief  Zoega,    Bassirilievi  72.     Jahn  a.  a.  0. 

Will  man  aus  diesen  Wiederholungen  das  Original  ermitteln, 
so  ist  zunächst  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  ausführlicheren 
oder  die  knapperen  Darstellungen  jenem  näherkommen,  ob  also 
das  Beiwerk  ganz  oder  zum  Teil  interpoliert  ist.  Da  das 
stilistisch  beste  Exemplar,  das  Neapler  (3),  reichliches  Beiwerk 
in  sorgsamer  Behandlung  darstellt  und  mehrere  stilistisch  und  der 
Auffassung  nach  verwandte  Werke,  wie  die  Gruppe  eines  Satyrs 
und  Hermaphroditen  (Beispiel  Berlin  195) ,  der  capitolinische 
Satyr  von  Rosso  antico  (Clarac  IV,  706,  1685)  und  der  Satyr 
mit  dem  Knaben  auf  den  Schultern  (Clarac  IV,  704  B,  1628  A), 
dieselbe  Vorliebe  für  Häufung  der  Attribute  bekunden,  so  ist  es 
das  Wahrscheinliche,  dass  die  Exemplare  1,  2  und  3  das  Original 
am  vollständigsten  wiedergeben.  Höchstens  könnte  man  zweifeln, 
ob  auch  die  Kühe  dem  Original  gehören ;  doch  muss  betont  werden, 
dass  diese  bei  dem  viel  geflickten  Neapler  Exemplar  genau  in 
derselben  Verteilung  wie  am  Torlonia'schen  ursprünglich  vorhanden 
sein  konnten.  Ungeschickt  sind  sie  bei  2  angebracht,  sodass 
schliesslich  nur  1  und  3  für  die  Rekonstruktion  des  Originals 
bestimmend  scheinen.  Es  bleibt  dann  nur  noch  zu  beantworten, 
ob  das  Originalwerk  ein  Panther-  oder  ein  Ziegenfell  zeigte.  Das 
eine  kommt  in  den  Wiederholungen  so  oft  wie  das  andere  vor; 
da  beide  als  bakchische  Attribute  geläufig  waren,  haben  die  Kopisten 
gerade  darauf  wenig  Wert  gelegt;  sie  haben  jedenfalls  das  Fell 
nicht  auf  Daphnis,  sondern  auf  Pan  bezogen.  Am  besten  wird 
es  sein,  auch  hier  sich  auf  das  treffliche  Neapler  Exemplar 
zu  verlassen  und  dem  Original  das  Pantherfell  zuzuschreiben. 
Dieses  Original,  eine  lebensgrosse  Marmorgruppe,  stellte  also 
dar,  wie  Pan  zu  dem  jungen  Rinderhirten  Daphnis  kommt  und 
sich  erbietet,  ihn  im  Syrinxspiel  zu  unterweisen.  Er  breitet  sein 
Fell  über  den  Felsensitz,  lehnt  an  diesen  seinen  Krummstab,  heisst 
den  Knaben   niedersitzen    und    beginnt    mit  Eifer    den    Unterricht, 

^)  Ein  durch  Ergänzung  entstellter  Pan  aus  dieser  Gruppe  ist 
vielleicht  Museum  Disneianum  28.  Mit  Unrecht  hat  Heydernann 
(Mitteil,  aus  Ob.-  u.  Mittel-Italien  S.  74  und  Pariser  Antiken  S.  1.1) 
die  Knabenfigur  Monumenta  Matthaeiana  I,  17  hierhergezogen. 
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während  die  Rinderherde^  die  durch  zwei  Kühe  angedeutet  ist, 
sich  selbst  überlassen  bleibt.  Der  Unterricht  im  Syrinxspiel  ist 
das  ursprüngliche  Thema  der  Gruppe ,  und  wer  sich  den  syrinx- 
spielenden  Knaben  allein  kopieren  Hess,  verstand  ihn  noch.  Der 
Gedanke,  musikalischen  Unterricht  durch  mythische  Figuren  zu 
veranschaulichen ,  war  nicht  neu.  Marsyas ,  der  Olympos  im 
Flötenspiel  unterrichtet,  war  schon  von  Folygnot,  von  diesem  wohl 
zuerst ,  dargestellt  worden ,  ^  und  dass  dieses  Thema  auch  in 
hellenistischer  Zeit  beliebt  war ,  beweisen  am  sichersten  die  cam- 
panischen Wandbilder.  ^  Als  Gegenstück  zu  dieser  Darstellung 
erscheint  in  Pompeji  ^  und  war  gewiss  ursprünglich  als  solches 
erfunden  Chiron ,  der  den  Achill  im  Leierspiel  unterweist.  *  Es 
ist  eine  etwas  mattere  Variation  des  alten  Themas  ohne  die  innere 
Notwendigkeit,  die  sich  dort  aus  dem  Mythos  ergab,  möglich  erst, 
als  man  sich  gewöhnt  hatte,  in  dem  Kentauren  den  Lehrer  aller 
edlen  Künste  zu  sehen,  was  er  bei  Pindar  und  Xenophon  noch 
nicht  ist;  eine  äusserliche  Ähnlichkeit  zeigen  die  beiden  Werke 
darin,  dass  der  Lehrer  ein  halbtierisches  Wesen  ist.  Die  Pan- 
Daphnisgruppe  hat  mehr  als  diese  Ausserlichkeit  mit  der  Marsyas- 
Olymposgruppe  gemein ;  sie  stellt  genau  wie  jene  die  erste 
Unterweisung  in  einer  musischen  Kunst  dar.  Eine  erotische  Auf- 
fassung konnte  sich  in  allen  drei  Fällen  leicht  einschleichen,  aber 
es  ist  bemerkenswert,  dass  unter  den  campanischen  Marsyas- 
Olymposbildern  kein  einziges^  so  zu  verstehen  ist.  Mehr  noch 
als  Marsyas  oder  gar  Chiron  war  Fan  dieser  frivoleren  Auffassung 
unterworfen,  und  in  der  That  findet  das  eben  genannte  Gemälde 
ein  treffendes  Analogon  in  der  von  Welcker  richtig  gedeuteten 
Gruppe  des  Heliodor.  ^  Auch  ist  es  kaum  zu  bezweifeln ,  dass 
die  grosse  Beliebtheit,  deren  unser  Werk  in  römischer  Zeit 
sich  erfreute ,  erst  aus  der  Verkennung  ihres  ursprünglichen 
Gedankens    sich   ergab.     Aus    dem  Gesagten   folgt  ohne  weiteres, 


1)  Paus.  X,  30, 9. 

2)  Heibig  225  ff. 

3)  Heibig  226. 

*)  Heibig  1291  ff.  1297;  vgl.  Kroker  a.  a.  O. 

5)  Heibig  230  enthält  keine  Andeutung  des  Musikunterrichts; 
die  Beziehung  auf  Marsyas  und  Olympos  wird  vollends  fraglich 
durch  das  allgemein  gehaltene  Gegenstück  556  (Satyr  und  Maenade). 

6)  Plin.  N.  H.  36,35;  Welcker,  A.  D.  I,  S.  317  ff. 
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warum  ich  den  Gedanken  Kroker's ,  ^  dass  die  Gruppe  durch 
Einsetzen  des  Pan  aus  der  edler  aufgefassten  des  Marsyas  und 
Olympos  entstanden  sei ,  für  verfehlt  halten  muss.  Richtig 
erscheint  mir  dagegen  seine  Behauptung,  dass  unsere  Gruppe 
sich  nicht  zum  Gegenstück  der  Chiron  -  Achillgruppe  eigne,  weil 
diese  aus  den  Nachbildungen  genügend  bekannte  Gruppe  eine 
völlig  verschiedene  Linienführung  aufweist.  Die  beiden  Marmor- 
gruppen in  den  Saepta  stellten  nach  Plinius  Olympos  und  Pan, 
Chiron  und  Achill  dar.  Verbessert  man,  wie  jetzt  meist  als  richtig 
gilt,  Olympos  in  Daphnis,  so  bildeten  die  Gruppen  schlechte 
Gegenstücke ,  setzt  man  für  Pan  Marsyas  ein ,  ^  so  erhält  man 
passende  Gegenstücke,  aber  man  begreift  nicht,  wie  Pan  mit 
Marsyas  verwechselt  werden  konnte.  ^  Jedenfalls  aber  besteht 
zwischen  diesen  in  hellenistischer  Zeit  erfundenen  Gruppen  eine 
innere  Beziehung:  mögen  jene  beiden,  die  den  Unterricht  in  apolli- 
nischer und  bakchischer  Musik  darstellen ,  früher  enstanden  sein 
und  zu  einer  ähnlichen  Verherrlichung  der  Bukolik  erst  nach- 
träglich angeregt  haben  oder  mag  ein  gemeinsames  Programm 
allen  dreien  zu  Grunde  liegen,  der  scheinbar  spröde  Gedanke^ 
Literaturgattungen  plastisch  darzustellen,  hat  in  ihnen,  weil  der 
Künstler  sich  vor  frostigem  Allego risieren  weislich  hütete,  lebens- 
fähige Gestalt  gewonnen". 

Einzuwenden  habe  ich  nur,  dass  das  Pantherfell  ebensowohl 
dem  Daphnis  (an  Stelle  der  ihm  von  Theokrit  Ep.  2  zugeschriebenen 
vsßQlg)  wie  dem  Pan  gehören  kann.  Die  Verbindung  auch  des  Daphnis 
mit  den  Begleitern  des  Dionysos  zeigt  besonders  der  eben  erwähnte 
Marmorkrater  der  Villa  Albani.  „Der  jugendliche  Dionysos  ist 
gelagert,  neben  ihm  einerseits  eine  Mainade  in  ruhiger  Haltung, 
andererseits  ein  Satyr  mit  einer  Mainade ,  die  ihm  begeistert  zu- 
jauchzen. Ein  alter  Satyr,  der  die  Leier  spielt,  sieht  sich  nach 
einem  jugendlichen  Satyr  mit  Krotalen  um,  während  Pan  einen 
jugendlichen  Syrinxbläser ,  den  man  Daphnis  benennen  kann 
[richtiger:   muss],  Unterweisung  giebt.     Darauf  folgt  die  in  dieser 


1)  Ann.  d.  Inst.  1884,  S.  74:  Un'  epoca  artistica  moralmente 
decaduta  profanö  poi  11  gruppo  di  Marsia  e  Olimpo  trasforman- 
dolo  in  quello  di  Pane  e  Dafni. 

')  So  Stephani  und  Kroker. 

^)  Vgl.  Friederichs-Wolters  1510. 
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Umgebung  nicht  seltene  Scene  eines  Satyrs,  der  vor  zwei  über- 
rascht zuschauenden  Genossen  einen  schlafenden  Hermaphroditen 
aufdeckt"  (Jahn-Michaelis,  Griech.  Bilderchroniken  S.  41).  Einen 
gewissen  Zusammenhang  auch  der  arkadischen  Bukolik  mit  Dionysos, 
dessen  Cult  in  Tegea  ja  alt  ist  (Paus.  Vin,53,7),  meinte  ich 
früher  auch  in  dem  Epigramm  der  Anyte  IX,  745  (Gaeo  rov 
Bqo^uIov  K£Qaov  TQayov)  zu  finden;  doch  kann  dasselbe  auch 
einfach  auf  ein  Kunstwerk  Bezug  nehmen,  welches  den  Dionysos- 
Knaben  auf  dem  stolzen,  langbärtigen  Bock  reitend  darstellte,  und 
die  Ä^äig  daher  die  Pflegerin,  nicht,  wie  ich  früher  meinte,  die 
Geliebte  des  „Hirten"  Dionysos  sein  (vgl.  Theokr.  20,  33,  oben 
S.  204  A.).  Es  wäre  leicht,  eine  ganze  Reihe  von  Darstellungen 
aufzuzählen ,  welche  bukolische  Figuren  als  Satyrn  (die  ja  nach 
S.  218  A.  den  ßovxoXot  entsprechen)  und  als  Genossen  des  Dio- 
nysos, oder  umgekehrt,  Figuren  aus  dem  Dionysos-Kreis  als  Hirten 
zeigen.  Die  Kunst  hat  hier  nicht  willkürlich  gehandelt,  sondern 
ursprüngliche   Zusammenhänge   bewahrt. 
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